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Vorrede. 



Das Manmcript der ersten Auflage dieses Werkes führte 
ursprünglich den Titel: „Versuch einer kurzen Ge- 
schichte der beständigen Befestigung." Der damalige 
Verleger fand es seinem Interesse angemessen, diesen Titel 
in: „Handbuch der vorzüglichsten Systeme und 
Manieren der Befestigungskunst" umzugestalten. Da 
nun die zweite durchaus umgearbeitete Auflage, ihrer 
wissenschaftlichen Anlage nach, mit grösserem Rechte eine 
Geschichte der permanenten Fortifikation , wie ein Hand- 
buch der vorzüglichsten Systeme und Manieren zu nennen 
ist, so habe ich vorgezogen, der zweiten Auflage den ur- 
sprünglichen Titel des Werkes wieder zu geben, und die- 
selbe: „Geschichte der beständigen Befestigung" 
zu nennen. Weil aber das Werk dem militärischen Publikum 
unter diesem Titel unbekannt ist, so habe ich, um Miss- 
Verständnisse zu vermeiden, demselben gleichzeitig den 
Titel der ersten Auflage hinzugefügt, und mithin die zweite 
Auflage: „'Geschichte der beständigen Befestigung 
oder Handbuch der vorzüglichsten Systeme und 
Manieren der Befestigungskunst," genannt. 

Obwohl der Name hier wenig zur Sache thut, so 
glaubte ich dennoch, dem Vorwurfe, meinem Buche nicht 
den richtigen Titel gegeben zu haben, begegnen zu müssen. 

Die erste Auflage war ein aphoristisch geschriebener 
Aufsatz, der dem beabsichtigten wissenschaftlichen Zwecke 
nur sehr oberflächlich entsprach. Wenn das Buch dennoch 
eine nachsichtsvolle Aufnahme fand, so war diese unstreitig 
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weniger in dem wissenschaftlichen Werthe der Arbeit, als 
in dem Umstände begründet, dass jenes Buch einem Be- 
dürfnisse einigermassen abhalf, welches bei fortifikatori- 
schen Vorträgen ziemlich allgemein gefühlt wurde. 

Da die gegenwärtige zweite Auflage nicht allein fast 
um das Fünffache vermehrt, sondern in mehr wie einer Be- 
ziehung ein ganz neues Buch ist, so wird es noth wendig, 
den Zweck desselben zu erörtern. 

Den grössten Theil des Unterrichts in der Befestigungs- 
kunst nimmt die Beschreibung und Kritik derjenigen Be- 
festigungs-Methoden ein, welche von den berühmtesten 
Ingenieuren der Deutschen, Italiener, Holländer, Franzosen 
und Schweden in verschiedenen Zeitaitern aufgestellt wurden. 
Das Studium der Maximen dieser Kriegsbaumeister ist zu 
allen Zeiten als die gründlichste und unentbehrlichste Vor- 
schule angehender Ingenieure betrachtet worden. Anch 
haben bereits Sturm, Böhm, Struensee, Belaire, Mandar*) 
und Andere, die Befestigungen der berühmtesten Kriegs- 
baumeister schriftstellerisch behandelt. Der Gesichtspunkt 
aber, aus dem diese Schriftsteller die; von ihnen gesammeU 
ten Systeme und Manieren der Befestigungskunst bearbei- 
teten, war sehr verschieden. Bald sind ihre Darstellungen 
gpeciell zusammenhängend, bald aphoristisch, ihre Kritik 
bald oberflächlich bald gründlich in die Vorzüge und 
Mängel eingehend, je nachdem ihnen der eine oder der 
andere Theil der Befestigung der Aufmerksamkeit mehr oder 
weniger werth schien. Jene Schriftsteller gaben bald zu 

*) Architectura militari«, oder Anleitung zur Kriegsbaukunst, von 
C. L. Sturm. Nürnberg 1729, 1739. Wien und Nürnberg 1755. 

Freundlicher Wettstreit der franzüsigehen, holländischen nnd deutschen 
Kriegsbaukunst, von C. L. Sturm. Augsburg 1718. 1740. 

GrQndUche Anleitung zur Kriegsbaukunst von A. Böhm. Frankfurt a. M. 
1776. 1779. 

Anfangsgrunde der Kriegsbaukunst von K. A. Struensee. 1771. 1786. 
Dasselbe Buch verkürzt und verändert durch Krebs. Koppenhagen 1797. 

Klemens de fortification etc. par Heiaire (2 e'dit.) ä Paris 1793. 

De l'architecture des forteresses ou de l'art de fortifier les ptaces et de 
disposer les eUbli Siemens de tout genre, par C. F. Mandar a Paris 1801. 
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viel, bald zu wenig Befestigungen an. Im ersten Falle 
verwirren sie nur zu leicht den in der Wissenschaft minder 
erfahrnen Leser durch die Masse der Ideen, sie benehmen 
ihm die natürliche Freiheit des Geistes und mit ihr jene 
Fähigkeit, das Wichtige vom minder Wichtigen, das An- 
wendbare von den Hirngespinnsten verfeinerter Spekulation 
leicht und sicher zn unterscheiden. Im zweiten Falle, wenn 
nämlich die Anzahl der dargestellten Befestigungen zu be- 
schränkt ist, wird der Leser nur einseitig unterrichtet und 
bleibt im Unklaren über die Reichhaltigkeit der Mittel der 
Kunst. — ferner haben jene Schriftsteller die von ihnen 
dargestellten Befestigungen nur durch sehr unvollkommene 
Zeichnungen begleitet; denn letztere sind grösstenteils in 
einem viel zu kleinen Massstabe angefertigt, um alle De- 
tails zur klaren Anschauung zu bringen, und überhaupt jene 
Uebersicht zu gewähren, welche dem Anfänger zur Ver- 
ständlichkeit eines Risses so überaus nöthig ist. Endlich 
verbreiten sich die Werke Sturms, Böhms, Struensees 
und Anderer nur über die ältere Periode der Befestigungs- 
kunst, und ist die Mehrzahl dieser Werke gegenwärtig 
überdem im Buchhandel vergriffen. 

Diese Umstände veranlassten die Herausgabe der ersten 
Auflage dieses Werks, und die vervollständigte Bearbeitung 
der zweiten. 

Keine militärische Wissenschaft bietet der Spekulation 
so viel Spielraum dar, als die Fortifikation. Dies beweisen 
die zahlreichen Entwürfe, die uns die Literatur dieser 
Wissenschaft aufbewahrte; denn man nimmt an, dass über 
fünfhundert verschiedene Befestigungsmethoden existiren. 
Orientirt man sich aber nur einigerraassen in diesem La- 
byrinth, von Spekulationen, so gelangt man bald zu der Ein- 
sicht, dass die Zahl derjenigen Ä|enieure, welche wirkliche 
Erfinder waren und durchaus neue Methoden schufen, in 
der That nicht sehr gross ist, und dass alle übrigen In- 
genieure nur Modifikationen von jenen Originalien lieferten. 
Dennoch ist die Anzahl dieser letzteren immer noch zu be- 
deutend, als dass man sie sämmtlich darstellen könnte. 
Bei einer Sammlung von Befestigungen entsteht daher zu- 



nächst die wichtige und schwierige Frage: welche Systeme 
und Manieren von jenen Originalien oder ausgezeichneteren 
Entwürfen für die Darstellung zu wählen sind. Um diese 
Frage möglichst vollkommen und sicher zu beantworten, 
stellte der Verfasser bei seiner Auswahl als Grundsatz auf, 
nur die ausgezeichneten von denjenigen Systemen und Ma- 
nieren der Befestigungskunst ausführlich darzustellen, die 
entweder wirkliche Anwendung an noch bestehenden 
Festungen fanden, oder deren Beschaffenheit sich vorzugs- 
weise, sei es zum Theil oder im Ganzen, zur einstigen 
Anwendung eignet. Eine Ausnahme davon machten die 
Befestigungen der deutschen Ingenieure Albrecht Dürer 
und Speckle; doch bestimmten uns dazu folgende Gründe. 
Albrecht Dürer ist der erste Schriftsteller seit dem Alter. ■ 
thume, welcher über Befestigung schrieb. Sein Werk nimmt 
daher das historische Interesse der Wissenschaft nicht allein 
in hohem Grade in Anspruch, sondern wir finden in der 
Dürer'sehen wie in der Speckle'schen Befestigung, wenn 
gleich beide gegenwärtig veraltet sind, den Ursprung vieler 
ja der meisten Ideen, welche in neuester Zeit eine neue 
Epoche in der Befestigungskunst begründeten. Ich glaube 
daher jene Ausnahme nicht allein hinreichend motivirr, 
sondern halte mich auch für gerechtfertigt, wenn ich die 
Grundsätze dieser Ingenieure viel ausführlicher behandelte, 
als dies bisher geschehen ist. 

Was die Bearbeitung der verschiedenen Systeme und 
Manieren betrifft, so habe ich mich bemüht, möglichst 
deutlich Ich habe unwesentliche Details vermieden, 

und andere, welche auf den Geist der Befestigung influiren, 
ausführlich behandelt. Ich habe ferner die besten Quellen, 
welche aufzutreiben waren, und meistenteils die Original- 
werke der von mir abgehandelten Ingenieure benutzt; diese 
Quellen aber nur in einzelnen besonders bemerkenswerthen 
Fällen genannt, weil, wenn ich sie sämmtlich aufgeführt 
hätte, jede Seite des Werkes mit zahlreichen Citaten an- 
gefüllt worden wäre, die bei einem Lehrbuche, da sie den 
Gang der Lektüre unterbrechen, möglichst zu vermeiden 
sind. Sollte aber dem Leser eine oder die andere meiner 
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Angaben zweifelhaft erscheinen, so bin ich mit Vergnügen 
bereit, meine Quellen, die nach sorgfältiger Auswahl ge- 
troffen und im Manuscripte verzeichnet sind, zu nennen* 
Jeder Befestigung folgt eine Beurtheilung aus dem Gesichts- 
punkte des gegenwärtigen Zustandes der Kunst; dieselbe 
bespricht die Vorzüge und Mängel des Systems; sie giebt 
die Mittel an, letztere zu vermeiden und erst er e wo möglich 
zu steigern; zeigt ferner die Anwendbarkeit der Befestigung 
unter verschiedenen Voraussetzungen, und erwähnt endlich 
ihre Baukosten. — Obwohl ich nach besten Kräften be- 
müht war, in den Beurtheilungen möglichst unpartheiisch 
zu bleiben, so bin ich dennoch weit entfernt von dem 
Glauben, dass mir dies immer gelungen sei; denn auch h\ei 
ist der Vorsatz leichter wie die Ausführung. In der Be- 
urtheilung von Befestigungs-Systemen immer unpartheiisch 
zu bleiben, ist besonders deshalb so schwierig, weil es auch 
in dieser Wissenschaft gewisse Wortführer und Parthei- 
häupter gab, deren überlegenes Genie eigne Doctrinen oder 
Schulen begründete, welche sich schroff und feindlich gegen- 
über stehen. Gehört man nun aus Ueberzeugung der einen 
an, so ist es überaus schwer, stets vorurtheilsfrei die Ma- 
ximen der andern zu würdigen, und zwar um so mehr, als 
vielleicht in der Kritik -keiner andern Wissenschaft indivi- 
duelle Ansicht eine so grosse Rolle spielt, wie in der Fori i- 
fikation; denn in der That lässt sich nur in den wenigsten 
Fällen der Vorzug des einen Systems vor dem andern mit 
apodiktischer Gewissheit nachweisen. Unter jenen Wort- 
führern sind bekanntlich die bemerkenswerthesten Vauban 
und Cormontaigne auf der einen und Montalembert auf der 
andern Seite. Man kann die beiden erstem als die Reprä- 
sentanten der alten, Montalembert aber den als der neuen 
Schule nennen. Letztere ist offenbar die herrschende. Die 
bei weitem grossere Mehrzahl aller lebenden -Ingenieure 
hängt ihr an; auch sind sämmtliche grössere fortifikatori- 
sche Bauten, welche in neuester Zeit ausgeführt wurden, 
nach Montalembert's Angaben , wenn gleich modificirt, in's 
Leben getreten. — Der Verfasser dieses Werkes^ begieng 
daher nichts Auffallendes, wenn er sich, seiner Ueberzeugung 



folgend, dieser neuen Schule anschloss. Er glaubt sich das 
Zeogniss gehen zu können, nicht blindlings und auf guten 
Glauben hin Mdntalembert's Theorien gefolgt, zu sein, son- 
dern jeden vorliegenden Fall mit Gründen belegt zu haben, 
die vor dem Richterstuhle einer vorurtheilsfreien Kritik 
gewiss einige Anerkennung finden werden. Ueberdem hält 
er keineswegs alle Befestigungs-Systeme Mohtalembert's für 
gut und nachahmungswerth, und erklärt sich- namentlich 
entschieden gegen alle diejenigen, welche dem directen 
Feuer der entfernten Angrifts-Batterien jene thurmartige 
C bis 7 Stockwerk hohe Kasematten frei vor Augen stellen. 

Um ferner dem Anfänger die Verständlichkeit der ver- 
schiedenen Systeme möglichst zu erleichtern , sind die wich- 
tigern derselben durch Zeichnungen im grossen Massstabe 
darstellt*). Die Zeichnung ist die eigentliche Sprache des 
Ingenieurs. Die vollständigste Beschreibung durch Worte 
wird dem Schüler ein ßefestigungssystem nie so klar 
machen, wie dies durch Zeichnungen möglich ist. Ihre 
Ausführung in grossem Massstabe gehört daher zu den 
vornehmsten Anforderungen eines brauchbaren Lehrbuches. 
Manches gut geschriebene Werk erhielt blos seiner ober- 
flächlich ausgeführten Zeichnungen wegen nie den Grad 
allgemeiner Verbreitung, den es bei besseren Zeichnungen 
gefunden haben würde. Es unterliegt keinem Zweifel, dass 
Bousmards vortreffliches Lehrbuch, welches besonders für 
den Selbstunterricht immer noch als das praktischte erscheint, 
einen grossen Theil seines Erfolges den im grossen Maass- 
stabe ausgeführten Zeichnungen verdankt, welche dem An- 
fänger die plastischen Verhältnisse klar vor Augen stellen, 
und ihm die Ueberzeugung geben, dass er Alles vollkommen 
versteht, was der Text des Schriftstellers sagt. Er setzt 
daher die Lektüre dieses Werkes mit Leichtigkeit und 
Sicherheit fort, und stösst so leicht nicht auf Dinge, die 
ihm Kopf brechen kosten, und was bei den Studien eines 

t 
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*) Diese Zeichnungen lunnen auf Militairsehulen benutzt werden, 
um die Zöglinge nach denselben fortifikatorfoche Bisse anfertigen zu 

lassen. « !»»•• •«• • ..Uü' 
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jungen Offiziers wotl zu beachten ist, ihm nicht die gute 
Laune rauben. Montalembert, der nicht für Anfänger, 
sondern für erfahrne Ingenieure schrieb, war dennoch von 
der Notwendigkeit ausführlicher Zeichnungen so sehr über- 
zeugt, dass er einen grossen Theil seines Vermögens zur 
v . Anfertigung jener vortrefflichen Risse verwandte, welche 
die denkwürdigen Werke dieses Ingenieurs begleiten. 

Von den weniger wichtigen Systemen und Manieren 
der Befestigungskunst haben wir uns begnügt, nur kleine 
skizzenartige Zeichnungen mit zuth eilen, da finanzielle Rück- 
sichten diese Einschränkung nothwendig machten. t 

Was die Ausführlichkeit der Bearbeitung jeder Methode 
betrifft, so war dieselbe nach der Wichtigkeit dieser letztem 
verschieden. Diejenigen Systeme, welche durch ihre Vor- 
züge besonderes Aufsehen erregten, sind sehr ausführlich 
behandelt; bei andern beschränkte man sich nur auf die 
Angabe des Nothwendigsten, und diejenigen Methoden end- 
lich, welche für den Leser nur ein historisches Interesse 
haben können, sind auch nur in wenigen Worten ganz 
oberflächlich skizzirt und durch keine Zeichnungen begleitet. 
Diese Art der Bearbeitung entspricht, wie ich glaube, dem 
vorhandenen Zwecke am besten. Der Unterricht in der 
Befestigung besteht in der That nicht darin, alle vorhande- 
nen Methoden zu studiren. Ein solches Studium würde 
ganz zwecklos sein und nur dazu beitragen, die Begriffe des 
Anfängers zu verwirren. Es gentigt vollkommen, nur die 
wichtigsten Methoden, diese aber auch möglichst gründlich, 
zu kennen. Nichts desto weniger ist es gut, wenn der An- 
fänger aber auch von den Schriftstellern zweiten und dritten 
Ranges ganz im Allgemeinen unterrichtet ist und namentlich 
den Titel und die Tendenz ihrer Werke kennt. Ihm wird 
dadurch einerseits wissenschaftliches Material in die Hand 
gegeben und andererseits die Mühe erspart, von dem Inhalte 
dieser zahlreichen Werke durch eigne Lektüre Kennt niss 
zu nehmen. 

Die abgehandelten Befestigungsmethoden sind von mir 
entweder Systeme oder Manieren genannt worden; Systeme, 
wenn dieselben im hohen Grade Original, und Manieren, 
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wenn jene Methoden nur Modifikationen anderer Befesti- 
gungen sind. Die von Rimpler, Landsberg, Montalembert, 
Virgin und Carnot*) habe ich daher Systeme genannt; die 
Befestigungen von Pagan, Vauban, Cormontaigne und Bous- 
mard aber nur Manieren. Der Unterschied im Gebrauch der 
Benennungen System oder Manier, den die Franzosen nicht 
ku machen scheinen**), hat das Gute, dass diese Benennungen 
die Methode gewissermassen charakterisiren, denen sie als 
Titel vorgesetzt sind. Uebrigens darf der Leser nicht die 
Voraussetzung machen, dass ein System immer besser sei 
als eine Manier. So steht z. B. Carnot's System Cormon- 
taigne's Manier entschieden nach« 

Obwohl die von mir gegebene Beurtheilung den Leser 
mit den Vorzügen und Mängeln jeder Befestigungs-Methode 
im Allgemeinen bekannt macht, so habe ich dennoch für 
dienlich erachtet, gegen die bekanntesten Manieren der 
Bastionär- Befestigung, nämlich gegen Vauban's lste und 
3te, gegen Cormontaigne's und Coehorn's den förmlichen 
Vauban'schen Angriff darzustellen und dem Leser die Stär- 
ken und Schwächen dieser Manieren noch anschaulicher zu 
machen. Bei jedem Angriffe ist die wahrscheinliche An- 
zahl der Tage angegeben, welche derselbe unter ge- 
wissen Voraussetzungen bis zur Eroberung des Platzes 
braucht. Da nun diejenige Befestigung die beste ist, welche 
im Verhältniss ihrer Baukosten den längsten Widerstand 
leistet, so erhält der Leser einen ungefähren Massstab, 
um verschiedene Befestigungsmethoden nach der Dauer ihres 
Widerstandes mit einander zu vergleichen. Diese Methode, 
den relativen Werth eines Platzes durch einen gegen den- 
selben geführten fingirten Angriff zu bestimmen, welche von 
den Franzosen die Analysis der Festungen genannt wird, 
hat in neuern Zeiten und zwar nicht ohne Grund viel Wider- 
spruch gefunden. Allein letzterer war offenbar mehr gegen 



*) Carnot's liefeatigunga-System iat auf verschiedene Methoden an- 
gewandt, die ich wiederum Manieren genannt habe. 

••) Bontmard R. B. nennt alle Methoden der Rattionar- Befestigung 
Systeme. 
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den Missbrauch, den die Franzosen (Fourcroy) mit diesen 
Methoden trieben, wie gegen dieselbe selbst gerichtet; und 
ich bin überzeugt , dass wenn jene Methode mit Mässigung 
gebraucht wird, sie nur dazu beitragen kann, das UrtheiJs- 
vermögen des angehenden Ingßnieurs zu schärfen und ihm 
die Ereignisse des Krieges planmassig vor Augen zu stellen. 
Auf den Montalembert'schen Befestigungs-Systemen ist zwar 
auch der Angriff verzeichnet, allein es war, ohne sich grosse 
Willkürlichkeiten zu erlauben, nicht möglich, die Anzahl 
der Tage anzugeben, welche zur Ausführung dieser oder 
jener Bejagerungsarbeit nothwendig sind. Dies ist offenbar 
nur thunlich in einem fingirten Angriffe gegen die üblichen 
Bastionär-Befestigungen , von denen wir aus Erfahrung 
durch die aufbewahrten Belagerungs-Journale wissen, wie 
viel Widerstand dieselben unter gewöhnlichen Umständen 
gegen die Ausführung jeder Belagerungsarbeit zu leisten im 
Stande sind, wie viel Zeit mithin der Angriff zur Vollendung 
dieser oder jener Arbeit braucht. Eine Erfahrung dieser 
Art existirt aber nicht über MontaJembert's Systeme. Einige 
derselben sind «war modiiicirt ausgeführt, nie aber an- 
gegriffen und vertheidigt worden, und wenn uns gleich die 
Theorie mit Gewissheit sagt, dass die Schwierigkeiten, die 
der Angriff gegen diese Systeme findet, überaus gross, zu- 
weilen fast unüberwindlich sind, so Wierde es dennoch sehr 
schwierig sein, die Anzahl dar Tage angeben zu wollig, 
die der Angriff zur Ueberwindung oMeser Schwierigkeiten 
nothwendig haben dürfte. ... 

• f**** w * t mm 

Was die Einteilung dieses Werkes betrifft, sd zerfällt 
dasselbe, analog der allgemeinen Geschichte, in die drei 
Hauptabschnitte der ältern, mittlem und neuem Befestigung. 
Die alte Befestigung begreift den Zeitraum der alten Ge- 
schichte, die mittlere die des Mittelalters, und die neuere 
beginnt mit Erfindung des Pulvers. Die alte, mehr noch 
die mittlere Geschichte 1 der Befestigung, ist von mir nur 
ganz oberflächlich behandelt, da die Grundsätze der dama- 
ligen Fortifikation für die heutige Wissenschaft nur noch 
von historischem Interesse sein können und eine grössere 
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Ausführung derselben die Grenzen dieses Werks zu weil 
Überschritten haben würde. 

Die neuere Fortifikation, welche fast den ganzen Inhalt 
des Werkes ausmacht, zerfallt in gewisse Unterabtheilungen, 
die durch die Anwendung vorgezeichnet sind, welche die 
ßefestigungsknnst in den verschiedenen europäischen Staaten 
fand. 

Nachdem nämlich das Pulver erfunden und zu Kriegs- 
zwecken angewandt wurde, entstanden bekanntlich in Folge 
dieser Erfindung am Ende des 15ten oder zu Anfange des 
ltften Jahrhunderts in Italien die ersten Bastionär-Befesti- 
gungen, deren Principien man gegenwärtig unter dem Na- 
men der italienischen Befestigung zu begreifen pflegt. 
Fast ausschliesslich in den Händen italienischer Ingenieure, 
wurde sie im Laufe des 16ten Jahrhunderts von fast allen 
Europäischen Nationen als die beste Befestigungsmethode 
erkannt und angewandt. Sie bildet mithin die erste Pe- 
riode der neuern Befestigungskunst. 

•Am Ende des löten Jahrhunderts wurde in den Nieder- 
lahden die niederländische Befestigung erfunden. Sie ver- 
drängte zum Theil die italienische, und ihre Anwendung 
füllt das 17te Jahrhundert aus. Sie formirt daher die 2te 
Periode der neuern Befestigung. 

Am Ende des 17ten und im Verlaufe des 18ten Jahr- 

* . ■ 

hunderts treten die Franzosen auf. Indem sie den perma- 
nenten Charakter italienischer Befestigung mit der auf takti- 
schen Verhältnissen beruhenden Fortifikation der Holländer 
zu vereinigen streben, gewinnt ihre Befestigung ein ent- 
schiedenes Uebergewicht, und leitet, durch Vorurtheile ge- 
nährt, bei fast allen europäischen Nationen die Prinzipien 
der Fortifikation. Sie bildet die dritte Periode der 
neueren Befestigung. 

Die deutsche Befestigung wird dadurch charakteri- 
sirt, dass sie vorurtheilsfrei das Gute fremder Ingenieure 
mit ihren eigenen reichhaltigen Ideen sehr glücklich ver- 
einigte und dadurch eine Befestigung begründete, welche 
an Zweckmässigkeit und Originalität weder der italienischen, 
holländischen, noch französischen nachstand. Die deutsche 

t ■ 
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— XIII 1 

Befestigung umfasst aber keinen bestimmten Zeitraum, son- 
dern geht vielmehr parallel mit den vorhin genannten drei 
Perioden. Ich habe dieselbe daher Abschnittsweise zwischen 
diesen Perioden dort eingeschaltet, wohin sie der Zeit nach 
ungefähr gehört. So steht die deutsche Befestigung durch 
Albrecht Dürer vor der italienischen, und die deutsche Be- 
festigung durch Daniel Speckle hinter derselben, während 
die spätem deutschen Ingenieure des 17ten und 18ten Jahr- 
hunderts nach der altniederländischen Befestigung folgen. 

Die Niederländische Kodifikation zerfällt in alte und 
neue. Letztere, durch (Joe hör n gestiftet, ist aus wissen- 
schaftlichen Gründen erst nach der französischen Befestigung 
abgehandelt worden. 

Die einzelnen Abschnitte des Werks werden sich mit- 
hin in nachstehender Ordnung folgen: 

I. Befestigung im Alterthume. 
IL Befestigung im Mittelalter. 
III. Neuere Befestigung. 

1. Deutsche Befestigung durch Albrecht Dürer, 
dessen Grundsätze den Uebergang aus der alten Befestigung 
in die neuere begründen. 

2. Italienische Befestigung. Ihre Grundsätze wer- 
den im Allgemeinen abgehandelt und die Methoden der be- 
kanntesten italienischen Ingenieure, als: Micheli, Tartaglia, 
Alghisi da Carpi, Paciotto von Urbino, Girolamo Maggi, 
Ja co ii 10 Castriotto, Marchi, Busca, Floriani und Donotto 
Hosetti in der Kürze skizzirt. 

3. Deutsche Befestigung durch Daniel Speckle, 
der als der glücklichste Verbesserer der italienischen Be- 
festigung anzusehen und überhaupt eines der grössten forti- 
fikatorischen Genies aller Zeiten ist. :: 

4. Alt -Niederländische Befestigung nach Frei- 
tag, nebst Angabe der ausgezeichnetsten Schriftsteller, 
welche im Geiste dieser Befestigung im Laufe des 17ten 
Jahrhunderts schrieben. Marolois, Völcker, Melder, Husen-* 
stein, Scheither, Neubauer, Heidemann und Heer. 

5. Deutsche Befestigung im Laufe des 17ten und 
18ten Jahrhunderts. Dieser Abschnitt enthält die be- 
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rühmtesten deutschen Ingenieure bis auf die neuesten Zeiten, 
nämlich Grotte, Dillich, der als der vornehmste Verbesserer 
der altniederländischen Befestigung betrachtet werden muss; 
der ältere Landsberg; der berühmte Rimpler, dessen 
System schon 100 Jahre vor Montalembert die Grund- 
principien dieses Ingenieurs umfasste; ferner die Kriegs- 
baumeister Grindel von Ach, Zader, Borgsdorff, Klengel, 
Werthmüller und der bekannte Landsberg, der eigent- 
liche Erfinder des Tenaillen-Systems; endlich die Ingenieure 
Harsch, Buggenhagen, Sturm, Herlin, Glaser, Herbort,, 
König August von Polen und Pirscher. 

6. Französische Befestigung. In derselben sind 
ausführlich behandelt: die Manieren von Pagan, Vauban, 
Cormontaigne und Bousmard, und die weniger wichtigen 
Ingenieure, wie Errard de Bar-le-Duc, Blondel, Bernhard, 
Ozanan, St Remi, Rosard, Belidor, Rottberg, Robillard, 
der Marschall von Sachsen, Filey, La Chiche, Falois, Cugnot, 
Trincano, Reveroni und Chasse-loup, nur leicht skizzirt. 

7. Neu-Niederländische Befestigung nach Coe- 
horn. Ich habe dieselbe erst hier folgen lassen, weil ihr 
eigentlicher Werth nicht füglich erkannt werden kann, be- 
vor man nicht die Methoden Vauban's und Cormontaigne*g 
kennen gelernt hat 

8. Möntalembert's System. Obwohl dieser In- 
genieur geborner Franzose ist, so darf sein System doch 
nicht der französischen Befestigung beigesellt werden, da 
es den Grundsätzen derselben durchaus entgegen steht Man 
könnte vielmehr in Betracht der grossen Uebereinstimmung, 
welche zwischen Montalembert und den berühmtesten deut- 
schen Kriegsbaumeistern, wie Albrecht Dürer, Rimpler, 
Landsberg, Herbort u. m. A., auf so entschiedene Weise 
statt findet, Möntalembert's System füglich zur deutschen 
Befestigungskunst rechnen. Uebrigens ist die ganze wissen« 
schaftliche Stellung dieses Ingenieurs so ausgezeichnet, sein 
Einfluss auf alle in neuester Zeit ausgeführte Bauten so ent- 
scheidend, dass er der That nach eine 4te und letzte Periode 
in der neueren Befestigung begründet. 
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9. Virgin'« System; dasselbe steht eben so isoiirt, 
als ausgezeichnet da. 

10« Caruot's System, Auch dieser Ingenieur kann, 
obwohl geborner Franzose, aus eben den Gründen, wie 
Montalembert, nicht zur französischen Befestigung gezählt 
werden. 

Alle die so eben genannten Abschnitte und einzelnen 
Ingenieure sind bei Bearbeitung dieses Werkes in einen 
historischen Hnd wissenschaftlichen Zusammenhang gebracht 
worden. Der Leser wird dadurch in die Lage gesetzt, den 
Gang der Wissenschaft, von ihrer Wiege an, durch alle 
Stufen ihrer successiven Ausbildung bis zur gegenwärtigen 
Vervollkommnung zu verfolgen, und da diese Geschichte 
der Befestigungskunst die Kritik der verschiedenen Befesti- 
gungen in sich schliesst, so werden dadurch dem Leser auch 
die Mittel geboten, über den Werth älterer oder neuerer 
Festungen zu urtheilen, das Widerstandsvermögen derselben 
zu bestimmen, und den Einfluss dieser Plätze auf das Kriegs- 
theater oder auf mögliche Kriegsbegebenheiten anzugeben. 
Dies war der Zweck der von mir verfassten Geschichte der 
Befestigungskunst. Ich weiss, dass man an einer Geschichte 
dieser Wissenschaft noch andere Anforderungen machen 
kann; allein die Ausfährung derselben würde diesem Buche 
einen Umfang gegeben haben, der die eng vorgeschriebenen 
Grenzen eines Lehrbuches bei Weitem überschreiten müsste. 

Ich habe bei Ausarbeitung desselben mit mancherlei 
Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt. Theils waren es die Un- 
Zuverlässigkeit der Quellen, theils die ungenügenden Angaben 
mehrerer Ingenieure über ihre eignen Befestigungen, welche 
mir mehr wie einmal überaus viel Mühe verursachten. Be- 
sonders war dies der Fall bei Bearbeitung von Albrecht 
Dürer, Speckle, Coehorn und einigen andern ältern In- 
genieuren. Die Schriften derselben, vorzugsweise der beiden 
Erstgenannten, sind in einer so unwissenschaftlich und dabei 
veralteten Sprache geschrieben, dass kein geringer Fleiss 
dazu gehört, sich dieselbe verständlich zu machen. Mehrere 
der neuesten fortifikatorischen Schriftsteller, welche sich 
/ mit Albrecht Dürer und Speckle beschäftigten und ihre 

/ 
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Grundsätze analysirten, sind über den Inhalt der Werke 
dieser Ingenieure, wenigstens theilweise, wohl nicht ganz 
im Klaren, und begehen daher ziemlich auffallende Irrthümer. 
MandarV) Beschreibung der Dürer'schen Kreisbefestigung 
beweist, dass ihm dieselbe entweder gar nicht oder nur 
überaus oberflächlich bekannt war. Der Uebersetzer von 
Douglas Werk über Carnot**) charakterisirt die Methode 
Dürers in einer Weise, die vielleicht zu dem Schlüsse be- 
rechtigt, dass der Herr Uebersetzer Albrecht Dürer entweder 



•) De l'architecture des forteret iei par Mandat-, p. 539. Der Ver- 
fasser beschreibt die Dürer'sche Kreisbefestigung in folgender WeUe: „Dana 
■on projet d'une forteresse formte d'une grande tonr ronde, Albert Durer 
propose pour communication une muraille ä laquell il adone une gallerie 
de charpente ä quatre Flages, au droit de chacun desquela la muraille est 
perce'e d'erobrasures et de crenaux." 

**) Bemerkungen über die Carnot'schen Vertheidigungi- 
grundsätze, vom Obersten Baron von Douglas. Aui dem Eng- 
lischen ubersetzt durch Bachoven von Echt. Koblenz 1821. 
Der Uebersetzer sagt in seiner Vorrede pag. HI: dass aus der Befestigung!- 
Methode Albert Dörer's zu schliessen, derselbe folgende Grundsätze gehabt • f 
zu haben scheine: „Wenn das Feuer der Festung vermögend ist, den Feind 
in einer Entfernung zu halten, die ihm nicht gestattet, die Ringmauern zu 
zerstören, so brauchen diese nicht durch Thurm e oder andere hervor- 
ragende Werke bestrichen zu werden." Einen solchen Grundsatz hat 
Dürer aber nicht gehabt. Auch war er ein viel zu einsichtsvoller Ingenieur, 
als dass er sich hätte der Hoffnung hingeben können, durch sein Festunga- 
geschütz den Feind vom Platze auf immer entfernt zu halten; dehn seine 
Kasematten, auf der Sohle sehr tiefer Graben liegend, konnten das vor- 
liegende Feld nicht beschiessen, was nur von denjenigen Geschützen mög- 
lich war , die frei auf den Wallgängen standen. Letzteren aber konnte der 
Feind eine zehn- oder 20fache Geschützanzahl entgegen stellen. Dürer 
hat mithin gewiss nie im entferntesten jene Hoffnung gehegt, und der 
schlagendste Beweis, dass er mit Gewissheit darauf rechnete, den Feind in 
die Nähe und selbst in seine Festungsgräben kommen zu sehen, findet sich 
in Dürer's zahlreichen Kaponieren und Kasematten, die nur zur nie dem 
Grabenbestreichung bestimmt sind. — Bei Anführung jenes Grundsatzes ver- 
wechselt, wie mir scheint, Herr von Bachhoven die Tendenz der Dürer'schen 
Kreisbefestigung mit der von Montalembert Letztere hatte allerdings 'den 
Zweck, den Feind stets in grosser Entfernung vom Platze zu halten; allein 
ihr© Kasemattqrt bestreichen auch mit 6 Aber einander liegenden Stock- 
werken das vorliegende Feld. 
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nicht gelesen , oder doch wohl nicht ganz richtig aufgefasst 
habe. 

Aehnliche Irrthümer finden in Betreff Speckle's 
statt. Der Verfasser der: „Gedanken über die Vor- 
schläge, Systeme und Ideen der alten und beson- 
ders deutschen Ingenieure" sagt pag. 73, dass von 
Speckle die erste Anwendung der Tenaille herrühre, und 
erwähnt lobend seine desfallsigen Anordnungen. Nun aber 
ist die erwähnte Tenaille durchaus kein eigener Entwurf 
Speckle's, sondern ein Theil der Befestigung der Citadelle 
von Gomorra, von der Speckle eine Zeichnung giebt, um 
Beispielsweise die schlechte Anwendung der Tenaille zu 
erläutern. Was also jener Schriftsteller unserm Speckle als 
eine preiswürdige Erfindung zuschreibt, verwirft dieser selbst 
als einen von den italienischen Ingenieuren begangenen 
Fehler. Dieser Irrthum wurde unstreitig allein dadurch be- 
gangen, dass jener Verfasser, statt den schwierigen Text 
gründlich zu studiren, sich begnügt, aus dem Inhalte der 
Zeichnungen auf die Grundsätze Speckle's zu schliessen. 

Mehrere Ingenieure nennen ferner Speckle als den Er- 
finder der gekrümmten Facen , während er doch nie an eine 
solche Erfindung dachte, sondern nur erzählt, dass Kaiser 
Carl V. mehrere viereckige Forts mit Bastionen von der 
Form eines Lindenblattes hätte bauen lassen. Die Zeich- 
nung der Front eines solchen Forts, welche Speckle gleich- 
falls mittheilt, hat allerdings gekrümmte Bastionsfacen *). 



*) L>ber die äussern Leben sverhältnitie Speckle's, die der Berühmt- 
heit dieses untere« deutschen Landimannei wegen von Interesse sind, 
scheinen bis in die jüngsten Zeiten noch immer abweichende Ansichten zu 
existiren. In der ersten Auflage dieses Werks hatte ich über Speckle Fol- 
gendes bemerkt: „Er war 1536 zu Magdeburg geboren und starb 1589. 
, „Nachdem er durch vieles Reisen zum praktischen Ingenieur gebildet war, 
„trat er als Rittmeister (ist ein Druckfehler, soll heissen Rüstmeister) in 
„die Dienste des Kaisers Maximilian IL Sein Ruf verbreitete sich, und 
„ viele Staaten erbaten sich bei vorzunehmenden Bauten seinen Rath. Die 
„Belagerungen von Wien, Syget, Jula, Nikosia, Famagusta, Goleta und 
„Malta, denen er zum Theil beiwohnte, verschafften ihm die Krieg« - 
„erfahrenheit, die seine Anordnungen charakterisircu." 
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Was nnn den Gebrauch meines Werkes für Müitair- 
schulen anbetrifft, so erlaube ich mir darüber folgende Vor- 
schläge zu machen. 



Ich erhielt diese Notizen tob einem alten Offizier, der den Ruf grosser 
Gelehrsamkeit hatte und dieselben in Straitburg selbst gegammelt haben 
wollte. Da ich aber diese seihe Angaben nicht durch gedruckte Quellen 
belegen konnte, so zog ich es vor, in der gegenwärtigen 2ten Auflage die 
Lebensverhältnisse Speckle's so darzustellen, wie sie Mylius in seiner 
Geschichte der Kriegsbaukunst angiebt, und ist dort namentlich bemerkt, 
dass sich Speckle auch als praktischer Soldat Erfahrungen erwarb und der 
Belagerung von Famagusta beiwohnte. Ganz vor Kurzem habe ich aber 
durch Herrn v. Xylander einen ziemlich sichern Beweis erhalten, dass 
Mylius Behauptung: Speckle sei praktischer Soldat und bei Famagusta 
gewesen, nicht richtig ist. Ich empfing diesen Beweis durch meine Schuld 
leider erst dann, als der Druck dieser 2ten Auflage bereits vollendet, und 
mithin keine Abänderung mehr möglich war.] 

Im ersten Hefte des 4ten Bandes der militairischen Mittheilungen 
führt nämlich Herr v. Xylander eine gereimte Lebensbeschreibung Speckle's 
an, welche sich in der 2ten Auflage (Sirassburg 1799) des Speckle's cheu 
Werkes findet, die aber in der 4ten Auflage (Dresden 1705), nach der ich 
Speckle bearbeitete, nicht vorhanden ist. Diese Biographie stimmt in allen 
Punkten mit Mylius überein, doch sagt sie nichts davon, dass Speckle 
praktischer Soldat und bei Famagusta gewesen sei, was der poetische 
Biograph gewiss nicht unterlassen haben wurde, da ein solches Ereigniss 
In dem Leben Speckle's von grosser Bedeutsamkeit sein müsste. Jene Verse 
wurden überdem nur 10 Jahre nach Speckle's Tode geschrieben) es ist 
mithin nicht zu zweifeln , dass der Dichter noch sehr ausführliche und be- 
stimmte Nachrichten über Speckle's Leben haben muiste. Ich stimme unter 
diesen Verhältnissen dem Herrn von Xylander bei und glaube mit ihm, dass 
Speckle nicht praktischer Soldat war, keiner Belagerung beiwohnte und 
keine Kriegserfahrung besass. Dieser Umstand, weit entfernt, Speckle's 
Verdienste zu schwächen, die besonders darin bestehen, dass alle seine 
Angaben durch die höchste praktische Kriegsbrauchbarkeit tharakterisirt 
werden, — trägt im Gegentheil wesentlich dasu bei, jene Verdienste in 
ein glänzenderes Licht zu stellen, indem man darin« wie Herr v. Xylander 
sehr richtig bemerkt, einen merkwürdigen Beläg findet, was 
natürliche Anlagen und Studium, auch ohne eigene prakti- 
sche Erfahrungen, vermögen. Leider habe ich die Notizen, welche 
Herr v. Xylander Ober Speckle in der genannten Schrift schon im Jahre 1830 
mitlheiltc, dainnls übersehen, und sie erst gegenwärtig nachträglich gelesen. 
Ich bitte daher den Leser, was ich in Betreff von Speckle's Kriegserfahrung 
auf pag. 58 dieses Werkes gesagt habe, nach den so eben gemachten Be- 
merkungen abändern zu wollen. 

• 
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Schon oben ward bemerkt, dass der grösste Theii der 
Zeit, welche auf Schulen dem fortifikatori sehen Vortrage 
zugemessen ist , auf die Erklärung und Beurtheilung der 
vorzüglichsten Befestigungssysteme verwandt wird und wer- 
den muss. Dadurch bleibt aber dem Leser fast überall zu 
wenig Zeit) um die andern Branchen des fortifikatorischen 
Unterrichts umfassend Und gründlich abzuhandeln. Ich 
glaube , a dass unter diesen Verhältnissen mein Buch dem 
Lehrer keine unwillkommene Unterstützung gewähren wird. 
Vorausgesetzt nämlich, der Vortrag nähere sich der Periode 
der Vauban'schen Befestigung, so könnte der Lehrer seine 
Zuhörer beauftragen, sich zu Hause aus meinem Werke mit 
den Grundsätzen Vauban's im Voraus genau bekannt zu 
machen. Dies wird den Schülern um so leichter sein, als 
die fassliche Darstellung durch grosse Zeichnungen erläutert 
ist, und der Leser mithin über die Details der Befestigung 
nie im Dunkel bleiben kann. Gelangt nun der Lehrer an 
die Vauban'sche Befestigung, so hat er nur nöthig, sich 
ganz im Allgemeinen über dieselbe zu verbreiten, und na- 
mentlich nur bei ihrer Anwendung stehen zu bleiben; denn 
der Schüler ist bereits nicht allein mit ihren Formen, son- 
dem auch mit ihren Vorzügen und Mängeln bekannt. Der 
Lehrer wird zu jener Erläuterung vielleicht nur eine Stunde 
gebrauchen, während er vielleicht 10 Stunden nöthig hat, 
um ohne Unterstützung meines oder eines ähnlichen Werkes 
seinen Schülern die Vauban'sche Befestigung vollständig 
darzustellen. Wenn nun der Lehrer in gleicher Weise bei 
allen andern Befestigungsmethoden seine Zuhörer auf dieses 
Buch verweist, so ist augenscheinlich, dass er dadurch über- 
aus viel Zeit erspart, welche er auf die andern Abschnitte 
seines Vortrages äusserst zweckmässig anwenden kann» IV\e&fc 
Abschnitte würden namentlich folgende Punkte begreifen 4 . 

1. Allgemeine Grundsätze für die moderne Befestigung 
und Lehre des DefiJements. 2. Anlage und Gebrauch der 
Minen zur Verstärkung der Festung. 3. Anwendung der 
Befestigung auf das irregulaire Terrain. 4. Verstärkung der 
Befestigung durch Wassermanöver. 5. Vortheile, welche 
die Befestigung aus einem wasserreichen Terrain ziehen 
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kann. 6. Vortheile, welche ein gebirgiges Terrain der 
Befestigung gewährt. 7. Verstärkung alter Befestigungen 
durch neu anzulegende Werke. 8. Allgemeine Grundsätze 
über den Zweck und die Anlage der Festungen; erläutert 
durch Beispiele aus der Kriegsgeschichte. 9. Allgemeine 
Grundsätze über die Befestigung der Grenzen, der Engpässe, 
der Seeküsten etc. 10. Ueber verschanzte Lager unter 
festen Plätzen. 11. Ueber verschanzte Lager und Linien, 
welche ein Land decken sollen. 

Es würde den Schülern sehr schwer fallen, sich alle 
diese Punkte durch Selbststudium gründlich anzueignen; sie 
sind es daher vorzugsweise, welche die Aufmerksamkeit 
eines umsichtsvollen Lehrers in Anspruch nehmen, und durch 
die angedeutete Anwendung meines Handbuchs glaube ich 
ihm eine wünschenswerthe Zeitersparniss Verschallt zu ha- 
ben, welche mit grossem Erfolge für die Behandlung dieser 
wichtigen Gegenstände verwandt werden kann. Schon die 
erste Auflage meines Werkes ward in dem so eben aus- 
gesprochenen Sinne auf Militairschulen gebraucht und ent- 
sprach dort dem Urtheile der Herren Lehrer nach einiger- 
massen jenem Zwecke. Der Verfasser darf daher vielleicht 
hoffen, dass dies bei der gegenwärtigen 2ten Auflage in 
einem höhern Grade der Fall sein werde. 

Bei denjenigen Militairschulen, die nur eine allgemeine 
und ganz elementare fortifikatorische Bildung bezwecken, 
wird es wohl hinreichend sein, wenn der Lehrer von seinen 
Zuhörern nur die Kenntniss der Methoden Vauban's, Cor- 
montaigne's , Coehorn's uud der Polygonal-Befestigung von 
Montalembert verlangt; während auf Ingenieur-Schulen oder 
höhern Militah-Bildungs-Anstalten auch die andern Be- 
festigungs-Systeme, namentlich die von Montalembert, be- 
sprochen werden müssen. 

Letztere sind bisher in allen erschienenen Lehrbüchern 
entweder gar nicht oder doch nur sehr oberflächlich be- 
handelt worden, trotz dem, dass sie der Mittelpunkt sind, 
um den sich die ganze moderne Befestigung dreht. Dieser 
Uebelstand musste dem fort ifi kalorischen Unterrichte um so 
fühlbarer werden, als das theure Origihalwerk Montalem- 

• 
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bert's äusserst selten und nur in grossen Bibliotheken tu 
finden ist; sein kolossaler Umfang überdem dem angehenden 
Ingenieur, dessen Zeit auch durch andere Wissenschaften in 
Anspruch genommen wird, die Lektüre desselben fast un- 
möglich macht, welche ausserdem für einen Anfänger viel 
zu schwierig ist. Diese Lücke auszufällen hatte ich mir 
besonders vorgenommen. Ich habe mit grosser Sorgfalt das 
11 Quartbände starke Werk durchgearbeitet, und alle Sy- 
steme, ihrer grösseren oder geringeren Wichtigkeit angemes- 
sen beschrieben und beurtheilt; und endlich den Einfluss, den 
die Ausführung der Montalembert'schen Grundsätze auf die 
zukünftige Kriegsführung ausüben wird, in besondern Ab- 
schnitten ausführlich behandelt. Letztere besprechen na- 
mentlich die Theorie jener detaschirten Forts, mit denen 
Montalembert seine Festungen in einfacher oder doppelter 
Kette umgeben will, um jene grossen verschanzten Lager 
herzustellen, welche in strategischer Beziehung von so 
grosser Bedeutsamkeit sind. Alle Beispiele, welche Mon- 
talembert für die Anwendung dieser Lager giebt, sind durch 
mich mitgetheilt und durch Zeichnungen in dem Massstabe 
des Originals erläutert. Da nun die verschanzten Lager 
Montalembert's zum Theil die Vorbilder waren, nach denen 
die grossen fortifikalorischen Bauten in neuester Zeit, be- 
sonders die von Coblenz, Cöln, Linz und Ingolstadt aus- 
geführt wurden, so lernt der Leser die Grundsätze im All- 
gemeinen kennen, nach denen diese Bauten beurtheilt und 
gewürdigt sein wollen. 

Aber auch bei der Lehre von dem Angriffe und Ver- 
theidigung der Festungen glaube ich, dass mein Handbuch 
dem Lehrer von einigem Nutzen sein kann. Da nämlich 
jede Theorie dem Schüler erst vollkommen verständlich ist, 
wenn die Anwendung derselben durch Beispiele erläutert 
wird, so dürften es auch die Herren Lehrer für angemessen 
halten, nachdem die allgemeinen Grundsätze des Angrins 
und der Verteidigung abgehandelt sind, die Anwendung 
derselben bei dem Angriffe und der Verteidigung der vor- 
cüglichsten Befestigungsmethoden zu zeigen. Da ich nun 
in sehr vollständigen Zeichnungen den förmlichen Angriff 
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gegen die lste und 2te Manier Vauban's, gegen Cormon- 
taigne, Coehorn und Montalembert darstellte , so hat der 
Lehrer nur nothwendig, seinen Zuhörern meine Zeichnung 
in die Hand zu gehen und die auf denselben, dargestellten 
Belagerungsarbeiten zu erläutern, so wie die Gründe an- 
zugeben, wekhe diese Arbeiten nothwendig machten. Mit 
jenen Zeichnungen in der Hand ist es fast unmöglich, dass 
dem Schüler die Erläuterungen des Lehrers nicht verständ- 
lich sein sollten, was überaus schwierig ist, wenn der Vor- 
trag ähnlicher Zeichnungen entbehrt und gezwungen ist, 
dieselben durch Skizzen zu ersetzen, die aus freier Hand 
mit Kreide an die Tafel gezeichnet und von dort, ebenfalls 
aus freier Hand, durch die Schüler kopirt werden. — Ich 
habe ferner in meinen Zeichnungen mehrere der Angriffs- 
arbeiten im grossen Massstabe ausgeführt, um die Details 
zur klaren Ansicht zu bringen. 

Obgleich ich, wie schon erwähnt, bei meinen Arbeiten 
die besten Quellen aufsuchte und benutzte, so kann ich 
doch nicht dafür bürgen, dass sich nicht hin und wieder 
einzelne Unrichtigkeiten eingeschlichen haben sollten. Wo 
es sich um die Bestimmung von so viel Tausenden von 
Massen handelt, sind kleine Irrungen unvermeidlich, ein 
Mangel, der weniger in der Unaufmerksamkeit des Ver- 
fassers, als in der Unzuverlässigkeit der Quellen begründet 
ist, die in Betreff der Zahlenverhältnisse sehr häufig eben 
so oberflächlich als unbestimmt sind. Ich suchte in solchen 
Fällen das Fehlende durch eigene Analogie festzustellen; 
wirkliche Abänderungen, selbst wenn sie die Regeln der 
Kunst erforderten, habe ich mir aber nicht erlaubt, weil 
Modifikationen dieser Art die ursprüngliche Eigenthümlich- 
keit der Befestigung beeinträchtigen mussten. Wenn aber 
der Leser auf Angaben trifft, die er in andern Büchern an- 
ders bestimmt fand, so darf ihn dies nicht zu dem Urtheile 
verleiten, dass jene Angaben immer unrichtig seien, denn 
in der Fortification, wie in jeder andern militairischen 
Wissenschaft, walten Ansichten ob, die sich nicht immer, 
weder als richtig, noch als falsch, mit mathematischer Ge- 
wissheit bestimmen lassen, weil sich eben in den meisten 
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Fällen ein und derselbe militairische Zweck auf verschie- 
denem Wege erreichen lässt. 

Was die Rechtschreibung der milit airischen Kunst- 
ausdrücke betrifft, so habe ich mich bei derselben an den 
Gebrauch gehalten. Die französischen Benennungen sind 
daher thcils nach französischer, theils nach deutscher Ortho- 
graphie geschrieben, je nachdem sie mehr oder weniger in 
deutscher Sprache übergegangen sind. 

Noch bleibt mir die angenehme Pflicht, der Verlags- 
handlung von K. F. Köhler in Leipzig, welche mit grosser 
Bereitwilligkeit das Erscheinen dieser zweiten Auflage unter- 
stützte, öffentlich meinen Dank abzustatten. Dieselbe hat 
keine Kosten gescheut, das Werk, dessen zahlreiche und 
grosse Zeichnungen sehr bedeutende Ausgaben verursachte, 
möglichst gut auszustatten. 

Potsdam, den 1« Juni 
1 839. 



A. r. Zastrow 
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Befestigung im Alterthum. 



UrbefeStf g^ing. IVacbdem der erste Krieg starke und 
schwache Partheien, Sieger und Besiegte erzeugt halte, musste 
von letztem nothwendig das Bedürfniss gefühlt werden, ihre Per- 
son und Eigenlhum gegen den Sieger zu schützen. Der Unter- 
drückte zog sich daher in Hohlen, in dicke Wälder, Moräste 
oder auf steile Berge zurück, indem er die Zugange zu diesen 
Zufluchtsorte™ durch Pfahl- oder Flechtwerk, durch Verhaue 
oder Verraramelungen möglichst unzugänglich machte. Wo aber 
das Terrain dergleichen natürliche Schutzorle nicht darbot, um- 
gab man seine Wohnung mit Zäunen aus Pfahl- oder Flechtwcrk, 
mit Verhauen, oder in Ermangelung des Holzes mit einer Erd- 
brustwehr, und da die Errichtung derselben eine Vertiefung im 
Boden, den Graben, erzeugte, so war es natürlich, dass man die 
Brustwehr, um ihre Ersteigung zu erschweren, dicht hinter dem 
Graben anlegte. — Wenn man in diesen ersten Versuchen sich 
zu verschanzen, den Anfang der Befestigungskunst suchen muss, 
so folgt daraus, dass dieser Anfang in das entfernteste Zeitalter 
zurückfällt. — Jene Urbefestigung mit Pfahl- und Flechtwerk, 
mit Verhauen und Erdbrustwehren , anfänglich im Kleinen aus- 
geführt, vergrößerte sich bald mit dem Wachsthume der Völ- 
ker und mit der Vervollkommnung der Waffen, deren man sich 
zum Angriff und zur Vertheidigung dieser Verschanzungen be- 
diente, Über deren nähere Beschaffenheit wir Folgendes mit- 
theilen. 

Auf seinem Zuge nach Indien fand Alexander der Grosse 
bei den dortigen Völkern eine Verschanzung, welche aus einem 
Erdwalle bestand, der mit Rasen und Flechtwerk oder mit star- 
ken Pfählen bekleidet war, die wiederum Hürden verbanden. 

f 
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Ganz aur ähnliche Weise war auch dio Stadt üspe befestigt, 
welche die Römer im Kriege gegen Mithridat belagerten. — 
Herodot erzählt, dass Darius, nachdem er die Donau und den 
Don überschritten, und in das Land der Budincr eindrang, dort 
eine hölzerne Festung zerstört habe, deren Umschliessung aus 
einer starken, sehr hohen Pallrsadirung bestand, welche auf je- 
der Sehe 7800 Schritt lang war. 

Ziemlich in gleicher Art zeigt sich die Befestigung hei je- 
dem Volke, das auf der ürstufc der Cultur steht. Zur Zeit der 
Eroberung Mexicos war Tabasco mit einem Umkreis von Pf,1h!en 
umgeben, zwischen denen nur ein kleiner Raum gelassen war, 
um mit Pfeilen durchschiessen zu können. — Die llcppahs oder 
befestigten Dörfer, welche Cook in Neu - Seeland antraf, lagen 
auf steilen, oft von allen Seiten mit Wasser umgebenen Felsen, 
oder auch auf Vorgebirgen. Sie bestanden aus einer Reihe 10' 
hoher Baumstämme, welche durch Weidenruthen stark verbun- 
den waren, und eine starke Böschung nach aussen hatten, so- 
dass die Vertheidiger den Fuss der Baumstämme entdecken konn- 
ten. Eine dieser Verschanzungen hatte eine Erdbrustwehr, die 
sich 24' über die Grabensohle erhob, und mit einer 3' hohen 
Pallisadirung versehen war, ( hinter der sich ein Parova oder 
Kampfplatz befand, der 20' hoch, 40' lang und 6' breit war. 
Vor dem Graben lag eine dem Feinde zu geneigte Pallisadirung 
und ein Vorgraben. Auf jenem Kampfplätze erwarteten die In- 
dianer den anstürmenden Feind, und schmetterten ihn mit Stein- 
würfen tund Keulen zu Boden. 

Es gab im Alterthum Wälle, deren innere und äussere Bö- 
schung mit einem Pfahlwerk bekleidet war. Diese Befestigung 
scheint sich in Europa lange erhalten zu haben, denn noch im 
Jahre 1700 fand man in Ungarn und in der Türkei, an den 
Plätzen Canosa, Sigelh, Temeswar u. s. w., einen Wall aus ei- 
ner doppelten Reihe von Pfählen bestehend, deren Zwischenraum 
mit Erde ausgefüllt war, die man aus einem vorliegenden Gra- 
ben genommen hatte. Festungen dieser' Art hicssen Kalai. — 
In derselben Zeit errichtete man auch jene verschanzten Lager, 
die mit einer, durch Flechtwerk verbundenen Pallisadirung um- 
geben waren, Palanken hiessen, und zur Sicherung der Grenzen 
gegen Truppen hinreichend waren, die kein Geschütz mit sich 
führten. 

Befestigung mit Maliern. Jene Befestigungen 
von Pfahl- und Lrdwerken scheinen die ersten gewesen zu sein, 
deren sich die Völker des Alterthums bedienten. Allein die Leich- 
tigkeit, mit der diese Verschanzungen erstiegen oder durch 
Brand zerstört wurden, so wie die Erfindung des Mauerbaues 
veranlassten bald, dass jene Befestigungen durch Mauern ersetzt 
wurden und da man die Zweckmässigkeit des Grabens längst er- 
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kannt hatte, so ist es wahrscheinlich, dass derselbe schon vor den 
ersten Mauern angelegt wurde. Letztere erhielten eine hinrei- 
chende Höhe, uoi nicht mit Leitern erstiegen und dicke genug, 
um nur mit Mühe in Bresche gelegt zu werden. Man machte sie 
zu diesem Zweck :>>()', M)\ 50', ja selbst ftOO' hoch, und 6', 8' 
bis 12 ' dick *); Bei dieser Stärke konnten sie dem Widder 
schon einigen Widerstand leisten; auch wurde ihre Plattform 
(Wallgang) hinreichend breit gemacht zur Aufstellung der Kriegs« 
maschinen und zur freien Bewegung ihrer Vertheidiger. Tab. I. 
Fig. 1. Auf dem Wallgange oder der Plattform eb der Mauer 
a stand eine Steinerne Brustmauer od, über die man fortschoss. 
Um den Vertheidiger besser zu decken, wurde sie später bis zur 
Manneshöhe erhöht, und dann mit Schiessscharten f versehen, 
durch welche man Steine oder Pfeile auf den Feind abschoss. 
Fig. 2. zeigt uns die vordere, Fig. 3. die obere Ansicht dieser 
Schiessscbarten. Wenn es die Verhältnisse erforderten, so wur- 
den dieselben wie c in Fig. 3. und Fig. 2. schräg eingeschnitten. 
Die Schiessscharten f. f. f. c hatten aber sämmtlich den Nach- 
theil, dass man durch sie nicht den Fuss der Mauer entdecken 
konnte. Um diesem Fehler einigernraassen abzuhelfen, haschte 
man die Sohle ed der Schiessscharte f Fig. 1. ungefähr in der 
Richtung d e stark nach aussen. Da aber auch durch diese Anord- 
nung der Feind immer noch nicht beschossen werden konnte, 
wenn er einmal am Fusse der Mauer angelangt war, so Hess man 
in gewissen Zwischenräumen aus der Stadtmauer a Fig. 4. grosse 
Kragsteine b d vorspringen und stellte auf diese die Brustmauer, 
die ebenfalls mit Scbiessschärten f versehen wurde. Durch die 
Oeffnung c aber, welche durch die Entfernung der Kragsteine gebil- 
det wird, und die man später Machicöulis nannte, konnte man den 
Fuss der Stadtmauer senkrecht beschiessen. Fig. 5. zeigt uns die 
vordere Ansicht dieser Einrichtung. Die Räume c. c. c. zwischen 
den Kragsteinen bd. db bilden die Machicöulis. Diese Räume 
sind an der Spitze der Kragsteine entweder Überwölbt oder durch 
grosse Werkstücke geschlossen. Auf dieser Wölbung steht die 
Brustmauer e. e. e. Die Sehiessscharten f. f. f. liegen senkrecht 
über den Kragsteinen. Fig. 6. zeigt die obere Ansicht der Ma- 
chicöulis, durch welche Steine, siedendes Pech oder Oel und 
Brandkörper aller Art auf den stürmenden Feind hinabgesehfen- 
dert wurden. Uebrigens scheinen die Machicöulis nicht allge- 
mein angewandt Worden zu sein — , wenigstens befinden sich 
dieselben nicht an der Befestigung von Pompeji. 

Die Plattform eb Fig. 1. der Stadtmauer wurde manchmal 



•) Die aufgedeckten Stadtmauern von Pompeji erheben »ich 32' von 
der Plinte des Fundamentes. Die Mauern von Karthago waren 45', die von 
Ninire aber sollen 100' noch gewesen sein. 
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mit einem hölzernen Dache f. g. h. b versehen, um die Verthei- 
diger gegen die leichtern Wurfgeschosse des Belagerers, so wie 
gegen das •Wetter zu schützen. Zur Erhöhung der Verteidi- 
gungsfähigkeit der Stadtmauern dienten überhaupt sehr verschie- 
dene Mittel. So Hess z. B. Archimedes in der Belagerung von 
Syrakus mannshohe Nischen m Fig. 4. in die der See zugekehr- 
ten Mauern brechen, in denen Schätzen standen, die durch 
Schiessscharten n auf den Feind schössen. Diese Einrichtung 
scheint durch die damals schoB sehr zahlreichen Wurfmaschinen 
des Belagerers, welche den Aufenthalt auf der Plattform der 
Mauer sehr gefährlich machten, herbeigeführt zu sein, doch 
wurde sie wegen der damit verknüpften Schwächung der Mauer 
nicht allein angewandt. 

Die Gemeinschaft des Innern der Stadt mit der Plattform 
(Wallgang) der Stadtmauern wurde auf verschiedenem Wege er- 
reicht. In der Befestigung von Pompeji führen theils Treppen 
direkt auf den Wallgang, theils gelangt man auf diesen aus dem 
obern Stockwerke der Thürme. 

Flankirende Thürme. War es Zufall, durch 

Lokalverhältnisse herbeigeführt, oder war es das Resultat des 
Nachdenkens eines Einzelnen, genug man erkannte bald, dass 
die Widerstandsfähigkeit jeder Mauer ausserordentlich gesteigert 
werde, wenn dieselbe ausser ihrer eignen Frontalvertheidigung 
noch eine Seitenbestreichung hatte. Um dieselbe zu erzielen, 
liess man vor die Ringmauern Thürme a. b. c, Fig. 7., Tab. I» 
vortreten. Man legte dieselben vorzugsweise in den ausgehen- 
den Winkel, auch zunächst der Thore an, und machte sie höher 
wie die Stadtmauern, theils um den Wallgang derselben besser 
einsehen und bestreichen zu können, theils um die Plattform der 
Thürme vom Wallgange zu trennen, damit der stürmende Feind 
von letzteren nicht so leicht in erstere gelangen könne. — Um 
das Verhältniss der Stadtmauern zu den Thürmen anschaulieber 
zu machen, ist in Fig. 7. Tab. I. die Kurtine d, d. h. derjenige 
Theil der Stadtmauer, welcher zwei Thürme mit einander ver- 
bindet, 8', die Kurtine e 12', die Kurtine f 20' breit gemacht 
worden. In der erhaltenen Befestigung von Pompeji erhebt 
sich ein noch erhaltener Thurm 43' Uber die Plinte des Funda- 
mentes, und dominirt die 32' hohe Stadtmauer um 11'. Die 
Thürme von Karthago waren 60' hoch, und überhöhten die Ring- 
mauern um 15'; die Thürme von Ninive sollen 200' hoch gewe- 
sen sein, und die Stadtmauern um 100' überhöht haben. In den 
Zeichnungen, welche, Follard von der Stadtbefestigung des Al- 
terthums giebt, haben die flankirenden Thürme den dritten oder 
vierten Theil der Höhe der Stadtmauern zur Beherrschung über 
letztere. 

Eben so verschieden wie die Höhe war auch der Durch- 
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messer der Thflrme ; durchschnittlich aber kann derselbe auf 
30 — 40', im Vollen gemessen, festgestellt werden, obwohl es 
in einzelnen Fullen ThQrme von sehr viel grösserem Umfange 
gab. Ein viereckiger Thurm an der Befestigung von Pompeji ist 
30' lang (quer über die Stadtmauer gemessen) und 23' breit. 

Nach dem Thucydides sprangen dieThürme gewöhnlich aus- 
ser- und innerhalb der Stadtmauern gleich weit vor, und dieser 
Anordnung entspricht auch ungefähr der erhaltene Thurm in der 
Befestigung von Pompeji. Vitruvius empfiehlt dagegen, die ThQrme 
auf der äussern Seite der Mauer möglichst weit vortreten zu Ias~ 
sen, um eine kräftige Seitenbestreichung zu gewinnen. Diesem 
Grundsatze scheint auch Follard in seinen Zeichnungen gefolgt 
zu sein , denn er lässt seine runden Thürme am zwei Drittheile 
ihres Durchmessers Ober den äussern Rand der Mauer vorsprin- 
gen, wie die Thürme b. c. in Fig. N. , Tab. I. 

Cm den Zweck der Seitenbestreichung gehörig zu erfüllen, 
legte man die Thflrme auf Pfeilschussweite von einander. Man 
nimmt für diese Weite 100 Toisen oder 250 Schritt an. Wir 
müssen aber voraussetzen, dass die Pfeilschussweite als das Maxi- 
mum der Entfernung der Thürme galt, denn in einzelnen Fällen, 
wo es das Terrain und andere Umstände erforderten, lagen die- 
selben viel näher. In der Befestigung von Pompeji z. B. sind die 
Thürme weder gleichförmig gebaut, noch gleichmässig an der 
Mauer veitheilt. Da wo diese in gerader Linie fortläuft, sind 
die Thürme 235 Schritt, wo sie aber Brechungen macht, nur 
75 — 150 Schritt von einander entfernt. — In der Befestigung 
von Karthago lagen die Thürme 150 — 200 Schritt aus einan- 
der. Man kann daher, auf diese Fakta sich stützend, anneh- 
men, dass die Entfernung der Thürme zwischen 200 und 70 
Schritt wechselte. 

Sie waren vier-, sechs-, auch achteckig Fig. 7. Tab. I., am 
häufigsten aber rund, Fig. 8., a. b. c. , weil sie dann dem Bre- 
schelegcn durch den Widder den meisten Widerstand leisteten. 
An den Mauern von Paestum, welche dem höchsten Alterthume 
angehören, sind die ftankirenden Thürme rund; an der Befesti- 
gung von Pompeji dagegen sämmtlich viereckig. — Die Thürme 
waren ferner in mehrero Stockwerke abgetheilt, und oben durch 
eine Plattform Fig. 9«, Tab. I. geschlossen, welche eine Brust- 
mauer mit Schiessscharten und Machicoulis umgab; auch wurden 
erstere in der Höhe der Stockwerke eingeschnitten, mit denen 
die Gemeinschaft durch starke Treppen oder Leitern herge- 
stellt wurde. 

Um den Thürme n mehr Selbstständigkeit zu geben, und dem 
Feinde die Möglichkeit zu rauben, von der Stadtmauer, wenn er 
solche erstiegen, in die Thürme zu gelangen, wurde zuweilen 
folgende sinnreiche Einrichtung getroffen. Man machte nämlich 
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rechts und links vom Thurme Fig. 9. in dem Wallgange der Stadt- 
mauern breite Einschnitte c. c, welche bis auf den Fuss der 
Mauer hinunter gingen, dergestalt, dass Thurm und Mauer nur 
an den Punkten d zusammen hingen, und der Thurm mithin von 
dem Wallgange vollständig isolirt war. Eine Brücke e führte 
von einer Kurtine zur andern und tangirte den Thurm in dem 
Punkte f, wo derselbe mit einer Thür versehen war. Erstieg 
nun der Feind die Stadtmauer, so wurde die Brücke abgeworfen 
und der Feind konnte weder in die Thürme, noch von einer Kur- 
tine zur andern gelangen. Er war in dieser Lage den Pfeilen 
Preis gegeben, welche man von den Thürmen auf ihn abschoss, 
und sein Hinabsteigen in den Platz nicht minder gefährlich, weil 
die Vcrtheidigcr die Leitern umwarfen, welche er an der innern 
Seite der Mauer aufstellte. — Man muss in diesen abgesonderten 
Thürmen den Ursprung des Princips erkennen: die Uniwallung 
eines Platzes wo möglich so einzurichten, dass mit Er- 
oberung eines Theiles derselben nicht auch die Erobe- 
rung des Ganzen vollendet sei. 

Form der Festungen. Die Gestalt, in welcher die 
Mauern um die Stadt geführt wurden, hing theils von dem Ter- 
rain, thcils vou andern Lokal Verhältnissen ab. Manchmal sah 
man eine Reihe abwechselnd aus- und einspringender Winkel, 
die von Thürmen flankirt wurden, und diese Anordnung wurde 
als die beste betrachtet, da sie am leichtesten zu vertheidigen 
war; aber am häufigsten bot die Umwallung nur sehr stumpfe 
Winkel dar. Vitruv empfiehlt einen möglichst zirkeiförmigen 
Umriss;* er verwirft die spitzen, weit vorspringenden Winkel, 
weil sie am leichtesten anzugreifen und am schwersten zu ver- 
theidigen sind. 

TllOre. Die Thore waren stets durch zwei nah aneinan- 
der liegende Thürme geschützt. Innerhalb der mit Eisen be- 
schlagenen Thorflügel lag noch ein sogenanntes Fallgitter, wel- 
ches mittelst Ketten an einer Welle hing, die sich in einem ver- 
schlossenen Räume über dem Thordurchgange befand. 

Hoppelte Mailern» Die geringe Breite, welche 
die bisher beschriebenen Ringmauern auf ihrer Plattform darboten, 
veranlasste zuweilen eine andere Konstruktion derselben, deren 
Grundriss Fig 10., Tab. I. darstellt. Man führte nämlich zwei 
Mauern a b parallel mit einander auf, und verband dieselben in 
gewissen Entfernungen durch senkrechte Mauern c. c. c. Die 
dadurch entstehenden kastenförmigen Räume d. d. d, wurden 
mit Schutt, festgestampfter Erde, die nach Vegetius aus einem 
davorliegenden Graben genommen war, oder mit Mauerguss aus- 
gefüllt. Die Mauern des Pyrrhaeus bei Athen, von Byzanz, wel- 
che 20' dick, die von Ninive, welche 30' dick, und die von Ba- 
bylon endlich, welche, den Geschichtsschreibern zufolge, 70' 
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stark waren, siud wahrscheinlich auf diese Weise erbaut 
gewesen. 

Ball der Maliern, Was den Bau der Mauern betrifft, 
so wurden einige aus Backsteinen , andere aus sehr grossen be- 
ha-ienen Steinen ohne Mörtel, mit eisernen Klammern und An- 
kern verbunden, aufgeführt^ bei andern, namentlich bei denen 
von Babylon, wurde als Bindemittel statt des Kalkes Harz ge- 
nominen. 

Gallische Mauern. Die Mauern von Bourgcs und 
andern festen Städten in Gallien hatten nach Caesar 40' Dicke. 
Sie waren aus Balken a. a. a, Fig. 11., Tab. I. zusammen gesetzt, 
welche, die Stirn nach aussen kehrend, 2' aus einander lagen, 
und deren Zwischenräume b. b. b mit festgestampfter Erde aus- 
gefüllt war. Auf diese erste Schicht kam eine Lage quer lie- 
gender Balken c. c, die auch 2' von einander entfernt, und de- 
ren Zwischenräume ebenfalls mit Erde gefüllt warm. Die dar- 
auf folgende dritte Schicht war wieder wie die erste beschaffen. 
In dieser Art wurde der Wall bis zu seiner ganzen Höhe aufge- 
führt, und dann von anssen mit einer aus Quadern bestehenden 
Mauer verkleidet. Diese Ringmauern hatten viel Festigkeit, weil 
die Balken dem Breschestosse des Widders widerstanden, wäh- 
rend die Bekleidungsraauer und die Erde diese Balken gegen das 
Feuer schützten. 

Festn II g\S grüben. Was die Beschaffenheit der Grä- 
ben betrifft, so existircu darüber die verschiedenartigsten An- 
sichten, ja Einige behaupten sogar, dass die Ringmauern des 
Alterthums mit gar keinen Gräben versehen gewesen, und stützen 
diese Behauptung auf den Umstand, dass mehrere grosse Ge- 
schichtsschreiber in der Erzählung von denkwürdigen Belagerun- 
gen des Ueberganges oder der Hinabsteigung in den Graben mit 
keiner Silbe Erwähnung thun. So Caesar im Bericht über die 
Belagerung von Marseille und Polybius in dem von Lilybacum. 
Allerdings ist dieser Einwurf nicht ganz unbegründet, denn der 
Uebergang über einen Graben musste im Alterthum so gut wie 
gegenwärtig zu den gefährlichsten Operationen des Angriffs ge- 
hören, und es erscheint gewiss sehr auffallend, dass Caesar, Po- 
lybius, Onosander und Andere, welche über alle damaligen Bc- 
lagerungs - Arbeiten zum Theil sehr ausführlich berichten, jene 
Operation ganz unerwähnt lassen. — Nichts destoweniger nimmt 
Follard an, dass alle alten Plätze mit Gräben versehen gewesen, 
und dass, wenn des Uebergangs über den Graben nicht erwähnt 
wurde , s diess allein in der Nachlässigkeit jener Schriftsteller be- 
gründet sei. Wenn nun gleich dem Urtheile des Herrn von Fol- 
lard bei andern Gelegenheiten, namentlich was die Konstruktion 
der Kriegsmaschinen betrifft, bei der ihn seine lebhafte Einbil- 
dungskraft vielleicht oft zu weit Tührte, nur mit grosser Vorsicht 



Folge zu leisten ist, so sind wir dennoch in diesem Punkte seiner 
Ansicht, und glauben mit ihm, dass die Mehrzahl der alten Fe- 
stungen mit wirklichen Gräben versehen gewesen. — Unter allen 
Mitteln, welche sich dem Belagerten darboten, um den Bresche 
legenden Widder von der Mauer entfernt zu halten, lag gewiss 
keins so nahe, und war so natürlich, als am Fusse dieser Mauer 
einen Graben auszuheben. Das Alterthum hat uns so viel Be- 
weise seiner grossen militärischen Einsicht hinterlassen, dass 
man, ohne unbillig zu sein, nicht annehmen kann, dass ihm jenes 
einfache Mittel entgangen wäre. — Auch finden sich im Gegen- 
satz zu den vorhin erwähnten Schriftstellern eine grosse Anzahl 
anderer, welche des Grabens ausdrücklich Erwähnung thun. Fla- 
vius Josephus erzählt in der Beschreibung von Jerusalem , dass 
der Berg Besetha, gegen die Festung Antonia gelegen, mit 
sehr tiefen Gräben umgeben war, welche verhinderten, dass 
man an den Fuss des Thurmes Antonia kommen konnte, und 
daher diesen sehr viel stärker machten. Auch sagt Polybius, 
dass die Festung Syrinx, die Antiochus belagerte, mit drei Grä- 
ben umgeben war, deren jeder 30 Ellen Breite -und 15 Ellen 
Tiefe hatte. Was nun die Breite und Tiefe der Gräben betrifft, 
so war dieselbe gewiss sehr verschieden. Follard giebt in sei- 
nen Zeichnungen, die übrigens von keinem Maassstabe begleitet 
sind, den Gräben ungefähr ein Drittheil von der Höhe der Stadt- 
mauern zur Tiefe, und zwei Drittheile dieser Höhe zur Breite. 
Nehmen wir nun im Allgemeinen die Höhe der Stadtmauern zu 
40 — 50 Fuss an, so würde nach Follard die Breite der Gräben 
ungefähr auf 25 — 35', und ihre Tiefe auf 14 — 17' festzu- 
stellen sein. Obwohl nun letztere ungefähr der Grabentiefe der 
heutigen Befestigung entspricht, so dünkt sie uns dennoch zu 
klein, da alle Gräben der alten Stadtbefestigung im Durchschnitt 
tiefer sind wie die heutigen Festungsgräben. Die Breite er- 
scheint aber als viel zu gering angenommen. Wer Zeit und 
Mittel hatte, eine $0' hohe und 8' dicke Mauer zu seinem Schu- 
tze aufzuführen, würde sich schwerlich mit einem 35' breiten 
Graben begnügt haben, dessen Füllung dem Feinde verhältniss- 
mässig wenig Anstrengung kosten konnte. Vielleicht kommt man 
daher der Wahrheit näher, wenn die Grabenbreite zu 50 — 60* 
angenommen wird, eine Annahme, welche auch den vorhin er- 
wähnten Festungsgräben von Syrinx entspricht. — Wir wollen 
übrigens diese Zahlenvcrhältnisse, welche nothwendlg waren, um 
richtige Vorstellungen von den Festungsgräben der Alten zu er- 
wecken, nur als ganz allgemeine und annähernde Bestimmungen 
hingestellt wissen. 

Koiltreskarpe« In Betreff der Gestaltung der Kon* 
treskarpe oder des äussern Grabenrandes walten ebenfalls einige 
Zweifel ob. In den Follard'schen Zeichnungen haben einige 



derselben Bekleldungsraaucrn, andere sind nur mit Rasen beklei- 
det. Es ist zu vermuthen, dass beide Fülle eintraten, je nach- 
dem Baumittel vorhanden, oder die Ansicht des Baumeisters die- 
sem oder jenem Bekleidungsmittel den Vorzug gab *). Höchst 
merkwürdig ist aber im Alterthum folgende Einrichtung dersel- 
ben. Bei trocknen Gräben stieg nämlich zuweilen die Kon- 
treskarpe sanft an, um auf allen Punkten den Ausfall und Zu- 
rück zu g der Truppen zu erleichtern, wie solches im Kampfe 
zwischen Asdrubal und Metellus unter den Mauern von Palermo 
statt fand. — Bei der Belagerung von Rom durch die Gothen 
machte Beiisar mittelst einer solchen Kontreskarpe einen Aus- 
fall. Seine Kavallerie wurde geworfen, und gezwungen, sich 
auf der Sohle des Grabens unter dem Schutze der auf der Mauer 
stehenden Verth cid iger von Neuem zu form Iren ; von dort aus 
griff Beiisar mit dieser Kavallerie den Feind zum zweilenmale 
an, und warf ihn über den Haufen. — Vielleicht hat diese That- 
sache, welche dem französischen Kriegsminister Carnot unstrei- 
tig bekannt war, demselben die erste Idee zu seinem Glacis en 
contrepente gegeben, was in neuester Zeit so viel Aufsehen 
erregte. 

Die Gräben waren nass, sobald es das Terrain erlaubte. In 
diesem Falle führte eine Brücke über dieselben, und um den 
Feind zu verhindern, über letztere an das Thor zu gelangen, 
wurde ein Theil derselben so eingerichtet, dass er sich um eine 
eiserne Axe drehen und von dem Vertheidiger mittelst einer Kette 
in eine vertikale Stellung bringen Hess. Damit der Feind, der 
eine so gestellte Brücke* nicht mehr zum Uebergang benutzen 
konnte, verhindert wurde, dieselbe zu zerstören, erbaute man 
jenseits des Grabens an der Spitze der Brücken Thürme, die 
den Feind von diesen abhielten. Mit der Erhaltung der Briik- 
ken blieb dem Belagerer immer die Möglichkeit, durch Ausfälle 
in die Offensive überzugehen. Man kann nicht umhin, in diesen 
Brfickenthürmen den Ursprung unserer heutigen Brückenköpfe, 
deren Zweck sie genau erfüllten, zu erkennen. 

■ 

Hoppelte Um Wallnngen« Wenn einige Theile 
der Stadt weniger günstig gelegen waren, oder wenn ein beson- 
ders starker Widerstand bezweckt wurde, So bildete man, wie bei 
Jerusalem, Rhodus u. s. w., doppelte oder dreifache Um Wallun- 
gen, die gewöhnlich 60 — 80 Toisen von einander entfernt la- 
gen. Ekbatana, Hauptstadt der Meder, lag auf einem isolirten 
Berge, und war von sieben hinter einander liegenden Mauern um- 
geben, die sich amphitheatralisch erhoben. 



*) In der Befestigung von Pompeji ist die Kontreskarpe noch nicht 
aurgedeckt. » 
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Citadelleil. Um den Verteidigern, wenn der Feind 
die Stadt eroberte, noch einen Zufluchtsort zu verschallen, baute 
man entweder an der einen Seite der Stadt, wie bei Jerusalem 
oder Karthago, oder in ihrem Innern, wie bei Athen und Theben, 
besondere kleine Festungen, deren Enceinten oder Uinschli essung 
von der Hauptumwallung der Stadt ganz getrennt, und die ge- 
wöhnlich gross genug waren, um die Mehrzahl der Vertheidigcr 
in sich aufzunehmen. Man muss in diesen kleinen Festungen 
den Ursprung der heutigen Citadellen finden. 

OrÖSSe der FeStimgeil. Die alten Städte hatten 
gewöhnlich eine hinreichend grosse Ausdehnung, um alle Bewohner 
des umliegenden Landes in sich aufzunehmen; letztere flüchteten 
in dieselben mit ihren Heerden und füigenthuin. Kine auf diese 
Weise versammelte Völkerschaft konnte dem Feinde kräftig wi- 
derstehen ; auch wurde diese Widerstandsfähigkeit durch deu 
Umstand bedeutend gesteigert, dass der Belagerte nicht allein 
für sich selbst, sondern auch für Weib und Kiud kämpfte, denn 
bekanntlich endete die Eroberung einer Stadt gewöhnlich damit, 
dass sämmtiiehe Einwohner in die Sclaverei geführt wurden. 
Daher die zahlreichen, glänzenden Verteidigungen, weiche uns 
die Geschichte aufbewahrt hat, und denen die neuere Kriegsge- • 
schichte kaum etwas Aehnliches an die Seile zu setzen hat. 

Beschreibung von Karthago« Um noch spe- 

ciellere Begrilfe von den Festungen des Alterthums zu geben, wol- 
len wir die merkwürdigste derselben, nehmlich Karthago, näher 
beschreiben. Vor allen Befestigungen der Alten war die dieser 
berühmten Stadt ausgezeichnet durch grossartige und solide Aus- 
führung, durch weise Berücksichtigung aller politischen, kom- 
mcrcicllen und militärischen Interessen. Alle Gelehrten sind 
darin einig, dass Karthago in dem Golfe gelegen habe, welcher 
westlich durch das Kap Guardia, von den Alten das Kap des 
Apollo, von den Arabern Ras- Zebib genannt; und westlich durch 
das Kap Bon, dem Kap des Hermes der Alten und dem Ras-Ad- 
dar der Araber eingeschlossen wird. Fig. 1., Tab. IV. giebt eine 
Skizze von diesem Golfe. Uebcr die speciellerc Lage der Stadt 
haben aber Belidor Shaw 2 ), d'Anville 3 ), Estrup, dem sich 
der Professor Ritter in Berlin auschloss, Chateaubriand 4 ), Hum- 
bert, Mannerl 5 ), Heeren °) u. s. w., die abweichendsten An- 
sichten aufgestellt, doch scheinen in neuester Zeit die von dem 



1 ) Architect. hydr. 

2 ) T. 1, p. 199. trad. franc. 
a ) Ge'ogr. anc. , t. III. p. 83. 

<) Itinciaire, t. III. p. 180. 3" e'dit., 1812. 

5 ) Geographie der Griechen und Römer, 10 Th. 

Meen über die Politik, den Verkehr und Handel der alten TV clt. 
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danischen Schiffskap itain Falbe 1 ) und «lern Franzosen Diireau 
<le Ja Malle 2 ) entwickelten Hypothesen, welche * ich auf die 
von Herrn Falbe unternommene topographische. Aufnahme (Lot, 
Ruinen des alten Karthago nebst Umgegend basiren, die oh« al- 
tenden Zweifel am glücklichsten zu beseitigen. •■■ >V ir folgen da- 
her in nachstehender Beschreibung vorzugsweise 1 den Ansichten 
Dureau's. --- Nach ihm lag Karthago auf dem südöstlichen Th eil e 
de» ^kleinen Halbinsel, auf derein ostlichen Strande die Kap« 
Quämart und Karthago liegen, Fig. L, Tab. IV. Nach dem Kon- 
tinente zu, wo die Karthaginenser, so lange sie noch aussehl i esslich: 
Herren der See waren, fast allein einen Angriff zu fürchten hat- 
ten, war die Stadt durch eine dreifache Enceinte ABC, Fig. 2»>, 
Tab- IV, geschlossen. Diese lehnte sich siidlich an den See vom? 
Tunis (el Bahira) und erstreckte sich nördlich fast bis an die 
heutige Lagune, Sebka genannt, die ini 'Alterthume einen ; Golß 
des offenen Meeres bildete, wie diess der Engländer Shaw be-*. 
wiesen hat 3). Vom See von Tunis bis zum Punkte B scheint 
jene Enceinte einer fortlaufenden Hügelkette gefolgt zu seiny 
aus- und einspringende Winkel bildend, und dadurch eine starke 
Seitenbestreichung herstellend. Von B lief sie höchst wahr-: 
acheinlich in gerader Richtung nach der Sebka, und wandte sich 
dann als einfache Mauer in einem Bogen CDE nach dem Meere. 
Von C nach E wird die Richtung noch gegenwärtig durch fort- 
laufende Reiben alter Mauerreste bezeichnet. Am östlichen Ufer* 
setzte diese einfache Mauer in der Richtung von E G bis nach 
dem Kap Karthago fort, wo sich noch heule Reste ton Mauer-, 
werk finden. Von dort zog sie längst der Südküste bis zun> 
Punkte H fort und hatte hier zwischen sich und dem. Meere 
breite Quais, auf denen die Kaufmannsgüter ausgeladen wurden. 
Von der Landzunge, auf deren Südspitze heute das Fort Goleta 
liegt, und welche im Altcrthuine Taenia hiess, wurde die Stadt 
durch die einfache Mauer A H getrennt. 



') Herr Falbe war mehrere Jahre hindurch danischer General-Con- 
•ul in Tunis und gab folgende .sehr genaue Pläne ! heraus : Plan du fcer* 
rain tet des ruines de Karlhage, leve et dessine en 1831. Ferner: Plaa 
de la cdte de Tunis, depuis Porto -Farina jusqu'a Mahadia, avec pote« 
et correclions. 

*)'Recherches sur la Topographie de Carthage p. Dureau de la 
Malle, Paris 1835. 

*) Eben so ist nachgewiesen, dass das Terrain F. F. F. angeschwemm- 
ter Boden ist , und dass im Alterthum die heutige Sebka bis au den 
Puukt C, d. h. bis an die Ringmauer der Stadt heran trat. Uebcrhaupt 
scheint die ganze Küstenstrecke vom allen Utika bi* zum Kap Quamart, 
Fig. 1. Tab, IV., durch die Anspülungen des Medjerdah, dem Bagrada 
der Alten, dessen Mündung im Alterthum mehr östlich in der Nähe des 
Kaps Quamart gelegen zu haben scheint, •ehr verändert worden zu sein. 



zed by Google 



— 12 - 

t 

Die vorbin erwähnte dreifache Eneeinte ABC bestand ans 
zwei hinter einander liegender Mauern und einer Erdbrustwehr 
als dritten Umwallung. Die erste, oder die nach der Stadt zu 
gelegene Mauer machte die Hauptumwallnng ans. Sie war 45' 
hoch, wurde dureh eine grosse Anzahl 60' hoher flankirender 
Thörme bestrichen, und hatte zwei Stockwerke, welche in ihrer 
Mauerdicke angebracht waren. Das untere Stockwerk gab die 
Stallung für 800 Elephanten und die Magazine für ihr Futter ; 
hn obern Stockwerke standen 4000 Pferde; — endlich enthiel- 
ten beide Stockwerke Raum genug zur Kaseruirung von 24,000 
Mann. Die zweite Mauer war schwächer, und die dritte nach 
aussen gelegene Eneeinte bestand aus einer pallisadrrten Erd- 
brustwehr nebst daran liegenden Graben. Wir haben in Rg*^ 
Tab. IV. diese letzte Eneeinte durch eine punktirte Linie ange- 
deutet. Die starken Punkte auf den beiden andern Enceinten 
sollen die flankirenden Thürme bezeichnen. 

Die Stadt scheint sich durch die Mauer ikl in zwei Half- 
ten geschieden zn haben, nämlich in die ältere Stadt und in 
Megara, eine Art von Vorstadt. In der ältern Stadt waren vor- 
züglich bemerkenswerth die Häfen und die Citadelle, welche 
gleichzeitig die ältesten Theile der Stadt waren. Der äussere 
Hafen a, welcher mit dem Meere mittelst einer 70' breiten, 
durch eiserne Ketten gesperrten Einfahrt c in unmittelbarer Ver- 
bindung stand, war für die Kauffahrteischiffe bestimmt. Nörd- 
lich von diesem und mit ihm durch eine Einfahrt verbunden, lag 
der Kriegshafen oder Cothon b, ein gegrabenes Bassin, in des- 
sen Mitte eine kleine Insel lag, deren Ufer, gleich denen des 
Bassins, durch breite steinerne Quais eingefasst waren, auf de- 
nen grosse Gewölbe standen, welche 200 Kriegsschiffe und die 
nöthigen Magazine für die Kriegsschiffe enthielten. Auf dieser 
Insel lag auch der Pallast des Admirals, welcher von hier ans 
die ganze Flotte übersehen konnte. Der Cothon halte seine ei- 
gene starke Befestigung. Grosse Molen deckten die Häfen' ge- 
gen den Andrang der Meeresflnthen. 

Aus dem Gesagten geht hervor, dass die Kriegsschiffe durch 
den Kauffahrteihafen mussten, um in den Kriegshafen zu gelan- 
gen. Als aber Scipio von der Landzunge JTaenia aus einen Damm 
d e von 96' unterer und 24' oberer Breite quer durch das Meer 
führte, und dadurch die Ausfahrt c beider Häfen sperrte, voll- 
führten die Karthaginenser ihrer Seits ein anderes Riesenwerk, 
indem sie bei- f, noch während der Dauer der Belagerung, der 
Kriegsflotte eine Ausfahrt in das Meer gruben. 

In der Gegend von g lag das Forum, von dem man durch 
drei Strassen, welche aus sechs Stockwerk hohen Häusern be- 
standen, nach der Citadelle, Byrsa genannt, die auf einem ziem- 
lich steilen, 200' hohen Hügel lag, hinaufstieg. Sie war von 
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der Stadl durch eine besondere Mauer getrennt, die wahrschein- 
lich den Umriss i k ro n hatte. In ihrem Innern, und den Hügel 
gleichsam krönend, stand der berühmte Tempel des Aesculap, 
der wieder für die Citadellc ein letztes Reduit bildete. — Me- 
gara, von viel grösserem Umfange als der ältere Stadttheil, war 
von Gärten und Kanälen durchschnitten, welche dem Vcrtheidi- 
gcr, wenn die Hauptenceinte genommen war, als ein Vertheidi- 
gungs-Abschnitt dienen konnten. — Innerhalb der Stadt, nahe am 
Meere, lagen die sehr grossen Begräbnissplätze. ■ — Vier Haupt- 
thore scheinen in der dreifachen Enceinte gelegen zu haben. — 
Strabo giebt die Einwohnerzahl zu 700,000 an, doch scheint 
diese Angabe zu gross, denn obwohl bei der letzten Belagerung 
sich sämmtliche Einwohner der Umgegend, die sehr bevölkert 
war, in die Stadt geflüchtet hatten, so fanden sich doch nach. 
Uebergabe derselben im Ganzen nur 50,000 Seelen vor. Hätte 
die Stadt nun 700,000 Einwohner gehabt, so hätten während der 
Belagerung ff bleiben müssen, was durchaus unwahrscheinlich 
ist, um so mehr, da Polybius eines so ungeheuren Verlustes Er- 
wähnung gethan haben würde. Nimmt man daher die Einwoh- 
nerzahl auf 200,000— 250,000 an, so scheint diess der Wahr- 
heit näher zu kommen. 

IMe chinesische Malier« Wir müssen noch zweier 
fortifikatorischer Bauten erwähnen, die dem Alterthume angehö- 
ren, und desshalb besonders merkwürdig sind, weil sie nicht die 
Deckung .eines Platzes, sondern die Sicheitang einer ganzen 
Landesgrenze bezweckten. Wir meinen die Pikten -Mauer zwi- 
schen England und Schottland, und die berühmte chinesische 
Mauer. Erstere wurde auf Befehl des römischen Kaisers Alex- 
ander Severus 210 n. Ch. von römischen Soldaten aufgeführt. 
Sie läuft von Carlisle nach Newcastle, ist 16 deutsche Meilen 
lang, 12' hoch und 9' stark. — Die chinesische Mauer wurde 
213 v. Chr. erbaut. Sie geht von W. nach 0., ist 714 deutsche 
Meilen lang und wurde in zehn Jahren vollendet. Der untere 
Theil besteht aus viereckigen Quadern von Bruchsteinen, der 
obere aus grossen gebrannten Backsteinen. Durch diese solide 
Bauart ist sie sehr wohl erhalten. Ihre Höhe beträgt 26', ihre 
obere Breite 14'. Sie ist mit flankirenden Thürmen, die unge- 
fähr 100 Schritt von einander entfernt liegen, verseilen, und 
geht rücksichtslos über hohe Berge, über tiefe Schluchten, breite 
Thäler und Ströme; doch ist sie kluger Weise auch so geführt, 
dass in ihrer Fronte meist schwer zu passirende Dcfileen liegen, 
während sich das Terrain im Rücken in sanften Höhen verflacht. 
An die Thore, oder andere Punkte, die man besonders verstär- 
ken wollte, wurden mehrere Mauern hinter einander gelegt. 
Ganze Völkerschaften sollen bei Ausführung dieses riesenhaften 
Unternehmens zu Grunde gegangen sein, das seinem Zwecke, 
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den Andrang der Mongolenhorden abzuhalten, nie ganz entsprach, 
denn so oft diese Völker es ernsthaft meinten, wurde auch dio 
Mauer von ihnen forcirt. 



Literatur. 

Ueher die Befestigung und Kriegsmaschinen der Alten ge- 
hen folgende Schriftsteller des Alterthums mehr oder weniger 
Aufschluss : Thucydides, Xenophon, Archimedes, Athenaeus 
von Byzanz, Philo von Byzanz, Hero von Alexandrien, Po Ivb ins, 
besonders diejenige Ausgabe seiner Schriften, welche der Ritter 
Follard besorgte, Diodor von Siemen, Dionys ans Halicarnassus, 
Plutarch, Arrian, Flavius Josephus, Onosander, Appian, Julius 
Caesar, Vitruvius, Frontinus u. s. w. Wir nennen diese Quel- 
len, falls es einem unserer Leser Vergnügen machen sollte, die- 
sen oder jenen Schriftsteller zu lesen. Zu einem gründlichen 
Studium aller militärischen Schriftsteller des Alterthums oder ih- 
rer neuern Ausleger und Ueberselzcr können wir aber nicht ra- 
then, weil die Ausbeute für unsere heutige Befestigung nur im- 
mer von einem sehr untergeordneten Interesse sein dürfte, und 
weil die Zeit jeden Falles auf das Studium der modernen for- 
tifikatorischen Schriftsteller viel zweckmässiger zu verwenden 
sein dürfte. 



Befestigung im Mittelalter. 

Die Städtebefestigung des Altcrthums wurde ohne wesent- 
• liehe Veränderung im Mittelalter beibehalten. Auch hier sah 
man nur Ringmauern und Thürme, doch waren erstere gewöhn- 
lich nur einfach, sonst aber wie bei den Römern mit Schiess- 
scharten und Machicoulis versehen. — Fast alle Städte des Mit- 
telalters waren nach diesen Grundsätzen befestigt. — Der Grund, 
warum die Befesligungskunst im Mittelalter keine Fortschritte 
machte, lag wohl zunächst darin, dass mit dem Untergange der 
Römerherrschaft die Kunst des förmlichen Angriffs fast ganz un- 
tergegangen war. Die eingedrungenen Barbaren kannten weder 
den Bau, noch die Anwendung jener grossen Bclagerungs-Ma- 
schinen, welche die stärksten Stadtmauern über den Haufen war- 
fen. Sie wussten nur auf Sturmleitern mit dem Säbel in der 
Faust zu attakiren. Einem solchen Angriffe leisteten Ringmauern 
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und Thürrae einen hinreichenden/Widerstand; das Bedürfnis«, die* 
Hefestigang zu vervollkommnen , wurde daher nicht fühlbar. — 
Zar Zeit der Kreuzzüge wurden die alten Kriegsmaschinen zwar 
wiederum zum Theil angewandt, doch ohne dass die Befestigung 
durch diesen Umstand Fortschritte gemacht hätte. 

Beschreibung' von Jerusalem und Cöln. 

Als Beispiel für die Befestigung des Mittelalters führen wir die 
Städte Cöln und Jerusalem an. Erstere bestand aus einer Ringmauer 
mit flankirenden Thürmen und davor liegenden Graben. Fig. 3., 
Tab. IV. Es fanden sich weder Aussenwerke, noch andere Ab- 
weichungen von der Befestigung des Alterlhums. Die Stadt- 
mauer war übrigens von sehr starken Dimensionen und vortreff- 
licher Bauart, und wurde bei der neuesten Befestigung Cölns 
benutzt. 

Interessanter indessen ist die Befestigung Jerusalems zur 
Zeit der Kreuzzüge. Sie wurde wahrscheinlich aus den Trüm- 
mern der alten Ringmauern < errichtet, welche Titus zerstörte. 
Zu ihrer Eroberung mussten die Kreuzfahrer einige der Kriegs- 
maschinen des Alterthums anwenden. Die Befestigung, von der 
wir in Fig. 4. Tab. IV. eine Skizze mittheilen, wurde durch das 
Terrain sehr verstärkt, indem die Stadt auf einem Plateau lag, 
das in W.-S. und 0. durch die tiefen und steil abfallenden Thä- 
ler Josaphat und Rephaim begrenzt ist. Die Ringmauern folgten 
grösstenteils dem obern Rande dieses Plateau's; sie bestrichen 
wirksam jene steilen Thalabhänge, welche der Feind mit seinen 
Belagerungsmaschincn passiren musste, um an den Fuss der 
Mauer zu gelangen. — Nur die nördliche Seite bot einen be- 
quemen Angriffspunkt dar. — Die Stadt hatte eine doppelte En- 
ccinte mit flankirenden Thürmen. Die erste Mauer scheint nie- 
driger und auch schwächer gewesen zu sein, wie die zweite oder 
Hauptmauer. An einzelnen Punkten z. B. nördlich von Calvaria 
war die Mauer in einer gebrochenen Linie geführt, und daher 
fielen hier die flankirenden Thürme weg. Das Kastell Davids 
und die Moschee Omars, letztere mit einer doppelten Mauer um- 
geben, bildeten zwei Gitadellen, in welche sich auch ein Theil 
der Vcrlheidigcr warf, als die Hauptenceinte von den Kreuzfah- 
rern genommen war. 

Borg -Befest i^un^ im Mittelalter. Ausser 

der Städtebefesligung machte sich in diesem Zeiträume die Befe- 
stigung der Burgen bemerkbar. — Schon die Römer hatten ähn- 
liche kleine Forts zur Deckung ihrer Meerstrassen längs densel- 
ben erbaut. Von ihnen mochte sie Carl der Grosse entlehnt 
haben, der in der That, um die von ihm eroberten Länder in 
Botmässigkcit zu erhalten, dieselben mit einem Netze solcher 
Burgen Uberzog, die einige Jahrhunderte später, nachdem der 
Adel und die Geistlichkeit Macht und Reichthum erlangt hatten, 
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der Anzahl und Einrichtung nach, noch sehr vergrößert wurden. 
— Eine .solche Ritterburg war entweder rund, drei-, vier-, oder 
mehrseitig, und mit einem hohen Wartthurmo versehen. Sio 
lag gewöhnlich auf 1 Jorgkuppen, um die herannahende Beute 
oder auch den Feind möglichst weit wahrzunehmen, und dessen 
Annäherung an das Thor, was mit Fallgitter und Zugbrücke wohl 
verwahrt war, zu erschweren. — Ein unterirdischer Gang führte 
in's Freie, entweder, um durch denselben zu flüchten, wenn 
während "der Belagerung, die in den meisten Fällen nichts als 
Blokade war, die Lehensmittel ausgingen, oder «auch durch ihn 
Verstärkung an sich zu ziehen. In England und Frankreich er- 
hielten die Ritterburgen oft eine sehr grosse Ausdehnung, und 
ihre Ringmauern wurden dann auch wie bei den Städten mit 
flankirenden Thürraen versehen. 

Besonders viel für die Befestigung des Mittelalters haben 
die Hansa- Verbindung und die Ritter- Orden gethan. Von ihnen 
gingen die grossartigsten Anlagen aus. Das Schloss Marienburg 
in West-Preussen, so wie die Befestigung von Koksnhusen an 
der Düna, geben uns einen grossen Maassstab für die fortifika- 
torische Wirksamkeit des deutschen Ordens. 

\ • 

» 

Literatur 
über die Befestigung des Mittelalters. 

- 

1) Blessons grosse Befestigungskunst für alle Waffen, Ber- 
lin 1830. Dieses Werk enthält das Beste und Vollständigste, was 
bis jetzt über die Fortifikation im Mittelalter geschrieben ist. 
Besonders scharfsinnig hebt der Verfasser den Eiofluss hervor, 
den der National -Karakter der verschiedenen Völker auf die 
Burg- und Schlossbefestigung ausübte. 2) Melisantes erneuer- 
tes Alterthum, oder Beschreibung berühmter Bergschlösser in 
Deutschland, 1721. Frankfurt und Leipzig. 3) Die Ritterburgen 
und Bergschlösser Deutschlands, von Gottscbalk, 6 Bände. Halle 
1836. 4) Die Ritterburgen des österreichischen Kaiserthums. 



Neuere Befestigung. 

Einleitung. 

Wenn die Erfindung des Schiesspulvers, oder vielmehr seine 
erste Anwendung zu Kriegszwecken, in der Kriegsbaukunst 
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Oberhaupt eine grosse Umwälzung hervor brachte , so war der 
Einfluss dieses gewaltigen Kriegsmittels auf die Gestaltung der 
Forlidkation noch sehr viel entscheidender. Wann, wo und 
durch wen Feuergeschütze zuerst erfunden, und bei welcher Be- 
lagerung sie zuerst, sei es zur Vertheidigung oder zum Angriffe 
gebraucht, ist bis jetzt noch nicht genügend ermittelt worden. 
Nach Einigen soll ein deutscher Prediger -Mönch , Albert von 
Boilstädt im dreizehnten Jahrhundert die Feuerbüchsen und 
Handröhre erfunden haben ; nach Andern geschah diess erst um 
die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts durch den bekannten 
Berthold Schwarz, dem man lange, wiewohl mit Unrecht, die 
Erfindung des Schiesspulvers beimass. — - Hoycr, in seiner Ge- 
schichte der Kriegskunst, spricht die Vermuthung aus, dass die 
Araber, welche im Mittelalter fast ausschliesslich im Besitz der 
Künste und Wissenschaften waren, auch vielleicht die eigentli- 
chen Erfinder der Pulvergeschütze sein dürften, wofür allerdings 
mehrere historische Andeutungen sprechen. Mit ziemlicher Ge- 
wissheit ist anzunehmen, dass im Jahre 1342 bei der Belagerung 
von Algeciras die Mauren die belagernden Spanier wirklich mit 
Feuergeschützen beschossen. — ■ In der Schlacht von- Crecy 
1346 sollen die Engländer bereits Kanonen geführt haben. — 
Wie dem aber auch sei, so lässt sich mit Gewissheit annehmen, 
dass die Erfindung, und Anwendung der Feuergeschütze in der 
zweiten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts in Europa allgemei- 
ner bekannt wurde, denn schon 1372 schössen die Augsburger 
aus zwanzig metallenen Kanonen auf des Herzogs Johann von 
Baiern Heer, das sie belagerte, und in dem Kriege, welcher 
wegen Chioza zwischen Venedig und Genua entstand, wurden 
die Feuergeschütze schon in grosser Menge gebraucht. * 

. Bei der Vertheidigung der bis dahin üblichen Befestigung 
mit Ringmauern und Thürinen konnten die Geschütze nur eine 
sehr eingeschränkte Anwendung finden, denn die Plattform der 
Thürme war für die Aufstellung derselben grösstenteils zu enge 
und die Stadtmauern, die im Mittelalter gewöhnlich nur 6 — 8' 
dick waren, zu schmal. Die erste Abänderung, welche die alle 
Befestigung erlitt, bestand also darin, den Stadtmauern durch 
einen, an ihrer innern Seite angeschütteten, Erdwall die zur 
Aufstellung des Geschützes nöthige Breite zu geben, und die 
Thürme, deren enger Raum gewöhnlich nur ein Geschütz aufzu- 
stellen erlaubte, zu eben diesem Zwecke gehörig zu vergrössern. 
Bei einigen Plätzen lag dieser angeschüttete Erdwall nicht un- 
mittelbar an die Mauer an, sondern war so weit abgerückt, dass 
zwischen beiden ein bedeckter Gang, der sogenannte Lauf ent- 
stand. Man brach in diesem Falle auch Schiesslöcher durch die 
Mauer, um die Grabensohle auch niedrig bestreichen zu können. 
Diese Einrichtung ist in sofern von historischem Interesse, als 
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ähnliche freistehende Manern mit dahinter liegendem Erdwatle 
in den neuesten Befestigungen von Montalcmbert und Carnot eine 
so grosse Rolle spielen. 

, Um allen Mauern gegen die verlierenden Wirkungen des 
Geschützes mehr Widerstand zu geben, wurden sie ausserordent- 
lich verstärkt, und die Thürme zuweilen ganz massiv, ohne ir- 
gend ein Gewölbe, aufgeführt. Von dieser Beschaffenheit scheint 
der Jacobsthurm in Magdeburg gewesen zu sein, der bei der er- 
sten Belagerung durch die Kaiserlichen 1550 an 15G0 Schüsse 
empfing, ohne wesentlich beschädigt zu werden. — Da ferner 
die bisherige bedeutende Hohe der Mauern der belagernden Ar- 
tillerie viel Ziel bot, und daher schon von weitem eingeschossen 
werden konnte, so erniedrigte man bald die Ringmauern sowohl 
wie die Thürme. In eben dem Masse, als letztere niedriger 
wurden, wuchs aber auch ihr Durchmesser, wodurch die soge- 
nannten Rundele oder runden Bollwerke entstanden, die hinrei- 
chend gross waren, um mehrere Geschütze auf der Plattform 
fassen zu können. — Die Umwandlung der alten Thürme in diese 
Rundele war schon eine sehr wesentliche Verbesserung der alten 
Befestigung, weil dadurch das Flankenfeuer, was allein von je- 
nen Thürmen ausging, schon sehr vermehrt, und mithin den An- 
forderungen einer der vornehmsten Grundsätze der neueren Be- 
festigung theilweise Genüge geleistet ward. ' — Es lässt sich 
schwer bestimmen, wer der eigentliche Erfinder dieser Rundele 
gewesen. Jedenfalls gebührt dem deutschen Albrecht Dürer die 
Ehre, der Erste gewesen zu sein, diese, so wie viele andere 
wichtige Verbesserungen der alten Stadtbefestigung, schriftstelle- 
risch behandelt zu haben. Es ist daher nothwendig, seine Vor- 
schläge näher zu beleuchten, da in ihnen derUebergang aus der 
alten Stadt- in die neuere Bastionärbefestigung begründet ist. 



Deutsche Befestigung, 

Uebergang ans der alten Befestigung in die neuere 

durch Albrccht Dürer. 

■ 

Albrecht Dürer, gleich ausgezeichnet ajs Maler, Bildhauer, 
Kupferstecher, Civil- und Kriegsbaumeister, ist unstreitig einer 
der grössten Männer, die unser Vaterland je hervor brachte. — 
Seine Talente filr die Kriegsbaukunst waren in der That ausser- 
ordentlich, und sein Werth wird nicht überschätzt, wenn man be- 
hauptet, dass er von keinem der auf ihn folgenden Ingenieure 
an Scharfblick, Umsicht und Erfindungsgabe übertroflen worden. — 
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Dürers berühmtes Werk über die Befestigungskunst tbeilt 
sich dem Inhalte nach in vier Abschnitte. Der erste behandelt 
die Anlage der Rundele, von denen Dürer verschiedene Manie- 
ren angiebt; der zweite Abschnitt die Erbauung eines festen, 
zur Residenz eines Fürsten bestimmten Schlosses; der dritte Ab- 
schnitt bandelt von der Befestigung eines zwischen dem Meere 
und einem unübersteiglichen Felsen liegenden Engpasses, den er 
durch eine höchst merkwürdige Kreisbefestigung schfiesst; und 
der vierte Abschnitt enthält einige Angaben über die Verstärkung 
der Ringmauern der Städte durch Anschüttung dahinter liegen- 
der Erdwälle. Wir wollen jetzt das Wichtigste aus jedem die- 
ser Abschnitte mittheilen. 

( Anlage der Rändele oder Basteien. 

Dürer nennt die Rundele Basteien ; wir behalten daher auch 
diesen Namen so lange bei, als von seiner Befestigung die Rede 
ist Er will die Basteien a, b, c, Fig. 12., Tab. I. in die aus- 
springenden Winkel der Stadtmauern d, e legen. Sind diese 
Winkel weit von einander entfernt, so soll noch eine Bastei ein- 
geschoben werden, damit man mit dem Geschoss, worunter Dü- 
rer in diesem Falle wahrscheinlich das kleine Gewehr verstanden 
haben will, stets von einer Bastei zur andern reiche. 
Wir haben in Fig. 13. Tab. I. eine der Basteien a, b, c, welche 
in Fig. 12. verzeichnet sind, im vergrößerten Massstabe darge- 
stellt Der revetirte Stadtgraben M M Fig. 13., in welchem die 
Bastei liegen soll, wird auf 200' untere Breite und 55' Tiefe 
erweitert Auf der Sohle dieses Grabens wird längs des Fusses 
der Bastei, von einer Stadtmauer zur andern, -noch ein kleiner 
18' breiter und 12' tiefer Graben h e ausgehoben, damit der 
Feind nicht in die Schiessscharten der Defensiv-Kase- 
matten gelangen könne, welche sich unter dieser Bastei be- 
finden, und die von Dürer Streichwehren genannt werden. — 
Die Basteien sollen ferner ziemlich weit in den Stadtgraben tre- 
ten, und überhaupt so eingerichtet sein, dass man sich eben so 
gnt von vorn als von beiden Seiten vertheidigen könne, und 
sie wird noch besser sein, wenn man ihr auch Rückenvertheidi- 
gong geben kann. — Dürer setzt bei seinen Bauten trockene 
Gräben voraus, doch bemerkt er, dass nasse besser sind. — Die 
Beschaffenheit und Konstruktion der Basteien selbst ist verschie- 
den, je nachdem grössere oder kleinere verlangt werden, oder 
je nachdem mehr oder weniger Geld zur Erbauung vorhanden ist. 

Erste Manier Basteien zu erbauen. 

Die Konstruktion«) ist aus Fig. 13. Tab. I. zu er- 

*) Die DarsteUung der Dur ersehen Vorschläge durch vollständige 
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sehen. Dio linke Seite dieser Figur stellt die Mauern in ihrem 
Grundrisse dar, die rechte Seite dagegen die obere Ansieht der 
Plattform der Bastei. Die Konstruktion ist nun folgende: a und 
b seien die Schenkel des ausspringenden Winkels der Stadt- 
mauern, deren Verlängerungen in c zusammentreffen. Zwischen 
diese Schenkel trage man die Linie ed = 300', doch so, dass 
cd = ce wird, halhire ferner de in g durch die senkrechte 
c f, trage von g nach h 90', nnd beschreibe aus dem zu suchen- 
den Punkte f den Kreisbogen d h e ; trage ferner von d nach 1 
CO' und vollende das Parallelogramm d i w e, so ist auch der 
innere Theil der Bastei bestimmt. Von den auf diese Weise 
festgestellten Umfangslinien werden säinmtiiche Anlagen nach 
innen genommen. 

Ghrnndriss des Mauerwerks. Das Innere der 

Bastei besteht aus einem Netze von sehr hohen und starken 
Mauern, die sich durchkreuzen, und deren Zwischenräume aber- 
mals mit kleinen Kreuzmauern durchschnitten werden. Die leeren, 
übrig bleibenden kleinen Quadrate und Dreiecke werden mit 
Schutt und Kalkwasser ausgegossen. Die äussere Umfangs - oder 
Stirnmauer k. k. k ist IN' stark, der darauf folgende Zwischen- 
raum IC breit; die zweite Mauer 1. 1. 1. ungefähr 1 .V stark und 
der hinter ihr liegende Zwischenraum 13' breit; die letzte Mauer 
m 11' stark und der letzte Zwischenraum ungefähr 8' breit. Die 
Begrenzungslinien dieser drei Mauern sind Kreisbogen, welche 
mit abnehmenden Radien aus dem Punkte f beschrieben werden. 
Sie sind durch drei Strebepfeiler mit einander verbunden, deren 
mittelster n 18' stark ist Die Begrcnzungslinien dieser Streben 
sind auf den Punkt f alignirt, die Streben selbst aber schliesscn 
sich mit den erwähnten drei konzentrischen Mauern an die 18' 
starke, mit ihrer Mitte auf der Linie de erbauten Mauer o. o. ; 
den Raum zwischen de und i w halbirt die 10' starke Mauer 1. 1; 
eben so dick ist die Mauer q. q, welche die Bastei nach in- 
nen schliesst. Vier Quermaüern, deren stärkste s und r 18' dick 
sind, verbinden die Mauern q. q. und o. o. Die Mauer s. s läuft 
durch die ganze Bastei. 

Einrichtung der Plattform f ü r dieFener- 

VertliOidffrnilir. Die Plattform ist ringsherum mit einer 
steinernen Brustwehr versehen. In der vordem, so wie in der Brust- 
wehr der Flanken der Bastei, werden die Geschfitzstände 1. 1. 1. 1 
eingeschnitten, welche für grobes Geschütz dienen. Die vordem 



Zeichnung hat ihre grossen Schwierigkeiten, da der Text seines Wer- 
kes eben sowohl, wie die von ihm gelieferten Risse über viele der wich- 
tigsten Details, keinen genugenden Aufschlug* geben, und manchmal so- 
gar durchaus unverständlich sind. Sollten die Zeichnungen «u diesem 
Werke allgemein verständlich sein, so war es durchaus nothwendig, von 
den Üriginal-Zeicbuungcu in der Darslelliingsweise abzuweicheu. 
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Oeffnungen dieser Stände sind die eigentlichen Schicssscharten, 
vor denen eine 3' hohe und eben so dicke Brnstmauer stehen 
bleibt. Die Schiessscharte ist 7' breit nnd öffnet sich nach aus« 
sen bis auf 10'. Der Geschätzstand Offnet sich nach innen bis 
auf 20', damit das Geschütz nach allen Seiten bequem gerichtet 
werden kann. Die Mittellinien alier Geschützstau de sind auf den 
Pnnkt f gerichtet, und alle scharfen Mauerecken abgerundet, da- 
mit die feindlichen Kugeln von ihnen abgleiten. — In der nach 
innen gelegenen Brustwehr der Bastei werden Schiessstände fiic 
leichtes Geseilt z eingeschnitten, mit Ausnahme des in der Milte 
gelegene«, welcher für grobes Geschütz bestimmt ist. Dürer hält 
es übrigens fär zweckmässiger, wenn in der Brustwehr gar keine 
Schiessstände und Scharten eingeschnitten werden; man solle 1 
vielmehr die Brustwehr lieber nur bis zur Brusthöhe eines Man- 
nes aufführen, damit man alsdann mit Geschütz: und kleinem fic* 
wehr mich allen Richtungen über Bsnk feuern kifone; auch ig e4 
zieme dieses freien Leuten mehr, als durch Scharten zu 
feuern. Bei y ist die Treppe sichtbar, welche aus dem Innern 
der Bastei auf die Plattform führt. Letztere soll zur Zeit des 
Friedens mit einem leichten Schindel- oder Ziegeldache verse- 
hen werden, weil sonst die untern Gewölbe' und Gänge mit der 
Zeit durch Schnee und Regen leicht schadhaft werden, und dann 
die obere Last nicht mehr tragen kannten.' .c:~*. ' ' 

Profile. Die Profile dieser Bastei sind auf der Durch- 
schnittslinie AB, Fig. 13. Tab. L ersichtlich, und in denselben 
die Mauern mit den Buchstaben des Grundrisses bezeichnet. Wir 
sehen zuvörderst in diesen Profilen, dass sämmtiiehe Mauern nach 
innen hängen, dem Grundsatze Dttrer's gemäss, dass keine Mauer, 
auf der Geschütz stehen soll, Iothrecht aufgeführt sein darf. Aus« 
serdem verjüngen sich die Mauern nach oben *). Die Plattform 
' . i 

• * * * 

*) Diese Verjüngung, so wie den Ueberhang der Mauern, findet Du- 
rer durch folgende sehr eigentümliche Konstruktion. Man ziehe die Linie 
ab, welche die Sohle des Grabens bedeutet, errichte den Perpendikel cX von 
unbestimmter Länge; trage von c nacb d 9', von d nach e 8', von e nach f 11', 
von f nach g 13', von g nach h 15', von h uach i 16', von i nach b 18', in 
Summa 90' bis zum Punkte b, wie solches im Gruudrisse angegeben war; 
(rage ferner von c nach e' 9', von e' nach f 16', von P naeh g 7 10', von g* 
nach h' 15', von h' nach a 10', in Summa 60', wie solches in der Konstruk- 
tion bestimmt' wurde. Auf diese Weise sind alle untern Mauerdicken und 
ihre Zwischenräume festgestellt. Jetzt ziehe man i' k' parallel mit ab und 
70' über dieselbe; errichte den Perpendikel ai' und bk', trage von i nach 1' 
ISS', von k' nach m' auch 15', wodurch die Breite der Plattform der Bastei 
bestimmt wird, die 30' schmäler wie der Fuss ist. Jetzt ziehe man a 1', und 
verlängere dieselbe, bis sie die Senkre-.hte cX schneidet, und nenne den 
Dnrchschnittspunkt beider Linien Y, der wegen Mangel an Baum auf der 
Zeichnung nicht aufgedruckt werden konnte. Hierauf ziehe man von den 
Punkten h', g', P, e' gerade Linien nach dem Punkte Y, so geben die Durch- 
schnittspunkte dieser Linien mit der Linie P k' die obere Verjüngung der 



der Bastei Regt 70' Uber der Grabdnsohle, 29' Ober dem 
Bauhorizont , und ist nach aussen mit einer £K hohen , nach 
innen aber mit einer niedrigeren Brustwehr umgeben. Beide 
Brustwehren erhalten Auftritte für Infanterie. Ihre Abdachung 
ist «entweder abgerundet wie bei k oder in einer Ebene abge- 
dacht wie bei q. Der Wallgan£ der Bastei ist entweder gepfla- 
stert, oder besser mit Haiken und Bohlen eingedeckt* wie in 
der Zeichnung ersichtlich. Diese Zimmerung ist ungefähr 2' 
hoch, so dass die steinerne Brustwehr, die Dürer Zin de nennt, 
noch 7' Höhe behält. Jene Zimmerung aber soll vollständig wa- 
gereebt sein, denn wenn die Räder des Geschützes nicht 
in gleicher Höhe stehen, so kann man keinen sichern 
,Sehuss thun. j .•; q« 0 .i*;h:;il*/* ' ?' .i'n/.wüih . 

-i Die Linie G H. zeigt den Querddrchschnitt der Stadtmauern 
a und b Fig. 13. j ihr Wallgang liegt unter dem Wallgaoge der 
Bastei, damit derselbe von letzterer gehörig bestrichen werden 
kann. Er ist ferner mit einer auf hölzernen Ständern ruhenden 
und mit Dachziegeln eingedeckten Ueberdachung versehen. Die 
Stadtmauern haben ferner IÄ' obere Breite und bestehen aus 
zwei Mauern c und d, deren Zwischenraum mit Erde gefüllt ist. 
Diese Mauern erheben sich um Mannshöhe Über den Wallgang 
und sind beide mit Schiesslöchern ef versehen* 

GreSCluitzblendllllgeil. Die Geschütze auf der 
Plattform der Bastei werden durch Blendungen gedeckt i Welche 
aus 20' langen Balken bestehen, die als Schirm neben einander 
gelegt und durch einen andern Balken, der sich quer über die 
Schiessscharten erstreckt, nnd um den sie mittelst eiserner Ringe 
beweglich sind, getragen werden. Nach aussen ruhen diese 
Balken auf der Sohle der Scharte, nach innen stehen sie, eine 
schiefe Ebene bildend, in die Höhe, damit unter ihnen Geschütz 
und Bedienung Sicherheit finde. Die feindlichen Kugeln treffen 
diesen Schirm unter einem so spitzen Winkel, dass sie notwen- 
dig von demselben abgleiten müssen. Soll dagegen das Geschütz 
feuern, so werden die Balken an ihrem hintern Ende hinunter 
gezogen, damit das dem Feinde zugekehrte Ende in die Höhe 
gehe und die Geschützmündung demaskirt werde. 

Anlage der Hasematten nnd Kommu- 
nikationen. Bei Anlage der Defensiv-Kasematten oder 
Streichwehren geht Dürer von folgendem Grundsatze aus: Alle 



Mauerdicken nttd ihrer Zwischenräume an. Eben ho siehe man von b 
durch m' eine Linie, büi sie die Senkrechte cX schneidet, nenne den 
Durchschniltapunkt YT, der weg' n Mangel an Raum nicht ausgedruckt 
wurde, und ziehe nun von den Punkten i, h, g, f, e, d gerade Linien 
nach YY, so bezeichnen die Durchschnittspunkte dieser Linien mit der 
Linie ik' auch auf dieser Seite die obere Verjüngung der Mauerdicken 
und ihrer Zwischenräume. , u 

* 

f 
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Basteien und anderweitige Festungswerke, die nur auf 
dem Wallgangc Verteidigung haben, dienen wohl ge- 
gen den entfernten Feind, aber wenn sich derselbe nä- 
hert, durch Erdaufwürfe deckt und endlich in den Gra- 
ben kommt, so nützen sie gar nichts mehr, weil die Ge- 
schütze nunmehr nicht gehörig gesenkt werden kön- 
nen, um die Grabensohle zu bestreichen. /Um nun eine 
untere zweckmässige Verteidigung herzustellen, legt Dürer die 
kasemattirte Gallerie u, u, u, Fig. 13. an. Die Breite der ein- 
zelnen Kasematten wird durch die excentrisch laufenden Strebe- 
mauern bestimmt Die Kasematten greifen ferner in Form einns 
gothischen Gewölbes so tief in die Stirnmauer k. k. k. ein, dass 
letzterer an den Schicssscharten nur eine Stärke von 2' bleibt. 
Nach Verschiedenheit der Geschütze werden in die Stirnmauer 
grosse und kleine Schiessscharten gebrochen, deren äussere 
scharfe Ecken abgerundet werden, damit das Geschütz nach bei- 
den Seiten leicht zu richten sei. Ueberdem wird in der Stirn- 
mauer über den Schiessscharten ein Brunnenkreis , d. h. ein 
Breschhogen aufgemauert, um die Mauer auf diesem Punkte zu 
verstärken. Da ferner die Schiessscharten für grobes Geschütz 
sehr gross sind, so will sie Dürer mit Laden von starkem Holze, 
die mit Eisen beschlagen und durch eiserne Ringe gehalten wer- 
den, verschliessen. In die Laden aber soll man Schicsslöeher 
fiir kleines Gewehr schneiden, damit dieselben nur geöffnet zu 
werden brauchen, wenn das Geschütz feuern soll. — Die Ver- 
bindung der Kasematten unter sieh ist hergestellt, indem die 
Streben bei v. v. v. durchbrochen sind. Von allen bei diesem 
Bau zu gebrauchenden Gewölbbögen soll keiner unter 9' stark 
sein, da die Erschütterung durch die darauf stehenden Geschütze 
sowohl, als das feindliche Anklopfen mächtig stark 
sein wird. t 

Durch die Thürc .bei x, deren Zugang durch einen davor 
gelegten, mit einer Zugbrücke versehenen Graben gedeckt ist, 
geht man in den Gang y, aus welchem eine andere Treppe in die 
kasemattirte Gallerie u. u. u. rührt. Bei x liegen ferner zwei 
Treppen übereinander, die auf die Plattform der Bastei f (ihren. 
In dem Profile AB Fig. 13.Tah. I. ist die Thüre bei x, so wie die 
Lage der Treppen ersichtlich. Die beiden Gewölbe 4. 4 tragen 
die Treppen, ruhen aber selbst auf dem Bogen 5. 5, dessen Wi- 
derlager die Mauern q und t sind. Eben so sind die andern 
Trqppen gebaut, deren Lage verständlich sein wird, wenn man 
sie sich schachbrcllbrmig über einander liegend vorstellt. — 
Ausser dieser Kommunikation steht die Bastei noch mittelst ge- 
heimer unterirdischer Gänge mit der Stadt in Verbindung. — In 
der Profillinie A B ist auch die Kasematte u ersichtlich, die mit 
«ner Schiessschartc z und mit zwei Rauchahzügen tz, tz von 4' 
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Durchmesser versehen ist. — - Die Kontreskarpe des Grabens ist 
stark revetirt, mit einer Brustmauer und starken Strebepfeilern 
versehen, die im Graben stehen. 

Da Dürer unstreitig den Vorwurf der ungeheuren Kosten 
fühlte, welche die Ausführung der so eben beschriebenen Bastei 
nach sich ziehen würde, so macht er folgenden benierkenswer- 
then Zusatzr Wer Rosten ersparen will, führe von die- 
ser Bastei blos die äussern Mauern auf, fülle den gan- 
zen innern Raum mit Erde und lege gar keine Gewölbe 
darin an. Dann müssen aber die Defensiv - Kasematten in der 
Art hergestellt werden, dass man unten im Graben, rings um die 
Bastei, von einer Seite der Stadtmauer zur andern, eine Mauer 

Ly Fig. 13. errichte, die 23' hoch, 4' stark und 30' von der 
»tei entfernt ist. (Diese Mauer ist in Fig. 13. nur mit einer 
punktirten Linie angedeutet.) Quermauern, welche nach dem 
Mittelpunkt der Bastei gerichtet werden, müssten den Raum zwi- 
schen jener Mauer und der Bastei in einzelnen Kasematten ab- 
iheilen ; doch müsste man auch Thore und Thüren zweckmässig 
anbringe p, um mit dem Geschütz überall hin zu können. 

Zweite Manier Basteien zu erbauen. 

* 

Sie nimmt das Interesse noch viel mehr in Anspruch. Man 
sehe a, b in Fig. 14., Tab. I. Wir haben eine dieser Basteien 
In Fig. 15. im vergrösserten Massstabe entworfen, um aber in 
der Zeichnung Raum zu ersparen, den breiten Graben vor der 
Bastei weggelassen, dessen Kontreskarpe übrigens ganz so be- 
schaffen ist, wie die in Fig. 13. 

Konstruktion. Der Winkel, unter welchem die 
Stadtmauern in Fig. 15. zusaromenstossen, heisse a. Von a aus 
beschreibe man mit einem Radius von 200' den Ilalbkrcis c b d, 
jjiehe ao gleich 200 / , vollende das Parallelogramm c f, so ist der 
Umriss der Bastei bestimmt. 

Grnndriss des Mauerwerks und der 

Kommunikationen. Die Stimmauer g, g, g dieser 
Bastei ist unten 15', oben 10' dick. Mit derselben parallel, doch 
35' von ihr entfernt, wird die 10' dicke Mauer h, h. h geführt, die 
mit starken Strebepfeilern versehen ist. Der Raum i. i. i zwi- 
schen diesen beiden Mauern wird als eine Defensiv -Kasematten- 
Gallerie für grobes Geschütz benutzt, deren 15' breite Stande 
n. n. n in die Dicke der Stirnmauer wie bei der ersten Manier 
eingreifen. — Die Mauer e k schliesst die Bastei nach innen, 
und der Raum zwischen dieser und der Stadtmauer 1. I wird in 
viereckige Räume m. m. m getheilt, die durch 4' starke Kreuz- 
gewölbe oben geschlossen, mittelst ihrer durchbrochenen Wider- 
lagen in Verbindung mit einander stehen, und als Magazine und 
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Wohnungen benutzt werden. — Aus dem Innern der Stadt ge- 
langt man durch die Thürc o in die Gewölbe im. tu. m, aus de- 
nen eine Treppe in die grosse Defensiv-Kasemattcn-Gallerie i, i, i 
hinabführt. Durch eine überwölbte Treppe bei p gelangt man 
ayf die Plattform der Bastei. — Der Wallgang der Stadtmauer 
liegt in dieser Manier in einer Ebene mit dem Wallgange der 
Bastei. Da es aber Dürers Absicht war, die Bastei zu isoliren, 
so geht die Brustmauer der Flanken derselben quer über den 
Wallgang der Stadtmauern. 

Profile, Die Linie C D giebt das Profil dieser Bastei 
so wie die Kontreskarpe des Grabens an, dessen ganze Breite 
ober wegen Mangel an Raum in der Zeichnung nicht ausgeführt 
ist. Diese Breite beträgt 250' und die Grabentiefe 50'. Die 
Stirnmauer g erhebt sich 40' über die Grabensohle, ist mithin 
niedriger als die Kontreskarpe, nach innen senkrecht, nach aus- 
sen mit 5' Anlage erbaut. Die Mauer h. b. ist 70' hoch, von 
der Sohle des Grabens bis zur Plattform der Bastei gemessen. 
Diese Plattform liegt 20' über dem Bauhorizonte und 70' Uber 
der Sohle des Grabens. Die steinerne, 18' starke Brustwehr ist 
nur 4' hoch. Damit die Mannschaft hinter ihr, in dem Augen- 
blicke, wo sie nicht feuert, in ganzer Mannshöhe gedeckt sei, 
schlägt Dürer vor, auf der Plattform der Bastei zwischen den 
Gewölbbögen kleine Gräben auszumauern, und mit Stufen zum 
Hinabsteigen zu versehen. Höchst wahrscheinlich machte Dürer 
die Brustwehr nur desshalb 4' hoch, weil er das Feuern über 
Bank für zweckmässiger als das durch Scharten hielt In der 
Defensiv -Kasematte i. i. ist der Geschützstand n ersichtlich, der 
mit Schiessscharten und Rauchabzügen versehen ist, denen Dürer 
eine besondere Aufmerksamkeit widmet. Gleich unter dem Ge- 
wölbe wird nämlich ein rundes Luftloch a und ein schräges Licht- 
loch b angebracht, ausserdem ein halbkreisförmiges Loch c längs 
der Stirnmauer bruunenarlig in die Höhe geführt, und wenn diese 
drei Abzüge noch nicht hinreichend sind, soll man auch durch 
die Mitte des Gewölbes eine 3' weite Oeflnung brechen. Dürer 
will ausserdem, dass aus der Kasematte kein Schuss anders ge- 
schehe, als dass der Kopf der Geschütze gehörig durch die 
Schiessscharte gesteckt werde, damit der Dampf nicht in die Ka- 
sematten zurück trete ; der Fuss der Defensiv - Kasematten liegt 
in einer Ebene mit der Grabensohie; der Fuss der Gewölbo 
m. m. m. aber im Bauhorizont. Sie erhalten oben ein 5' breites 
rundes Luftloch n. n. n, was auf der Plattform in der Art zuge- 
deckt wird, dass Geschütz darüber geführt werden kann. 

Dritte Manier Basteien zu erbauen. 

Dürer zeigt endlich, wie die vorige Manier mit grosser Ko- 
stenersparnis hergestellt werden kann, wenn aus derselben, wie 

» - 



bei der ersten Manier, fast aller Hohlbau fortgelassen, ihr Inne- 
res mit einem Mauernetze, und allein unter ihrer Stirnmauer 
fünf Geschützstände angelegt werden. Diese dritte Bastei ist 
aber ungleich kleiner wie die zweite, denn ihre Basis beträgt 
nur 130' und der Abrundungsradius 80'. Die Plattform hat eine 
Länge von 75', eine grosseste Breite von 70', uud eiue kleinste 
von 50'. Wie unbedeutend die Verteidigungsfähigkeit dieser 
Bastei ihrer geringen Grösse wegen auch sei, so erfordert sie 
doch, wie alle Projekte Dürers, einen sehr grossen Aufwand an 
Mauerwerk. Trotz dieser Mängel ist es dennoch wahrscheinlich, 
dass unter allen Projekten Dürers gerade nur diese Bastei ausgeführt 
wurde. Bucca sagt nämlich in seiner Architettura militare, dass 
mehrere Orte Deutschlands und Italiens nach Dürers Ideen , aber 
in sehr verkleinertem Massstabe ausgeführt, befestigt wurden. 
Auch fand man früher noch Reste dieser Befestigung in Wien 
und Padua, aber in so kleinem Massstabe ausgeführt, dass sie 
nur eine Verstümmelung der grossartigen Ideen Dürers darboten, 
die leider in spätem Zeiten fast ganz in Vergessenheit geriethen. 

i 

% 

■ 

Cirkular - Befestigung* 

Im Vorigen ward gezeigt, wie Dürer durch Anlage [von 
Basteien die Ringmauern der Stadt zweckmässig zu verstärken 
gedenkt. . Sein umfassender Geist bleibt aber nicht bei der Ver- 
vollkommnung der Städtebefestigung stehen; er ist vielmehr be- 
müht, ein ganzes Land sicher zu stellen, und widmet zu diesem 
Zwecke seine ganz besondere Aufmerksamkeit der Befestigung 
von Engpässen und Klausen, die er durch eine kreisrunde Fe- 
stung zu schliesscn gedenkt. — Im nachstehenden Beispiele wird 
vorausgesetzt, dass ein Pass zu befestigen sei, der zwischen ei- 
nem hohen unübersteiglichen Gebirge und dem Meere liegt 

Konstruktion der Cirkularbef estig-u n 

Fig. 16., Tab. I. Zuerst beschreibe man aus dem Mittelpunkte 
a mit einem Halbmesser von 200' einen runden Hof. Man um- 
gehe denselben mit einem grossen Kasemattenkorps |h. b. b. b.» 
dessen untere Breite 150' beträgt *), und welches der eigentli- 
che Kern der Befestigung ist. An der innern Seite desselben 
führe man einen 15' breiten überwölbten Gang c. c. c., der als 
Korridor dient, um in die Kasematten zu gelangen, und zu dem 
hinauf die Wendeltreppen v. v. v. führen. — In dem Miitel- 



») Alle hier vorkommenden Dimensionen werden auf der Sohle de» 
Graben» gemessen. 
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punkte a, oder an einem andern schicklichen Orte, liegt ein 
überwölbter Brunnen, oder in Ermangelung desselben, eine Zi- 
sterne« — Diess ganze Werk umgebe man mit einem 100' brei- 
ten und 50' tiefen Graben d. d. d., vor dem ein zweiter Wall 
(Enveloppe) e. e. e. e. liegt, der unten 100', oben 65' breit ist, 
und vor dem endlich ein 80' breiter Graben f. f. f liegt. — Der 
auf diese Weise befestigte Kreis schliesst sich durch das Werk 
g. g., das mit dem Walle in unmittelbarer Verbindung steht, auf 
der einen Seite an das Meer, auf der andern Seite an die Felsen 
des Engpasses an, wodurch derselbe vollkommen gesperrt ist. — 
Die ganze Befestigung wird als geschlossener Kreis aufgeführt, 
und derjenige Theil des innern Raumes, welcher dem Feinde 
nicht zugekehrt ist, wird vorzugsweise zur Anlage von Wohnge- 
bäuden benutzt. — Auf dem zweiten Walle e. e. e. e. ist ein 
runder 150' hoher Thurm Q zu bemerken, der als Wart- 
thurm dient. 

Mapoitieren in den Gräben. Zur Vertei- 
digung des Hauptgrabens dienen vier Knponieren h. h, die 100' 
breit sind, und deren jede zehn bedeckte Geschütze aufnimmt. — 
Zur Verteidigung des Grabens f. f legt Dürer sechs Kaponieren 
L i an, jede zu sechs Geschützen. Sie springen 50' in den 
Graben vor und sind 75' breit. 

G-ruudriss des Mauerwerks. Das grosse 

Kaseraattenkorps b. b. b. erhalt eine 15' starke, Stirnmauer k. k. k 
und eine 3' starke Rückenmauer I. I. 1. — Der ganze Raum 
zwischen beiden Mauern wird auf dem Bauhorizonte in 40 über- 
wölbte Abschnitte oder Gemächer A. A getheilt, deren 12' starke 
Widerlagen m. m. m nach ( dem Mittelpunkte a gerichtet und 
durch eine Quermauer n. n. n in zwei Hälften getheilt sind. — 
Jene Gemächer dienen zu Wohnungen und Magazinen. — Da 
die Stirnmauer k. k. k nach innen in den Bau hängt, so soll man 
sie, grösserer Stärke wegen, durch alle Stockwerke der Gemä- 
eber brunnenartig, wie man Gewölbe schliesst, halb- 
kreisförmig aufmauern; dann steht sie fest. Die Stärke 
der Stirnmauer k. k. k besteht also hauptsächlich aus diesen sie- 
benden Gewölbbögen y. y. y, deren Widerlagcn die Mauern 
m.m.ra sind. — Die Thülen 1. 3 verbinden die Gemächer A.A. 
mit dem Korridor c. c. 

Unter dem Horizont auf der Sohle des Grabens d. d liegt 
unmittelbar hinter der Stirnmauer k. k. k eine ringsherum lau- 
fende Gallerie von Defensiv- Kasematten, welche im Ganzen 32 
Sehiessscharten enthält. (Diese Kasematten, welche in Fig. 16* 
nicht sichtbar, sind in der Profillinie E F mit r bezeichnet.) Der 
zweite WaJl e. e. e wird von innen und aussen mit einer starken 
Mauer bekleidet. Unter der Stirnmauer liegt ebenfalls eine 
ringsherum laufende Gallerie von Defensiv - Kasematten, deren 
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Einrichtung diesclbo wie an den Bastelen ist, und die fiir Ge- 
schütz und kleines Gewehr bestimmt ist. Auch erstreckt sie sich 
unter dem Anschlusswalle fort, und hat dort die gemeinschaftli- 
che Widerlage u. u. u. 

Die Kaponieren des Hauptgrabens sind durch vier Quer- 
mauern z. z. z in sechs Gewölbe getheilt, deren Eingänge 4. 4. 4 
sehr weit und hoch gewölbt werden. Der in der Mitte der Ka- 
poniere liegende Raum von 5 — 6 wird aber nicht Uberwölbt, 
damit der Rauch durch die Oeflnungen 4. 4. 4 einen vollkommen 
freien Abzug habe. Doch soll jener Raum mit einem leichten 
Dache versehen werden, welches an den Seiten wie bei den 
Giesshütten mit grossen OefTnungen versehen ist. 

Profile, Die Linie E F Fig. 16. Tab. I. zeigt zuvörderst 
die Beschaffenheit des grossen Kasemattenkorps, was den Kern 
der Befestigung ausmacht. Die Stirnmauer k. k. k ist von der 
Grabensohle 120' hoch aufgeführt, und hat eine Anlage von 20'. 
Da der Graben 50' tief ist, so steigt die Stirnmauer noch 70* 
über den Horizont auf, und diese Höhe wird für die An Inge der 
vorhin erwähnten Gemächer A. A benutzt, welche in zwei Stock- 
werke eingetheilt sind , deren oberes mit einem 9' starken Ton- 
nengewölbe n. n. n geschlossen wird. — Der Korridor c. c ist 
ebenfalls in zwei Stockwerke getheilt, von deren obersten Trep- 
pen auf den Wailgang führen. — Unter dem Horizonte, in der 
Ebene der Sohle des Grabens, liegt die für Geschütz eingerich- 
tete Defensiv-Kasematten-Gallerie r, über deren nähere Beschaf- 
fenheit sich Dürer nicht deutlich ausspricht, indem er nur be- 
merkt, dass in dem Hauptwerke b. b. b. b gegen die Sohle dep 
Grabens, zwischen den Kaponieren, 32 Schiessscharten wie in 
den Basteien eingeschnitten werden sollen. Die Angabe der 
Zahl 32, denn gerade so viel Gemächer A. A bleiben zwischen 
den Kaponieren übrig, macht es wahrscheinlich, dass es Dürers 
Absicht war, die Mauern m. m, durch welche jene Gemächer 
hergestellt werden, bis auf die Sohle des Grabens hinunter zu 
führen und dort in einer gewissen Höhe zu tiberwölben.. Man 
erhält dadurch grosse Vertikal-Kascmatten r, welche wir in der 
Zeichnung, da eine nähere Angabe fehlt, analog den Grund- 
sätzen Dürers mit einem 7' starken Tonnengewölbe t geschlossen 
haben, welches dem untersten Stockwerke der Gemächer A. A. 
zum Fussboden dient. Der Raum s. s. s soll zu andern Souler- 
rains, vorzugsweise zu Pferdeställen benutzt werden, und Dürer 
glaubt, dass bei richtiger Benutzung des Raumes wohl an 300 
Pferde Stallung darin finden dürfen. — Gewölbte Eingänge, 
welche mit Kellerhälsen x. x Fig. 16. versehen sind, führen vom 
innern Hofe auf mehreren Treppen in jene Souterrains. Die Brust- 
wehr ist 25' stark und 4' hoch. 

Um den Bau der Stockwerke des grossen Kasemattenkorps 
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näher kennen zu lernen, haben wir in Fig. 17. einen Querdurch - 
schnitt der mittlem Spannung der Gewölbe dargestellt. Die vor- 
hin erwähnten 9' starken Tonnengewölbe messen 120° und sind 
mit vi nein gemauerten Sattel (dos d'ane) versehen, in dessen Vetr 
tiefung überwölbte Rinnen (Kapellen) angebracht sind, durch 
welche die Feuchtigkeit abfliesst. Die Mauerarbeit dieser Ein- 
deckung empfiehlt Dürer vom besten Material zu nehmen, und 
mit dem grössten Fleisse auszuführen, weil man den Einfluss der 
Witterung sehr zu furchten habe. Auf jenen gemauerten Sät- 
teln befinden sich Pfeiler, welche eine hölzerne Bedachung tra- 
gen, die den eigentlichen Waligang ausmacht. Die untern Ge- 
wölbbögen o. o. o sind nur 3' stark und tragen den Fussboden 
des zweiten Stockwerkes. 

Der Waligang des zweiten Walles e. e. e liegt nur 50' über 
dem Horizont, -er wird also vom Hauptwerke um 17' dominirt, 
ein Umstand, der Aufmerksamkeit verdient. Ueber die Defen- 
siv-Kasematten t, welche unter dem Walle e. e. e liegen , be- 
merkt Dürer im Texte nichts, doch geht aus der Zeichnung deut- 
lich hervor, dass Dürer diese Kasematten - Gallerie anlegen will, 
welche wir analog der zweiten Bastei als Parallel - Kasematten 
dargestellt haben. 

Kommunikationen. Fig. 16. Aus dem Hofe 
führen unter dem gewölbten Korridor c. c. c. kleine Thüren 
1.1.1 durch die Rückenmauer I. 1 in der Art, dass jedes der 
Gemächer seinen eignen Eingang .hat. Aus diesen Gemächern ge 
langt man mittelst der Treppen 7. 7 und 5 in die Kaponieren 
des Hauptgrabens, und aus diesen durch den Gang 6 in die Gal- 
lerie t. t. Endlich führt wahrscheinlich ein gewölbter Gang (Po- 
terne) quer durch den zweiten Wall. — Die Hauptkommunika- 
tion des Innern mit dem Aeussern wird durch zwei Brücken un- 
terhalten. Beide liegen in der Ebene des Bauhorizontes, und 
man gelangt zu ihnen durch das Thor 9. Da wo sich die Brük- 
ken an die Eskarpe lagern, liegen kleine kasemattirte Basteien 
w. w. von 30' Durchmesser, die durch kleines Gewehr verthei- 
digt werden, uod 15' niedriger wie der Wall sind. Ausserdem 
aber sotlen noch . an einigen andern passenden Orten von dem 
Walle b. b. b Brücken nach dem Walle e. e. e führen, und dann 
kleine Treppen an der Konlreskarpe des Grabens d. d. d ange- 
legt werden. Auf letzterer liegt ferner ein Wachthaus x, wel- 
ches von einer 12' hohen krenelirten Mauer umgeben ist. Das 
Thor ist mit Fallgattern und dergleichen reichlich versehen. 

Befestigung eines Vierecks. 

Ein festes Schloss, was zur Residenz eines Fürsten dient, 
will Dürer in Gestalt eines Vierecks befestigen. Er bestimmt zu 
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diesem Zweck zuvörderst die Beschaffenheit des Terrains, auf 
dem dasselbe am vorthcilhaftesten zu erbauen ist, und geht dann 
zu seiner nahern Beschreibung über. — Fig. 5., Tab. IV. *). 
Das Ganze formirt ein grosses Viereck von 4300' Seitenlänge, 
dessen Ecken mit 600' abgestumpft sind. Die Befestigung des- 
selben, auf das einfache Polygonal- oder Kaponier- System be- 
gründet, besteht aus zwei geraden, hinter einander liegenden 
Wällen i und m, deren unlere Anlage 150' beträgt. Der innere 
i, 00' hoch, überhöht den äussern, und wird von ihm durch ei- 
nen 150' breiten freien Raum I, so wie durch den 50' breiten 
und tiefen Graben' k getrennt Der Hauptgraben n, vor dem 
zweiten Walle liegend, ist -ebenfalls 50' tief, aber 150' breit. 
Vor ihm befindet sich ein 150' breiter Raum o, der gewisser- 
iuassen die Stelle eines bedeckten Weges vertritt, und daher 
auch mit einem glacisförmigen Aufwurfe q versehen ist, welcher 
seiner Seits wieder durch einen Vorgraben p gedeckt wird. Die 
beiden ersten Gräben k und n erhalten eine äusserst kräftige, 
niedere Grabenvertheidigung durch eine Dcfensiv-Kasematten-Gal- 
lerie, die längs der ganzen Länge der Wälle i und m fortgeht, 
und wie in der Cirkularbefestigung hinter den Eskarpen dieser 
Wälle liegt. Noch kräftiger aber wird jene niedere Grabenver- 
theidigung durch grosse Kaponieren, ähnlich denen der Kreisbe- 
festigung, hergestellt Im Hauptgraben n liegen deren 12, r, r, r 
jede 100' breit und eben so lang; im kleinen Graben k 8, 
s, s, s, welche die ganze Breite desselben einnehmen. — Die 
Masse der auf diese Weise hergestellten kasemattirten Geschütz- 
stände ist ausserordentlich gross. Nach der Dürerschen Zeich- 
nung liegen deren nämlich auf jeder Seite des innern Walles i 
50, auf jeder Seite des äussern 60, auf beiden Wällen zusam- 
men also 440. In jeder Kaponiere des äussern oder des Haupt- 
grabens n liegen ungeföhr 8, in jeder Kaponiere des innern aber 
nur 4 Geschütze, in sämmtlichen Kaponieren mithin 128. Das 
ganze Viereck bietet daher 568 bedeckte Geschützstände dar. — 
Der innere und äussere Graben sind an der Kontre- und Eskarpe 
wie in der Kreisbefestigung stark revettirt ; der Vorgraben da- 
gegen in sanften Erdböschungen angelegt, und durch eine 7' 
hohe krenelirte Mauer gedeckt. 

In der Mitte des so eben beschriebenen Vierecks liegt das 
eigentliche Schloss E von 800' Seitenlänge, welches nach Vi- 
truvs Angaben viereckig erbaut und mit einem vorliegenden 
Graben umgeben ist — Zwischen diesem Schlosse und dem 
Walle i liegt ein freier Raum H von 600' Breite, auf welchem 



1 ) "Wir haben in dieser Figur die Hälfte des Vierecks nach dem 
Originale kopirt. Die Profile sind auf den Linien a b und c d so weit 
angegeben, als es der Massstab erlaubt 

« 
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• 

Dflrer die Wohn-, Wirüischafts- und Vorrathsgebäude anlegen 
mW. Er nimmt dabei auf alle möglichen Bedürfnisse Rücksicht, 
und verlangt, dass jeder Einwohner mindestens auf ein Jahr ver- 
prorantirt sei« 

Beurtlieilung der Dürerschcn Befestigung. 

v In sofern Dürer der Erste war, welcher sei« Erfindung des 
Schiesspulvers die Befestigungskunst als eine Wissenschaft schrift- 
stellerisch behandelte, werden seine Vorschläge für alle Zeiten • 
eine höchst merkwürdige Erscheinung bleiben. — Da er bei sei- 
nen fortifikatorischen Arbeiten keinen Vorgänger hatte, dessen 
Maximen ihm als Leitfaden dienen konnten, oder der geeignet 
gewesen wäre, in ihm Ideen zu erwecken, so musste es gesche- 
hen, dass alle seine Projekte das Gepräge einer hohen Eigen- 
tümlichkeit erhielten. — Dürer schrieb für das Bedürfniss sei- 
ner Zeit, und es ist nicht zu läugnen, dass er alle damals be- 
kannten Hülfsmittel in Bewegung setzte, um seiner Befestigung 
die möglichste Vollkommenheit zu geben. Wenn man bedenkt, 
dass er durch keine Kriegserfahrung gebildet war, noch Gele- 
genheit hatte, grosse fort i Ii kalorische Bauten auszuführen, so 
muss man die Vorstellungsgabe bewundern, mit der er sich den 
Krieg und seine Ereignisse zu vergegenwärtigen wusste. 

Bei Beurtheilung seiner Entwürfe müssen wir freilich von 
Hanse aus einräumen, dass die bei weitem grössere Mehrzahl 
derselben der kolossalen Profilverhältoisse und der aus ihnen 
entspringenden Kosten wegen fast unausführbar sind. Allein 
dieser Einwand schwächt nur wenig Dürers Verdienste, die über- 
haupt nicht mit dem Massstabe der heutigen Befestigungskunst 
gemessen werden dürfen. Nimmt man nämlich seine Profile gerin- 
ger, d. h. seine Mauern und Wälle weniger dick und hoch, seine 
Gräben weniger breit und tief an, was ohne das Wesen seiner 
Befestigung zu beeinträchtigen sehr wohl möglich ist, so er- 
seheint uns seine Befestigung nicht allein als ausführbar, sondern 
in vieler Beziehung für die damalige Zeit als ganz vortrefflich. 
Besonders bemerkenswerth ist sie aber hauptsächlich desshalb, 
weil wir in ihr den Keim der wichtigsten Ideen finden, welche 
in der neuesten Zeit (Montalembert) eine so grosse Umwälzung 
io der Theorie der Befestigungskunst hervor brachten; ja man 
sieht selbst nicht ohne Staunen, wie seine Andeutungen während 
drei Jahrhunderten unbenutzt und unausgebildet liegen bleiben 
konnten. Wir wollen jetzt seine Vorschläge der Reihe nach 
prüfen. 

Beurtlieiluusy der Basteien« Ihr Zweck ist 

folgender : Sie sollen 1) der Stadtmauer und dem Graben Sci- 
tenvertheidigung und letztern besonders niedere Bestreichung 



Digitized by Google 



— 32 - 

gewähren; 2) dem Feinde eine doppelte Feueretage entgegen 
setzen, damit die Breschbatterien desselben gegen das Festungs- 
geschütz wo möglich nicht aufkommen; 3) das Innere der Stadt 
bestreichen , um eine rebellische Bevölkerung im Zaum zu hal- 
ten ; und 4) endlich sich selbstständig vertheidigen, d. h. in ihrer 
Vertheidigung bis auf das Aeusserste fortfahren, wenn auch der 
Feind schon die andern Basteien erobert hätte. 

Die Seite>ivertheidigung in der ersten Manier der Basteien 
ist sehr schwach. Fast kein einziges Geschütz, weder auf der 
Plattform noch in den Kasematten, kann längs des Grabens hin- 
unter schiessen. Dieser Fehler ist in der zweiten Manier sehr 
glücklich vermieden. Vier schwere Geschütze in den Kasemat- 
ten, und wenigstens doppelt so viel auf der Plattform, bestrei- 
chen von jeder Flanke der Bastei aus sehr bequem . Stadtmauer 
und Graben. — Beide Basteien haben eine grosse Selbstständig- 
keit, denn da sie sich nach allen Seiten vertheidigen können, 
und ihr Wallgang von der Stadtmauer abgeschlossen ist, so kann 
der Feind eine Bastei erobert haben, ohne dass die Vertheidi- 
gung der andern dadurch gefährdet oder unterbrochen wird. 
Denken wir nun, dass vermöge der grossen Anzahl kasemattir- 
ter Räume jede Bastei mit Munition und Lebensmittel selbststän- 
dig verproviantirt werden kann, was Dürers Absicht war, so ha- 
ben wir in diesen Basteien eine Befestigung, welche, in ihrem 
ganzen Umfange aus selbständigen Werken bestehend, den in 
die Stadt gedrungenen Feind zwingt, jedes dieser Werke beson- 
ders zu erobern, was um so schwieriger ist, da das Innere der 
Stadt von dem nach innen liegenden viereckigen Theil der Bastei 
kräftig bestrichen wird. 

Von einer Befestigung aber, welche diesen Anforderungen ent- 
spricht, pflegt man zusagen: sie habe eine inner eVerth eidig ung. 
Man muss Dürer als den Schöpfer derselben ansehen, und wir 
werden später darthun, wie die berühmtesten Ingenieure, wie 
Rimplcr, Suttinger, Landsberg, Sturm, Herlin, Herbort, Ross- 
berg, Virgin , Montalembert und Coehorn , in seinen Verschan- 
zungen bei Gröningen das Princip der innern Vertheidigung zum 
besondern Gegenstand ihres Nachdenkens machten. 

Am glänzendsten aber zeigt sich Dürers erfinderischer Geist 
in der Anlage der Defensiv-Kasematten, als deren Erfinder 1 ) er 



l ) Ob Durer' wirklich Erfinder der Defensiv - Kasematten sei, ist 
zweifelhaft. Dürers Werk erschien 1527. Ein Jahr früher soll Micheli 
■chon in Italien kasemattirte Rändele erbaut haben. Wäre Dürer aber 
auch nicht der eigentliche Erfinder , so bleibt ihm immer das Verdienst 
einer gleichzeitigen Idee und der Ruhm , dieselbe zuerst schriftstelle- 
risch und s\ ste in h tisch behandelt, und in einer, vor ihm noch nicht be- 
kannten, Ausdehnung zur Anwendung gebracht zu haben. 
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von Vielen angesehen wird, denn selbst die Franzosen *), wei- 
che den deutschen Ingenieuren, besonders in frühem Zeiten, so 
selten Gerechtigkeit widerfahren Hessen, sprechen ihm dies Ver- 
dienst zu. Wir müssen daher in seinen Kasematten die Grund- 
ideen für viele der Kasematten -Anlagen älterer Plätze finden, 
wie z. B. bei denen von Besancon, Luxemburg, Jülich, Spandau, 
Dole, Küstrin und Sonnenstein. Besonders interessant sind in 
dieser Beziehung die Kasematten von Küstrin, deren Bau nur 
27 Jahre nach dem Erscheinen des Dürerschen Werkes ange- 
fangen wurde. 

In der ersten Manier der Basteien Fig. 13. sehen wir 
schon Vertikal - Kasematten u. u. u 2 ) , welche mit Recht in 
neuerer Zeit für Kasematten -Anlagen allein brauchbar befunden 
sind. — Die zweite Manier der Basteien Fig. 15. zeigt Parallel- 
Kasematten i. i. U Die zahlreiche und sorgfältige Anbringung 
seiner Luftzüge ist besonders bemerkenswert!!, und die Nichtbe- 
folgung seiner in dieser Beziehung gegebenen Vorschriften un- 
streitig die Veranlassung geworden, dass die Kasematten bis auf 
die neuesten Zeiten so sehr in Misskredit standen, weil die 
Mehrzahl von ihnen nicht hinreichend mit Rauchfängen versehen, 
also durchaus unbrauchbar war. 

Die Art und Weise, wie Dürer die Gewölbe mit Kapellen 
und Eselrücken versieht, hat allen neuern Ingenieuren zum Mu- 
ster gedient, und soll zuerst von den Preussen bei Silberberg in 
Ausführung gebracht sein. 

Wenn die grosse Schwächung der Stirnmauer der Kasemat- 
ten in der Nähe der Schiessscharten keiqe lobenswerthe Einrich- 
tung ist, da nothwendig die Mauern gerade an dieser Stelle die 
grösstc Stärke haben müssen, so bleiben doch die Breschbogen, 
welche Dürer über den Schiessscharlen anbringt, eine sehr be- 
merkenswerthe von vielen der neuesten Schriftsteller dringend 
empfohlene Anordnung. — - Das Mauernetz, aus welchem die er- 
ste Manier der Basteien Fig. 13. besteht, erinnert lebhaft an 
Cöhorns Oriilons. — Die steinernen Brustwehren oder Zinnen, 
welche die heutige Befestigung mit Recht als- sehr gefährlich Tür 



l ) De J'architecture des forteresses par Mandar, Parii 1801, pag. 
535: Albert Dueref' est le premier, qui ait propose* de faire des Souter- 
rains voüte's pour le service du canon et le logement des troupes. 

*) Nur die vordere Spitze des Gewölbes der Kasematten u. u. u. 
Fig. 13. stützt sich auf die Stirnmauer k. k. k.; der ganze übrige Theil 
des Gewölbes hat seine Widerlagen auf den excenirisch laufenden Mauern, 
welche senkrecht auf die Stirnmauer stossen. Die Kasematten sind da- 
her in der That Vertikal-Kasematten, wenn sie gleich in der Profilzeich- 
nung als Parallel-Kasematten erscheinen. Aus eben dem Grunde sind 
auch die Kasematten r in der Cirkular-Befestigung Vertikal-Kasematten zu 
nennen. 

i 



die Vertheidiger verwirft, sind dennoch äusserst zweckmässig 
konstruirt, indem alle Ecken und scharfen Kanten dergestalt ab- 
gerundet sind, dass die anschlagenden Kugeln häufig davon ab- 
gleiten werden. 

Die gewölbten Räume m. m. m der zweiten Manier Fig. 15., 
welche zusammen genommen mindestens einen Nutzungsraum von 
645,000 C darbieten, und die Dürer, da sie mit Fenstern ver- 
sehen sind, auch zu Wohnungen für die Vertheidiger anwenden 
will, zeigen deutlich, wie sehr er schon von der Nothwendig- 
keit durchdrungen war, dem Soldaten eine sichere Unterkunft 
zu gewähren. Die Nothwendigkeit dieser Maassregel ist in neue- 
ster Zeit auf das Lebhafteste gefühlt worden ; grosse und zahl- 
reiche bombensichere Räume machen gegenwärtig die erste An- 
forderung einer soliden Befestigung aus. 

Die niedere Grabenvertheidigung, durch die erwähnten Ka- 
sematten hergestellt, wird von Dürer in jedem seiner Entwürfe 
mit besonderer Vorliebe und Gründlichkeit behandelt, und wir 
werden später sehen, wie die berühmtesten Ingenieure über dies 
Thema nachdachten, aber in seiner Lösung weit hinter Dürer 
zurück blieben. 

Die Geschützblendungen entsprechen vollkommen ihrem 
Zwecke. Es unterliegt keinem Zweifel, dass selbst eine 24- 
pfündige Kugel, unter einem sehr spitzen Winkel auf eine glatt 
gezimmerte Balkenwand treffend, von derselben abgleiten wird. 
Gegenwärtig aber dürften diese Blendungen desshalb weniger 
ausführbar sein, weil sie dem sehr ausgebildeten Vertikalfeuer, 
dem sie nicht zu widerstehen vermögen, ein zu grosses Ziel dar- 
bieten, und daher leicht zertrümmert werden. 

Aus einer Vergleichung der Profillinien GH und AB geht 
hervor, dass sich bei der ersten Manier der Basteien die Stadt- 
mauer nur ungefähr 3' über die Kontreskarpe des Grabens er- 
hebt. Diese Anordnung zeigt uns klar, wie sehr Dürer bemüht 
war, das Mauerwerk dem Auge des Belagerers zu entziehen. 

Cirfcular-BefeStigrnnff. Unter allen Vorschlägen 
nimmt sie ihrer wahrhaft geistreichen Anordnung wegen den ersten 
Platz ein. Unverkennbar ist sie das Vorbild, nach dem später 
Bilsingcr, Franke, Steuber, Pirscher, Schneider, Cugnot und 
Montalembert ihre Cirkular- Befestigungen entwarfen. — Zuvör- 
derst bemerkeuswerth ist bei diesem Projekte der Umstand, dass 
Dürer dem Kasemattenkorps b. Jb» b. b schon eine Beherrschung 
über den vorliegenden Wall e. c. e. e giebt, woraus deutlich 
hervorgeht, dass ihm der Zweck und Nutzen des Kommende- 
ments vollkommen bekannt war, und zwar in einer Zeit, wo die 
Befestigung nofh nicht auf den Rang einer Wissenschaft An- 
spruch machen konnte. 
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Die Anlage der Kaponieren Ist aber eine höchst merkwür- 
dige Erscheinung, denn eben diese Kaponieren *) sind es, weiche 
unter allen Vorschlägen Montalemberts den meisten Beifall er- 
hielten. Was wir ihm als ein wichtiges und ruhmvolles Ver- 
dienst beimassen, wurde also schon vor dreihundert Jahren von 
unserm Landsmann« angewandt nnd empfohlen, nur mit dem Un- 
terschiede, dass die Dürerschen Kaponieren an Einfachheit und 
praktischer Brauchbarkeit der\ Montalembertschen vielleicht vor- 
zaziehen sind. Die grosse Menge bombenfest eingedeckter Räu- 
me bietet uns ein Svstem von Hohlbauten dar, wie wir es nur 
bei Montalembert wiederfinden. Ueberhaupt zeigt sich zwischen 
beiden eine merkwürdige Verwandtschaft des Geistes, und wir 
können daher den Verdacht nicht unterdrücken, dass Montalem- 
bert die Dürerschen Schriften benutzt habe, ohne diese Quelle zu 
nennen. Der Einwand, dass Dürer sein Werk in einem veral- 
teten Deutsch geschrieben, das gegenwärtig kaum von einem 
Deutschen, mithin um so weniger von Montalembert 2 ) verstan- 
den werden konnte, wird dadurch widerlegt, dass Dürers Werk 
schon 1535 durch Christian Wechcl in Paris in's Lateinische 
übersetzt wurde, was Montalembert vollständig verstand. Es ist 
daher kaum einem Zweifel unterworfen, dass er bei seiner gros- 
sen fortifikatoriscben Gelehrsamkeit nicht dies Werk gelcscu 
ood daraus geschöpft haben sollte. 

Der zweite Wall e. e. e. giebt uns zuerst die Idee eines 
Mantels (Enveloppe), der den Ilauptwall decken soll. Das Sy- 
stem der Enveloppen wiederholt sich, wie wir spiiter sehen wer- 
den, in fast sämratlichen Befestigung! -Manieren; doch kennen 
wir keine Enveloppe, welche der Dürerschen an passivem Wi- 
derstande (durch die Dicke der Mauern und Brustwehren er- 
zengt) , so wie an activem Vertheidigungsvermögen (auf die Masse 
bsemattirter Geschütze begründet), gleich käme. Uebrigens ist 
einleuchtend, dass die Kosten, welche mit dieser Cirkular- Be- 
festigung verknüpft sind, sich ausserordentlich hoch belaufen. 
Dürer bemerkt daher ausdrücklich, dass er einen solchen Bau 
auch nur Tür die Beherrscher grosser Reiche entworfen, und 
dass er es einem Jeden überlasse , statt des Ganzen einzelne 
Theile auszuführen, sobald die vorhandenen Zwecke dadurch er- 
reicht werden. 

Berestigrnnff des Vierecks. Alles, was so 

eben von der Kreisbefestigung gesagt wurde, findet auch bei der 



') Der Erfinder der Kaponieren ist nicht bekannt. Schon 1496 sol- 
le« dieselben in Italien vorgeschlagen sein, gewiss ist aber, dass 1506 
rom italienischen Ingenieur Peüavicini Kaponieren erbaut wurden. 

l ) Der übrigens die deutsche, wie fast alle andern europäischen 
Sprachen , verstanden haben soll. 

5* 
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Polygonal- oder Kapomer - Befestigung Dürers, angewandt auf 
das Viereck, seine volle Gültigkeit. Doch versteht es sich von 
selbst, dass die langen Seiten dieses Vierecks, des Rikoschett- 
schusses wegen, der aber bekanntlich zu Dürers Zeit noch nicht 
erfunden war, für die heutige Befestigung wenig cmpfehlenswerth 
erscheinen. — Besonders interessant für die Geschichte der Be- 
festigung sind aber auch . hier die Kaponieren im ersten und 
zweiten Graben, so wie die Anwendung des Vorgrabens und des 
glacisftfrmigen Aufwurfes, obgleich dieser Graben nicht zweck- 
mässig ist, denn da er von keinem der zurückliegenden Wälle 
genügend eingesehen wird, so dient er dem Belagerer zum be- 
quemen Logement, sobald die krenelirte Mauer, welche den gla- 
cisförmigen Aufwurf vertheidigen soll, eingeschlossen ist Diese 
Mauer steht sonderbarer Weise auf der Krone des Glacis, dem 
feindlichen Geschütz recht eigentlich zur Zielscheibe dienend. 



Literatur. 

Albrecht Dürer war 1471 zu Nürnberg geboren und starb 
daselbst 1528. Sein Werk führt den Titel: 

Etliche Underricht zu Befestigung der Stadt, Schloss und 
Flecken. Nürnberg 1527. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass er der Erste war, wel- 
cher seit dem Alterthum über Kriegsbaukunst schrieb. Buscas 
Ansicht nach folgte ihm zuerst als Schriftsteller ein Spanier, 
Franz Scriva, der zwei Dialogen über Kriegsbaukunst, die aber 
verloren giengen, geschrieben haben soll. Erst 1546, also 19 
Jahr nach Dürer, schrieb der Italiener Tartaglia seine fortifikato- 
rischen Werke. 

• 

Italienische Befestigung. 

Erfindung der Bollwerke oder Bastione« 

Die von Dürer vorgeschlagenen Rundete sowohl, wie die 
von andern Kriegsbaumeistern angegebenen Werke dieser Art, 
hatten stets den gemeinschaftlichen Fehler, dass nicht alle Theile 
ihrer äussern Umfassung von der Seite bestrichen werden konn- 
ten. Der Schuss cd, Fig. 1., Tab. II. aus der Flanke des Run- 
deis b, oder der Schuss e f der Kurtine, Hessen von dem Rundel 
an einen unbestrichenen Raum x. Da nun der Feind diesen 
Raum leicht benutzen konnte, um dort die Sturmleitern oder den 
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ilincuranzusctzcn, so erkannte man die Notwendigkeit, den 
Rundelen eine solche Gestalt zu geben , dass sie dem Feinde 
durchaus keinen unbeslrichenen Raum darboten. Man machte 
dieselben daher vor dem Winkel z pfeilförmig, indem man die 
Facen i k und k I in der Richtung der vorhin erwähnten Schuss- 
linien aufführte. Da ferner die gebogene Flanke y g des Run- 
deis a die Kurtine cg, gegen welche der Feind in damaliger 
Zeit gewöhnlich seinen Angriff richtete, nur mangelhaft bestrich, 
so machte man dieselbe gerade wie ic, und stellte sie senkrecht 
auf die Kurtine, wodurch diese eine kräftigere Bestreichung er- 
hielt. Das auf diese Weise aus den Rundelen entstandene fünf- 
eckige Werk ciklm nannte man Bastion oder Bollwerk. 

Bis dahin ist noch nicht ausgemittelt, wer der eigentliche 
Erfinder der Bollwerke war. Der Ritter Follard i ) ist der Mei- 
nung, dass der türkische Heerführer Achmed Pascha nach der 
Eroberung, von Otranto diese Befestigung zuerst mit Bollwerken 
versehen habe. Er beruft sich auf Guillets Geschichte Maho- 
med II., in welcher von Achmed Pascha gesagt wird, dass er in 
Otranto Werke nach seiner Art aber mit so viel Kunst erbauen 
Hess, dass sie noch lange nachher die Bewunderung des be- 
rühmten italienischen Fcldherrn Jacob Trivultio erzeugten, der 
ihnen das Zeugniss gab, dass sie allen Kriegsbaumeistern der 
Christenheit zum Muster dienen könnten. „Achmed, setzt Fol- 
lard hinzu, Hess in der That gute Bastionen anlegen, wie man 
sie noch nicht gesehen hatte, und die noch gegenwärtig beste- 
hen." Da Follard aber keine weitern Beweise über die Beschaf- 
fenheit der Werke von Otranto anführt, so bleibt es sehr in 
Frage gestellt, ob dieselben wirklich in fünfeckigen Bastionen 
bestanden haben. 

Follard bemerkt auch, dass nach Andern die Hussiten filr 
die Erfinder der Bollwerke gelten, indem sie an den Rundelen 
und Mauern Tabors eine durchaus neue Einrichtung getroffen, 
doch findet sich auch hier kein Beweis, dass diese Einrichtung 
in der Anwendung eckiger Bollwerke bestanden habe. — Bran- 
tome, Laugey und Montluc halten den Ingenieur Anton Golonna, 
der in der Belagerung des Schlosses von Mailand getödtet, für 
den Erfinder der Bollwerke. — Papacino d'Antoni, in der zwei- 
ten Ilälfte des vorigen Jahrhunderts, Lehrer der Artillerie - und 
Ingenieur- Wissenschaften in Turin, ist in seiner Architettura mi- 
Htare (Torino 1759) der Ansicht, dass schon vor dem Jahre 
1450 mehrere Festungen mit sehr kleinen Bollwerken versehen 
gewesen. — Das erste grosse Bollwerk soll 1461 auf Befehl des 
Herzogs Ludwig von Savoyen an der Befestigung von Turin er- 
baut sein. Eine seiner Facen war 24£ Ruthe und die retirirle 



') Tom. III. p. 2. Comment. iur lc Polybc. 
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durch ein Orillon gedeckte Flanke 8° lang. Noch in neuester 
Zeit soll dies Bollwerk im königlichen Garten vorhanden gewe- 
sen sein. Ist diese Angahe gegründet, so würde dieselbe die 
Ansicht des Giorgio Vasari von Toscana widerlegen, welcher 
den S. Micheli für den Erfinder der Bollwerke hält; dieser In- 
genieur wurde indessen erst 1484 geboren. Gewiss ist aber, 
dass derselbe 1527 an der Befestigung von Verona zwei fünf- 
eckige Bollwerke aufführte. Das Eine, delie Maddelene genannt; 
ist spitz, klein, mit geraden Facen und einfachen Flanken, unter 
denen sich Kasematten mit Schiesslöchern für Kanonen befinden; 
das andere Bollwerk dcl Corno ist klein und stumpfwinklig. 

Ohne diese Untersuchung weiter fortzusetzen, sind wir be- 
rechtigt, die Erfindung der Bollwerke mit dem Ende des fünf- 
zehnten und dem Anfange des sechszehnten Jahrhunderts festzu- 
stellen. 



Beschaffenheit der ersten Bastione. 

Wie so eben erzeigt wurde, ist Italien das Vaterland der 
Bastionär-Bcfestigung. Die Grundsätze, nach denen sich nun 
dieselbe im fünfzehnten und sechszehnten Jahrhundert in Italien 
gestaltete, und durch italienische Kriegsbaumeister über Europa 
verbreitete, begreift man unter dem Namen der italienischen 
Befestigung, zu deren Karakteristik wir jetzt übergehen. — 
Die Mehrzahl der ersten Bollwerke war klein und stumpfwinklig; 
doch gab es auch sehr spitzwinkelige Bollwerke, sobald dies 
durch Lokal-Verhältnisse herbeigeführt ward. 

Von der Flanke ab Fig. 2-, Tab. IL, welche stets senk- 
recht auf der Kurline ia stand, wurde ein Drittbeil ac ungefähr 
3 Ruthen zurückgezogen, damit dies Drittheil gegen das feind- 
liche Feuer von aussen besser gedeckt sei. Er war zu diesem 
Zweck viel niedriger > wie der Hauptwall, ward kasemattirt, und 
erhielt den Namen, niedere Flanke. Hinter dieser niedern 
Flanke d lag die hohe Flanke f, die mit dem Hauptwalle gleiche 
Hübe hatte und durch einen trockenen Graben g von der niedern 
Flanke getrennt war. Letztere sollte dem Graben niedere Ver- 
teidigung, und beide Flanken zusammen genommen ein dreifa- 
ches Feuer (Etagenfeuer) gewähren, da man voraussetzte, dass 
sie gleichzeitig feuerten. 

Bei weniger stumpfen Polygonwinkeln mussten die Kehlen 
dieser kleinen Bastione durch die retirirten und verdoppelten 
Flanken sehr verengt werden. Man half sich in diesem Falle 
entweder durch Vergrößerung der Bastionen, oder man Hess die 
niedern Flanken ganz wegfallen, und begnügte sich mit hohen 
Flanken, die aber auch zurückgezogen wurden. 
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Der stehenbleibende Th eil cb der Flanke ba wurde manchmal 

in gerader Linie, wie cb, manchmal' aber auch wie bei h halbkreis- 
förmig abgerundet, und dann die Brustwehrkrete so weit vorge-, 
rückt, dass auf dem Schulterpunkt h noch eine reine Brustwehr- 
stärke von 18' blieb. Wahrscheinlich glaubte man mit dieser 
Abrundung, die Orillon oder Bollwerksohr genannt wurde, den 
Kanonenkugeln mehr Widerstand zu leisten. 

Eine ausserordentlich lange Kurtine verband beide Bastione. 
Die Länge der erstem war sehr unbestimmt, und scheint zwi- 
schen 8 — 1600' gewechselt zu haben. Wurde die Kurtine so 
lang, dass sich die beiden Bollwerke, der damaligen Ansicht ge- 
mäss, nicht mehr -genügend' bestreichen konnten, so legte man 
noch das flache Bollwerk E an, piata forma oder Mittelbollwerk 
genannt, wodurch die Dcfenslinien verkürzt wurden *)• 

Die Breite des Grabens F. F, der die ,ganze Befestigung 
umgab , betrug ungefähr 100'. Bei sehr langen Kurtinen wurde 
die Kontrcskarpe Ik auf einen Punkt k alignirt, welcher um ei- 
nige Ruthen mehr, als die Grabenbreite betrug, von der Mitte 
der Kurtine entfernt war. — Bei kürzern Kurlinen wie in Fig. 3. 
Tab. II. wurde die Kontreskarpe parallel mit den Bastionsfacen 
gezogen. — Lag ein Mittelbollwerk E Fig. 2. vor der Kurtine, 
so wurde die Koatreskarpe ebenfalls parallel mit den Facen des- 
selben geführt, wie die Linie m n o anzeigt. 

Die Kontreskarpe der ältern Bastionär-Befestigung war an- 
fänglich mit gar keinem bedeckten Wege 1 k m versehen. Ala 
derselbe später erfunden wu/de, machte man ihn wie noch ge- 
genwärtig 2 — 3 Ruthen breit und deckte ihn durch ein 
Glacis G. G. 

Profile. Tab. II. Die Linie A B stellt das Profil des 
Hauptwalles dar. Die Gräben waren im Allgemeinen sehr tief; 
wir haben sie im vorliegenden Beispiele zu 24' angenommen. 
In der Revetementsmauer befindet sich eine Minengallerie 1 , mit 
der Grabensohle in einer Höhe. Sie gehl ununterbrochen um 
den ganzen Hauptwall, und steht mit t andern Souterrains in Ver- 
bindung. Die Brustwehren auf dem Hauptwalle waren Anfangs 
ganz von Mauerwerk; später, als man die Gefahr kennen lernte, 
welche aus den durch feindliche Kugeln losgerissenen Mauer- 
stücken für die Besatzung entspringt, wurden die Brustwehren 
von Erde 18 — 24' dick gebaut. Die innere Böschung des 
Walles war mit Mauer bekleidet, eine Einrichtung, die aus der 
alten Stadtbefestigung beibehalten wurde, und wohl zunächst den 



*) Man scheint übrigens von diesen Mittelbollwerken nur selten Ge- 
brauch gemacht zu haben. In der Stadtbefestigung von Antwerpen z. R. 
Tab. IV. waren einige Kurtinen 1500 — 1600' lang, ohne dass man es 
für nothwendig erachtete, zwischen den Eckbollwerken piata formen ein- 
zuschieben. 



Zweck hatte, dem Fein Je, Falls er den Hauptwall erstiegen, das 
Hinabkommcn in die Stadt zu erschweren. 

Die Linie G D Tal). II. giebt das Profil der hohen und nie- 
dern Flanken an. Unter letzterer befindet sich eine Kasematte 
c für zwei Kanonen, welche hinten ganz offen ist, damit der 
Rauch freien Abzug habe. Die dreifache Feueretage ist dem- 
nach hergestellt. Das Geschütz der hohen Flanke ist die erste 
Etage, das Geschütz auf dem Wallgange der niedern Flanke die 
zweite, und das Geschütz der Kasematte der niedern Flanke die 
dritte Etage. 

Kommunikationen find Souterrains. 

Von dem Innern des Platzes führten Rampen q. q auf den Haupt- 
wall. Sie waren anfänglich sehr unvollkommen, halten oft nur 
deu dritten Theil der Höhe zur Anlage und der Transport des 
Geschützes war mithin sehr erschwert. — Von der Sohle des 
Grabens gingen Treppen bei k und l in den bedeckten Weg. Im 
Glacis wurden in gewissen Entfernungen Einschnitte gemacht, 
wie bei m, damit die Ausfälle hinaus konnten, und diese Ein- 
schnitte mit Barrieren geschlossen. 

Die Bastione enthielten viel Hohlbau, dessen spccicllere 
Anordnung aber fast in jedem Falle verschieden war. In dem 
von uns Fig. 2. gegebenen Beispiele eines solchen Hohlbaues 
gelangt man durch den Gang 2. in die Minengallerie 1 des Wal- 
les, und aus dieser in den trocknen Graben g, der die niedere 
von der hohen Flanke trennf, so wie in- die Kasematten 4. 4 der 
niedern Flanke, welche hinten offen und in ihrer Stirnmauer mit 
zwei Schiessscharten versehen sind. Eine andere Thüre führt in 
den Gang 5. 5. 5, der die beiden Flanken eines Bastions ver- . 
bindet, als Magazin benutzt wird, und welcher durch den Gang 
6 in unmittelbarer Gemeinschaft mit dem Innern der Stadt steht. 
Der Raum 7 dient zur Pulverkammer. Endlich gelangt man 
durch 5. 5 mittelst des Ausfallthores 8 in den Graben, der nach 
Umstünden trocken oder nass war, und über den die Gemein- 
schaft in letzterm FalJe mittelst Brücken oder Fahrzeugen unter- 
halten wurde. 

Verbesserte italienische Befestigung. 

Fig. 3., Tab. II. Die Fehler der so eben beschriebenen 
Befestigung bestanden hauptsächlich in den zu langen Kurtinen 
und zu kleinen Bollwerken. Man schritt daher bald zu folgen- 
den wesentlichen Verbesserungen : 1 ) Die langen Kurtinen wur- 
den ganz vermieden, weil ihr Fehler einer mangelhaften gegen- 
seitigen Bestreichung der Bollwerke durch die Anlage der Mit- 
telbollwerke nur zum Theil aufgehoben werden konnte. 2) Man 
setzte die innere Polygone a b zu 65 — 75 Ruthen fest und be- 
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festigte von innen nach aussen. 3) Die Flanke d c und Halb- 
kehle ac betrug 7 ' r der innern Polygone ab; erstere standen 
nach wie vor winkelrecht auf der Kurtine. 4) Die Länge der 
Nebenflanke eo betrug im Sechseck j. im Siebeneck ^, in allen 
„ übrigen Vielecken die Hälfte der Kurtinc. 

Nach diesen veränderten Grundsalzen haben wir in Fig. 3., 
Tab. II. die Fronte eines bastionirten Sechsecks entworfen. Die 
Flanke c d des Bastions zur Linken ist, wie in Fig. 2. Tab. II., 
mit einem Drittheil ihrer ganzen Länge um 2° zurückgezogen. 
Die übrigen zwei Drittheile bleiben stehen, um entweder halb- 
kreisförmig oder auch mit einem gedrückten Bogen, wie bei m, 
zum Orillon abgerundet zu werden. Der Graben war 9 — 10 
Ruthen breit und seine Kontrcskarpc parallel mit den Facen des 
Bastions gezogen. 

Anlage von Kavalieren und Anssen- 

werken. Befanden sich in der Nähe einer Befestigung 
äussere Terrainpunkte, die vom Hauptwalle nicht gehörig einge- 
sehen waren, so pflegten die Italiener zur Ucberhöhung dersel- 
ben in einzelnen Bastionen Kavaliere E anzuordnen. Um für 
dieselben den nöthigen Raum zu gewinnen, wurde in dem Bastion 
die niedere Flanke a' 1 nicht zurück gezogen. 

Vor der Mitte der Kurtine wurde zuweilen ein kleines Ra- 
velin gelegt, dessen vorliegender Graben 5 — 6 Ruthen breit 
war. — Der bedeckte Weg wurde mit Waffenplätzen f. f 
versehen. 

Souterrains und Kommnnikationen wa- 
ren ähnlich wie in Fig. 2. Wollte* man ein Thor anbringen, so 
wurde dasselbe in die Mitte der Kurtine gelegt, und von ihm 
eine Brücke nach dem Ravelin geführt, von dem eine zweite 
Brücke über den Ravelinsgraben nach dem bedeckten Wege 
führte. 

Profile* Die Linie E F zeigt das Profil des Kavaliers, 
des Hauptwalles, des Hauplgrabcns, des bedeckten Weges und 
des Glacis an. Das Gewölbe des Kavaliers wurde als Magazin 
benutzt. Sein Wallgang lag 20 — 40' höher als der des Ba- 
stions, je nachdem das vorliegende Terrain mehr oder weniger 
überhöht werden sollte. Die Linie G II zeigt das Profil des Ra- 
velins und des davor liegenden Grabens i ). 



') Die Citadelle ron Antwerpen ist 1567 nach den Grundsätzen die- 
ser verbesserten italienischen Befestigung durch den Ilaliener Paciotlo 
von Urhino erbaut worden, während der Hauptwall, welcher die Stadt 
noch gegenwärtig umgiebt, jene langen Kurtinen und kleinen Baitione 
hat, die in Fig. 2. dargestellt sind. 
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Benrtheilnng der italienischen Befestigung. 

Die von uns dargestellte italienische Befestigung wurde in 
Italien bei Verona, Turin, Pavia, Mailand und andern Plätzen 
angewandt, und da man in jener Zeit die italienischen Kriegs- 
haumeister für die besten hielt, so nahmen andere Souvcraine 
sie in Dienste. S& wurden Wien, Raab, Grätz, Valetta auf 
Malta, Comorn, ferner die Citadellen von Antwerpen, Gent, 
Utrecht, Spandau, da« Fort Golela in Afrika und viele andere 
Plätze, ebenfalls nach italienischen Grundsätzen befestigt, wel- 
che sich daher schnell über, ganz Europa, besonders aber in Spa- 
nien und den davon abhängigen Niederlanden verbreiteten, und 
in diesen Ländern einige Modifikationen erhielten. Daher ist es 
geschehen, dass man die italienische Befestigung auch wohl die 
altspanische zu nennen pflegt, die sich von der italienischen nur 
dadurch unterschied, dass gewöhnlich keine Kavaliere und Ne- 
benflanken vorhanden waren. 

Wie unvollkommen nun die in Fig. 2. und 3. Tab. II. be- 
schriebenen Befestigungen auch sein mögen, so enthalten sie 
dennoch bereits alle Elemente der gegenwärtigen Bastionär- Be- 
festigung. Wir wollen die einzelnen Bestandteile der Reihe 
nach prüfen. 

Konstruktion. Die Italiener brauchten als Basis 
für dieselbe die innere Polygonseite ab, und trugen von dieser 
die Dimensionen der Werke nach aussen; man nennt diese Kon- 
struktionsmethode nach aussen befestigen. Sie ist aber nicht 
zweckmässig, und der Ingenieur hat, besonders. wenn das umlie- 
gende Terrain mit Hohen besetzt ist, weniger Schwierigkeiten 
zu überwinden, wenn er die äussere Polygone ik zur Basis 
macht, und von dieser die Lage der Werke nach innen kou- 
struirt, was man nach innen befestigen nennt. Errard de 
Barle-Duc war der Erste, welcher diese Methode angab, und ihm 
sind alle spätem Ingenieure darin gefolgt. — 

Thinge der Martine nnd der Defensli« 

nie 1 m. Eine der ersten Anforderungen jeder soliden Be- 
festigung besteht darin, dass die flankirenden Werke von den 
flankirten nicht weiter als um die Schussweite des kleinen Ge- 
wehrs entfernt liegen, damit die Seitenbestreichung nicht Mos 
durch Kanonenfeuer, sondern auch durch kleines Gewehr mög- 
lich ist. Die Defcnslinic I m in Fig. 3. ist über 90 oder 450 
Schritt lang. Das Ende m derselben, wo der Feind seine Kon- 
trebatterien gegen die Flanken errichtet, wird daher nicht mehr 
wirksam vom kleinen Gewehr beschossen werden können, was 
aber durchaus nothwendig ist, da dies Feuer der Geschützbedie- 
nung der feindlichen Kontrebatterie viel Abbruch thut, mithin 
zar Verteidigung der Festung wesentlich beiträgt. Die neuern 
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Ingenieure stellen die Lange der Defenslinle anf 75 Ruthen oder 

375 Schritt, als dem wirksamen Ertrage gezogener Gewehre statt 1 ). 
Die Defenslinie I m in Fig. 3. würde daher ungefähr um 100 Schritt 
zu lang sein, und um diesem Fehler abzuhelfen, die Kurt ine ge- 
hörig verkürzt werden müssen. In Fig. 2. ist die Defenslinie 
qr nur für Kanonenfeuer berechnet, und daher die Bastionsface 
st der Seitenbestreichung durch kleines Gewehr durchaus be- 
raubt, was in jeder Befestigung einer der' grössten Fehler bleibt. 

Bollwerke* Sie sind in Fig. 2. viel zu klein. Kleine 
Bollwerke können nur eine schwache Verteidigung leisten, denn 
der Verthcidigcr kann auf ihnen weder in grosser Starke er- 
scheinen, noch hat er Raum, sich zu verschanzen, und nach sei- 
ner Bequemlichkeit zu bewegen. — Die Bollwerke in Fig. 3. ha- 
ben dagegen zweckmässige Abmessungen und stimmen an Räum- 
lichkeit mit den Vaubanschcn überein. — Wenn der Feind aber 
einmal Bresche in eins der Bollwerke geschossen oder gesprengt 
hatte, so war Ursache, zu fürchten, dass wenn dem Feinde der 
Sturm gelänge, die Festung mit dem Säbel in der Faust erobert 
und die Garnison nieder gemacht werde. Um dem vorzubeugen, 
und den Sturm mit Sicherheit aushalten zu können, legte man 
in dem bedrohten Bollwerke, so gut als es die Umstände erlaub- 
ten, neue Verschanzungen oder Abschnitte an, welche aus einer 
gewöhnlichen Brustwehr nebst pallisadirtem Graben bestanden, 
und hinter denen man den Feind, wenn er die Bresche erstieg, 
stehenden Fnsses erwarten, seinem weitern Vordringen Schran- 
ken setzen, oder ijin auch mit dem Bajonett aus der Bresche zu- 
rückwerfen konnte. Die Geschichte der Belagerungen vieler al- 
ten Plätze giebt uns die bewunderungswürdigsten Beispiele, wie 
sich eine tapfere Garnison, durch kluge Officiere geführt, oft 
noch sehr lange hinter solchen Abschnitten gehalten hat, deren 
manchmal drei oder vier hinter einander lagen. Im Allgemeinen 
genommen thut man aber viel besser, statt dieser passageren, 
leicht zu stürmenden Abschnitte) deren solidere herzustellen, in- 
dem man sie im vorans erbaut, mit steinernen Rcvetements ver- 
sieht, und permanent unterhält. Das Vorhandensein solcher per- 
manenten Abschnitte gehört gegenwärtig zu den ersten Anforde- 
rongen jeder Befestigung, und deren Mangel in der italienischen 
Fortifikation ist daher zu den vornehmsten Fehlern derselben zu 
zahlen. 

Die Bollwerke der Italiener scheinen grössten Theils volle 



*) Es ist einleuchtend, dass das gewöhnliche Infanteriegewehr auf 
375 Schritt gegen die Schiessscharten einer feindlichen Batterie nur un- 
bedeutend sein kann. Man wird daher die gezogenen Gewehre auf die 
Hanken stellen. Wall- und Jägerbuchsen liefern auf 375 Schritt noch 
inte Treffresultate gegen Schiessscharten. 
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gewesen zu sein. Volle Bollwerke gewahren mehr Kaum, sich 
dem Sturme zu widersetzen ; auch ist es leichter, in ihnen Ab- 
schnitte zu errichten; hohle Bollwerke dagegen bieten dem Feinde 
weniger Raum zum Logeraent auf der Bresche , und zu seinen 
Batterien^ gegen den Abschnitt dar; die Vertheidiger sind in ih- 
nen wegen des schmälern Wallgauges den Bombenwirkungen we- 
niger ausgesetzt, da die in den Kessel des Bastions fallenden 
keinen Schaden thun ; endlich geben hohle Bollwerke mit weni- 
ger Kosten Gelegenheit zur Anlegung zweckmässiger Defensiv- 
Kasemalten unter den Facen. 

Flanken. Ihre senkrechte Stellung auf der Kurtine 
ist fehlerhaft, denn dieser Stellung wegen bestreicht die auf 
ihnen stehende Infanterie den Graben vor den Bastionsfaccn nur 
äusserst mangelhaft, da, wie die Erfahrung lehrt, der Infan- 
terist unter allen Umständen senkrecht auf die Brustwehr maschi- 
nenmässig anschlägt, hinter welcher er steht. Das Feuer der 
auf der Flanke rl stehenden Infanterie wird daher nicht in den 
Graben vor der gegenüberliegenden Bastionsface id, sondern 
vielmehr in die Brustwehr der gegenüberliegenden Flanke d e 
gehen und dort die eigene Besatzung tödten. Dieser maschinen- 
mässige Anschlag der Infanterie ist ein höchst bemerkenswerlhes 
Faktum, was durch mehr als hundertjährige Erfahrung bei allen 
Nationen bestätigt wird. Alle im Feslungskricge erfahrnen Offi- 
ciere kommen darin überein, dass man nie einen Soldaten, wie 
gut exercirt und disciplrnirt er auch sein möge, dahin bringen 
werde, auf der Brustwehr, hinter welcher er sieht, schräge an- 
zuschlagen, weil ihm dies unbequem und ungewohnt ist, und weil 
es ein gewisses Nachdenken voraussetzt, was die Masse des ge- 
meinen Soldaten im Augenblick der Gefahr nicht hat. Diese Ge- 
fahr ist für sie nur in dem Moment vorhanden, als sie auf das 
Bankett treten, um Feuer zu geben. Die Mehrzahl von ihnen wird 
daher suchen, den Schuss möglichst schnell los zu werden, um 
wieder von dem Bankett herunter zu treten. Bei dieser Eile ist 
vom Zielen nicht viel die Rede. Besonders tritt dieser 1 »'bei- 
stand in der Nacht hervor, wo das Auge des Vorgesetzten den 
Soldaten nicht kontrolliren kann. — Alle neuern Ingenicure sind 
von der Wahrheit dieser Thalsache überzeugt, und suchen daher 
jede zu schräge Seitenbestreichung, wo es die Umstände irgend 
erlauben, sorgfältig zu vermeiden. 

Ein anderer Fehler der senkrechten Stellung der Flanke auf 
der Knrlinc ist der, dass die Schiessscharten des auf der Flanke 
rl stehenden Geschützes, um den Graben vor der Bastionsface 
i d gehörig übersehen zu können, schräge eingeschnitten werden 
müssen, wodurch ihr Bau schwieriger wird, und sie selbst mehr 
Raum einnehmen. 

Um alle Fehler jener nachteiligen Flankenstelluog zu ver- 
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meiden, ist es durchaus nothwendig, dass die Flanken entweder 
senkrecht auf der Defenslinie stehen oder sich doch 
wenigstens dieser Stellung nähern. 

Die Italiener setzten sie wahrscheinlich senkrecht auf die 
Kurt ine, weil der Feind damals nicht immer die Facen der Boll- 
werke, sondern, wenn diese wie in Fig. 2. sehr entfernt lagen, 
, auch die Kurtine angriff, und in dieselbe Bresche zu legen suchte. 
Für diesen Fall hatten die Flanken allerdings keine ganz unzweck- 
mässige Stellung; aber man begieng den Fehler, dieselbe beizu- 
behalten, als die Kurtine schon durch Ravclinc gedeckt und die 
Bastione wie in Fig. 2. näher zusammen lagen, als mithin dem 
Feinde die Möglichkeit benommen war, die Kurtine anzugreifen. 

Das Orillon oder Holl werk soll r m Fig. 3. 

hatte den Zweck, die retirirte Flanke n gegen die Enfilirschüsse 
der entfernteren Batterien, so wie zum Theii auch gegen die 
in o. o errichteten Kontrebattericn zu decken. Vorzüglich sollte 
es aber dienen, die niedere Flanke n gegen die in s p erbauten 
Batterien zu erhalten, damit dieselbe in dem Augenblick, wo der 
Feind über den Graben gienge, noch thUtig sein könne. Um 
diese verschiedenen Zwecke zu erfüllen, brauchte aber das Oril- 
lon viel weniger dick, vielleicht nur 30 — 40' stark zu sein; 
dann hätte die retirirte Flanke grösser ausfallen können, was in 
sofern besser war, als sie länger wie der nicht zurückgezogene 
Flankentheil gegen das feindliche Feuer erhallen werden konnte. 

Alle retirirten Flanken, von welcher Konstruktion sie auch 
sein mögen, haben aber immer den Fehler gemein, dass sie die 
Kehle des Bastions ganz ungemein verengen, wodurch die Ge- 
meinschaft auf dem Hauptwallc beschränkt wird, und der Ver- 
theidigung mithin mancherlei Nachtheile erwachsen. 

Da die Italiener bald nach Erfindung der Bastione die Flan- 
ken als den wichtigsten Theil der Befestigung erkannten, so wa- 
ren sie auch bedacht, das Feuer derselben zu verstärken, daher 
die Verdoppelung und Kasemattirung der Flanken. — Die Kase- 
matte der niederh Flanke ist zweckmässig angelegt. Da sie hin- 
ten offen ist, so hat der Bauch freien Abzug, und somit ist der 
wichtigste Einwand gegen die Kasematten beseitigt. Sie gewäh- 
ren ferner eine gute niedere Grabenvertheidigung. Da die hohe 
Flanke die niedere um 25' fiberhöht, so kann erslere, ohne Ge- 
fahr, die Vertheidiger zu beschädigen, welche auf dem Wall- 
gange der niedern Flanke stehen, über diese fortfeuern. 

iVi-llCiillilnkcil. Da die Italiener selbst einsahen, 
dass die auf der Kurtine senkrecht stehenden Flanken der Ba- 
stionsface i d Fig. 3. keine hinreichend starke Seitenbestreichung 
gewährten, so legten sie die Nebenflanke p 1 an, um von dort durch 
ein schräg gezieltes Feuer, wie die Schusslinie p d i andeutet, 
die SeitenJbestreichung vor den Bastionsfacen zu verstärken. Al- 
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lein wir haben schon früher bewiesen, dass der Infanterist immer 
senkrecht auf die Brustwehr anschlägt, hinter der er steht; die 
durch die Nebenflanke beabsichtigte Seitenbestreichung ist mit- 
hin rein imaginär, und diese Flanken sind daher einstimmig von 
den neuern Ingenieuren verworfen. 

Kavaliere. Sie wurden von den Italienern sehr häu- 
fig und mit einer gewissen Verschwendung angewandt; gewöhn- 
lich aber waren ihre Kavaliere zu klein; — sie kounten mithin 
nur wenig Geschütze fassen, und daher nur geringe Dienste lei- 
sten. Bald lagen sie in der Mitte des Bollwerks, bald waren sie 
hinter der Kehle desselben zurückgezogen; manchmal auf der 
Mitte der Kurtine, manchmal auf beiden Flügeln derselben am 
Flankcnwinkel. Sie hatten nicht allein den Zweck, einzelne tief- 
liegende Terrainpunkte einzusehen, sondern sollten auch die 
feindlichen Angriffskavaliere überhöhen, und dem Hauptgraben 
Seitenbestreichung gewähren. 

Hauptgraben. Die Gräben der Italiener waren ge- 
wöhnlich, wie schon erwähnt, sehr breit und tief. Die Kontre- 
skarpe wurde fast immer, wie in Fig. 2., parallel mit den Baslions- 
facen geführt, was aber fehlerhaft war, weil dadurch einem 
Theilc der Flanken die Einsicht in den Hauprgraben benommen 
wurde. Diesem Fehler wird abgeholfen, sobald man die Kontrc- 
skarpe auf die Schulterpunkte der Baslione alignirt, wie die Li- 
nie qr andeutet, — eine Anordnung, die sich übrigens schon 
bei mehreren ältern Ingenieuren findet. 

Bedeckter Weg". Die ersten Bastionewaren ohne 
bedeckten Weg. Allein die Erfahrung lehrte bald, dass der 
Feind, wenn derselbe kein anderes Hinderniss als die Hinabstei- 
gung an der Konlreskarpe zu überwinden hatte, leicht in den 
Graben und bis an den Fuss des Hauptwalles gelangen konnte, 
um dort seine Sturmleitern anzulegen; oder, war der Graben 
nass, dass der Feind mittelst der vorhandenen Brücke eben so 
leicht bis an die Thore vordrang, und sie durch Petarden sprengte. 
Nicht minder wichtig war die schlimme Erfahrung, welche man, 
bei Ermangelung eines Bedeckten Weges, bei Ausfällen aus be- 
lagerten Plätzen machte. Wurden nämlich die ausgefallenen 
Mannschaften vom Feinde bis an den Grabenrand verfolgt, und 
konnten sie nicht schnell genug das Thor erreichen, so blieb 
ihnen keine andere Wahl, als unter dem Bajonett des Verfolgers 
zu enden oder sich in den Graben zu stürzen. Man fühlte da- 
her die Notwendigkeit, auf der Kontreskarpe *eine Einrichtung 
zu treffen, die diesen Uebelständcn vorbeugte, und Hess zu die- 
sem Zwecke 2 — 3 Ruthen vom Grabenrande entfernt eine Brust- 
wehr aufwerten, die sanft in das Feld auslief. Der dadurch ent- 
stehende zwei bis drei Ruthen breite Weg wurde durch diese 
Brustwehr gegen das Feuer des Feindes gedeckt, und daher der 
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bedeckte Weg, jene Brustwehr aber das Glacis genannt Er- 
«terer wurde mit Infanterie-Abtheilungen besetzt, welche nicht 
allein den Feind abhielten, die zurückkehrenden Ausfalle bis an 
den Grabenrand zu verfolgen, sondern ihn auch verhinderten, 
nit Sturmleitern an der Kontreskarpe hinunter zu klettern, oder 
durch einen überraschenden Anlauf über die Brücke bis an das 
Thor zu gelangen *) 

Unter allen Erfindungen, welche je in der Befestigungskunst 
gemacht wurden, war die des bedeckten Weges unstreitig eine 
der glücklichsten; denn kein anderes Werk der Fortifikation lei- 
stet im Verhäitniss seiner Erbauungskosten so vielseitige und 
wesentliche Dienste. Wie schon erwähnt, dient nämlich der be- 
deckte Weg 1) den zum Ausfall bestimmten Truppen 2U einem 
sichern Versammlungsort, und deckt nicht minder durch sein 
Feuer ihren Rückzug. 2) Er zwingt den Feind unter einem sehr 
nahen Feuer seine Belagerungsarbciten mit grosser Vorsicht zu 
führen, und sie jederzeit mit starken Infanterie-Äbtheilungen zn 
unterstützen, was nur mit grossem Zeit- und Menschcnverlust 
möglich ist; wenn der Belagerte seine Artillerie rechtzeitig ver- 
wendet und den Offensivkrieg mit Umsicht und Energie durch 
seine Infanterie zu führen weiss. Diese aber kaun und iuuss je- 
den Augenblick bereit sein, mit Blitzesschnelle über irgend einen 
Theil des feindlichen Logemenls herzufallen, Falls der Feind es 
nicht mit starken Abtheilungen besetzt hält, was, besonders in 
grosser Nähe des Platzes, wegen der verheerenden Wirkungen 
seiner Vertikalfeuer, nur mit grossem Menschenverluste möglich 
ist Viele der glänzendsten Verteidigungen, welche die Ge- 
schichte aufzuweisen hat, rühren daher fast allein von der rich- 
tigen Benutzung des bedeckten Weges her. 3) Derselbe deckt 
endlich mittelst seines 7 — 8' hohen Glacis einen Theil der Bc- 
kleidungsuiauern des Hauptwalles gegen die Angriffsbatterien. 

AVatteiipItttze. Der bedeckte Weg hatte anfäng- 
lich keine Waffenplätze, sondern lief wie Imk Fig. 2., Tab. II. 



') Der bedeckte Weg wurde zuerst durch Tartaglia 1554 beschrie- 
ben; doch kann dieser Ingenieur nicht als der Erfinder desselben ange- 
sehen werden. Die Notwendigkeit eine» bedeckten Weges scheint sich 
werst auf eklatante Weise in der Belagerung Wiens durch die Türken 
1529 bemerkbar gemacht zu haben. Bei einem Ausfalle der Besatzung 
wurden nämlich einige Konip.iirnien von den Türken bis an den (iraben- 
rand verfolgt, und da sie nicht schnell genug in das Thor konnten, in 
den Graben gestürzt. Durch diese Erfahrung belehrt und veranlasst, 
legte man zuerst bei dem Schlosse von Mailand einen bedecktcu Weg 
*o, dessen Glacis 7 — 8' hoch und der so breit war, dass sich zwei Reu- 
ter ausweichen konnten. Die Franzosen ahmten dies bei Moriuo , und 
der Herzog von Bayern bei Ingolstadt nach. Viele der Festungen, welche 
ün Laufe des sechszehnten Jahrhunderts erbaut wurden, sind nicht gleich 
Aafangs, sondern erst später mit einem bedeckten Wege verseheu worden. 
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ohne Unterbrechung parallel mit der Kontreskarpe fort. Da 
man aber fand, dass derselbe ohne Waffenplätzc keine genügen- 
den Dienste zu leisten im Stande sei, so wurden letztere, wie 
man gewöhnlich annimmt, durch Cataneo 1 ), ungefähr 20 Jahre 
nach Erfindung des bedeckten Weges, zuerst angegeben, und 
sie sind es hauptsächlich , welche demselben seinen eigentlichen 
Werth verliehen, denn sie gewähren 1) den Ausfalltruppen einen 
geräumigen Versammlungsort; 2) ihre Face pp Fig. 3. giebt dem 
Zweige p s des bedeckten Weges eine kräftige und masante Be- 
streichung. Der Waffenplatz f wurde einspringender, der Raum 
t ausspringender Waffenplatz genannt, und um letztern zu ver- 
grössern, rundete man in seinem Rücken die Kontreskarpe ab. 
Uebrigens waren die eingehenden Waffenplätze noch viel zu 
klein, um ihre Bestimmung zu erfüllen. 

Pallisaden* Um die Besatzung des bedeckten Weges 
gegen einen plötzlichen Anfall des Feindes zu sichern, setzten 
die alten Ingenieure eine Reihe Pallisaden auf die Oberfläche 
des Glacis, gewöhnlich A' von dem Kamme desselben entfernt. 
Diese Einrichtung, welche den Feind zwar von dem Kamrae des 
bedeckten Weges entfernt hielt, aber den Nachtheil hatte, dass 
die ganz ungedeckten Pallisaden durch das feindliche Feuer bald 
zerstört wurden, erhielt sich bis zur Mitte des siebenzehnten Jahr- 
hunderts, wo der Franzose Naudin ihnen ihre heutige Stellung 
am Fusse der innern Böschung des Glacis angab. 

Ravelin oder Halbmond (Dcmi-lune). Es wurde 

von den Italienern erfunden, um die Brücke, welche von der 
Kurtine über den Hauptgraben führte, zu decken, und hatte an- 
fanglich die Gestalt eines halben Mondes wie uvn Fig. 3., daher 
die Benennung Halbmond , welche dem Ravelin auch beigelegt 
wird. Da sich aber vor dem runden Ravelin ein unbestrichener 
Raum v befand, so gab man ihm die dreieckige Gestalt. — Die 
Raveline waren anfänglich nur sehr klein; bald aber bemerkte 
man, dass sie für die Verlheidigung noch viel wichtigere Dienste 
wie die eines blossen Brückenkopfes leisteten, sobald man ihnen 
grössere Abmessungen gab. In dieser Gestalt gewähren Rave- 
line überhaupt folgende Vortheile: 1) sie decken theiiweise die 
Bastionsflanken, so wie die Kurtine gegen die Belagerungsbatte- 
rien, und verhindern letztere, erstere schon von Weiten ganz 
zu zerstören; 2) sie verursachen vor den Kapitalen derBastione 
ein kreuzendes Feuer, was den Fortschritt der feindlichen Bela- 
gerungsarbeiten sehr aufhält; 3) sie geben den Zweigen des be- 
deckten**Weges Seitenvertheidigung, und verhindern 4) die Kon- 
trebatterien des Belagerers, dicFlankeu von zwei verschiedenen 
Seiten zu besebiessen. Ist nämlich kein Ravelin da, so kann der 

') Dell', arte müitare, di Girolamo Cataneo, Breicia, 1571. 



Feind gegen die Flanke de in oo eine und in xy die andere 
Kontrebatterie etabliren; letztere fällt aber fort, sobald ein Ra- 
velin da ist. — Die Italiener machten die Face wz Fig. 3. des 
Ravelins gewöhnlich 18 — 20 Ruthen lang, and richteten sie auf 
den Flankenwintel 1, was nicht zweckmässig war, weil in diesem 
Falle jene Face sowohl von der Flanke r 1 als auch von der Ba- 
stionsface rk eiue viel zo schräge, mithin unwirksame Verthei- 
digung erhält. Es würde zweckmässiger gewesen sein , die Ra- 
velinsface auf den Schulterpunkt r des Bastions zu richten, wie dies 
später der Graf Pagan that, weil man alsdann ein geräumiges Ra- 
velin erlangt, welches die Flanken besser deckt, und dessen Fa- 
cen von den Bastionsfacen eine zweck massigere, wenn gleich 
auch noch zu schräge Vertheidigung erhalten. Uebrigens war 
auch ein solches Ravelin noch weit von der Vollkommenheit 
entfernt, deren diess Werk, wie wir später sehen werden, 
faltig ist. 

Wer der eigentliche Erfinder des dreieckigen Ravelins ge- 
wesen ist, ist nicht ermittelt. Man kann seine Erfindung gegen 
die Mitte des sechszehnten Jahrhunderts annehmen. Errard de- 
Bar-Ie-Duc, welcher 1594 schrieb, spricht von ihm als einer 
neuen Erfindung. 

Profile« Die erste Bedingung für das Profil eines Haupt- 
walles bei trocknen Graben ist die, dass seine Revetementsmauern 
so hoch sind, dass sie der Feind nicht mit Leitern ersteigen kann. 
Da man nun annimmt, dass eine Mauer von 30 — 35' Höhe nicht 
mehr mit Leitern erstiegen werden kann, und die Italiener das 
Reveteraent ihres Hauptwalles 40 — 50' hoch machten , so war 
jene vornehmste Anforderung, nämlich Sturmfreiheit, erlangt. Lei- 
der aber waren diese hohen, oft zu hohen Revetementsmauern 
gegen das Feuer der feindlichen Batterien vom Felde her wenig 
oder gar nicht durch Aussenwerke gedeckt, denn die kleinen 
Raveline, welche noch dazu nicht immer vorhanden waren, erfül- 
len diesen Zweck nur äusserst unvollkommen. Im Profil EF 
Tab. II. z. B. erhebt sich der Hauptwall 24' über den Bauhori- 
zont, d. h. über die natürliche Oberfläche des Erdreiches, auf dem 
gebaut wird. Da nun das Glacis nur 7 — 8' hoch war, so sah 
der Feind 18' Mauerwerk des Hauptwalles und schoss dasselbe 
schon von Weitem zusammen. Auf diese Weise wurden die Fa- 
cen des Bastions schon in den ersten Tagen der Belagerung rui- 
nirt, und ibre Brustwehren in den Graben gestürzt. Kam nun 
der Feind zum entscheidenden Kampfe näher, so hatte er ein um 
so leichteres Spiel, weil der Platz keiner kräftigen Vertheidigung 
mehr fähig war. — Wie gross und in die Augen springend die- 
ser Fehler auch ist, so verflossen doch Jahrhunderte, bevor dem- 
selben abgeholfen wurde ; denn, wie wir später sehen werden, 



findet sich derselbe noch sehr auffallend in der ersten Manier 
von Vauban. 



Vorzüglichste Schriftsteller und Kriegsbanmcistcr 

der Italiener» 

Was bisher über italienische Befestigung gesagt und in 
Fig. 2. und 3. Tab. II. dargestellt wurde , muss als ein gedrängter 
Auszug aus den zahlreichen Schriften und Vorschlägen der ita- 
lienischen Ingenieure angesehen werden. Wir halten jene Scizze 
als vollkommen genügend, denn sie enthält alle diejenigen Werke 
und Anordnungen, welche Von den Italienern an ausgeführten 
Festungen wirklich angewandt wurden, und welche zum Theil 
noch gegenwärtig bestehen, — und auf die Kenntniss dieser 
Werke kam es hier vorzüglich an. Eine ausführlichere Darstel- 
lung der italienischen Befestigungsmaximen würde uns überdem 
in ein endloses Labyrinth grösstenteils veralteter Ideen führen. 
Wir begnügen uns daher, nachstehend eine Uebersicht der forti- 
fikatorischen Literatur der Italiener, nebst gedrängter 'Angabe 
der Hauptmaximen jedes Schriftstellers, so wie eine Angabe der 
ausgezeichnetsten praktischen Ingenieure, deren Name durch 
grosse ausgeführte Bauten berühmt wurde, anzugeben. Diese 
Skizze erscheint uns insofern nicht überflüssig, weil sich in meh- 
reren Angaben der Italiener die Quelle für viele Vorschläge fin- 
det, welche von neuern Ingenieuren aufgestellt und mit Beifall 
aufgenommen sind; auch verweisen diese Ingenieure sehr häufig 
auf die ältern italienischen Schriftsteller, deren oberflächliche 
Kenntniss daher als wünschenswerth erscheint. 

1) San Mi che Ii, 1484 zu Verona geboren, wird, wie er- 
wähnt, von Einigen als der Erfinder der Bollwerke genannt. Er 
ward vom Papste Clemens VIII., dem Herzoge Sforza von Mai- 
land und Kaiser Carl V. bei Befestigung mehrerer Städte ge- 
braucht. Unter den von ihm ganz neu aufgeführten Plätzen sind 
besonders merkwürdig: Napoli di Hornau in, Candia und das Ca- 
stell S. Andreo del Lido in den Lagunen von Venedig. Er schrieb 
nicht und starb 1559. 

2) Tartaglia schrieb: Quesiti e inventioni diverse, 1546, 
1554, a Venezia. Hat kleine stumpfwinklige Bollwerke mit Ka- 
valieren, Baveline, retirirte, winkelrecht auf der Kurtine stehende 
Flanken, Orillons, einfachen bedeckten Weg ohne Waffenplätze. 
Die Kurtine bricht er nach innen nnd legt in den einspringenden 
Winkel ein besonderes Bollwerk. Stolz auf diese Erfindung, de- 
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reu Ehre Ihm Bnsca zueignet, nennt er eine solche Festung una 
citta inespugnabile. 

3) Alghisi da Carpi schrieb: Deila forlifieazione, Vene- 
zia 1570, 1584. Seine langen Kurtinen sind wie bei Tartagiia 
unter einem rechten Winkel nach innen gebrochen, wodurch zwei 
Facen bestehen, die sich gegenseitig bestreichen. Diese Bre- 
chung der Kurtine zeigt uns deutlich, wie schon die ersten ita- 
lienischen Schriftsteller den Werth der Tenaillen- Befestigung 
erkannten. — Der Hauptgraben läuft parallel mit jenen zwei Fa- 
cen, und ein zweiter Graben, welcher aussen gebrochen ist, 
schliesst einen bedeutenden Raum vor der Mitte der Front insel- 
artig ein. Die Bastione sind klein, stumpfwinklig, mit kasemat- 
tirten Flanken, Orillons, die Kavaliere hinter der Kehle der Ba- 
stione zurückgezogen; bedeckter Weg wie bei Tartagiia. 

4) Paciotto von Urbino war einer der berühmtesten 
Kriegsbaumeister seiner Zeit. Er hatte eben den Bau der Cita- 
delle von Turin vollendet, als ihm der Herzog Alba , welcher 
1567 als Statthalter in die Niederlande gieng, den Bau der Cita- 
delle von Antwerpen übertrug, welche mit der von Turin zu den 
Meisterwerken der italienischen Kriegsbaukunst gezählt wurde. 
Er soll ausserdem mehrere Plätze in Piemont und Flandern er- 
baut haben. Als er aber 1572 mit der Errichtung des Forts in 
Vliessingen beschäftigt war, ward er von der wütbenden Bürger- 
schaft ergriffen und aufgehangen. Er war nicht Schriftsteller. 

5) Girolamo Maggi und Jacomo Gastriotto schrieben 
gemeinschaftlich: Deila fortifieazione, Venezia, 1584. Maggi 
hat kleine Bastione mit doppelten Flanken. Seine Kurtine hat 
vier doppelte Flanken. Vauban hat von dieser Befestigung die 
Kurtinenflankcn in seiner dritten Manier entlehnt. Maggi hat 
kein Havel in und im bedeckten Wege keine Waffenplätze. — 
Castriotto legt im Hauptwail statt der Bastione runde Thürme an, 
und deckt diese Hauptenceinte durch detaschirte Bastione. Diese 
Befestigung ist an mehreren alten Plätzen angewandt worden; 
Yanbans zweite und dritte Manier ist eine Kopie desselben. — 
Auch Gastriotto hat kein Ravelin, aber Waffenplätze. 



Neuere italienische Befestigung. 

Nachdem zuerst in Deutschland der Glaube an die Unfehl- 
barkeit der altern italienischen Befestigung erschüttert, die 
Schwächen derselben durch den berühmten deutschen Kriegsbau- 
meistcr Daniel Speckle gründlich erwiesen und zum Theil gliick- 
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lieh verbessert waren, fing man, die einmal gebrochene Bahn 
verfolgend, auch in Italien an, die ältere Befestigung zu kultivi- 
ren. Es sind hier besonders vier Schriftsteller bemerkenswerth: 
Marchi, Husen, Floriani und Donato Rosetti. Man begreift : hre 
Leistungen unter dem Namen der neuern italienischen Befesti- 
gnng. Wir wollen die Schriften und Grundsätze dieser Inge- 
nieure in der Kürze angeben. 

1) Marchi, einer der grössten Kriegsbaumeister des sechs- 
zehnten Jahrhunderts, stammte aus einer adlichen Familie in Bo- 
logna. Er half 1546 als Ingenieur des Pabstes Paul III. Horn 
befestigen, und führte später als Kommissarius der Artillerie des 
Herzogs von Farnese die Aufsicht über die Pulvermühlen in 
Parma. — Er schrieb: Deila architettura militare, Brescia, 1599. 
Dies Werk wurde 1545 zu Rom angefangen, 1565 in Brüssel 
vollendet, erschien aber erst 1599 im Druck. 1810 kam eine 
neue Prachtausgabe heraus. Es enthält einen grossen Ideen- 
Reichthum , der von vielen spätem Ingenieuren benutzt wurde. 
Man findet in demselben alle Aussenwerke der Neuern, als Halb- 
monde, Brillen, Zangenwerke, Tenaillons, Enveloppen, in ver- 
schiedenartigen Zusammenstellungen. Alle diese Aussenwerke 
begreift Marchi unter dem gemeinschaftlichen Namen Pontoni. 
— Unter den 161 verschiedenen Befestigungsmethoden, als de- 
ren Erfinder er sich selbst nennt, skizziren wir nachstehende: 
Eine sehr kurze Kurtine, deren Flanken verdoppelt sind, verbin- 
det zwei Bastione. Die langen Facen derselben sind in der 
Mitte gebrochen und dort mit verdoppelten Flanken versehen. 
Das Ganze nähert sich der Tenaillenform. — Da Speckies Werk 
11 Jahre früher erschien Wie Marchis, so ist anzunehmen, dass 
letzterer dasselbe gekannt habe. 

2) Busca schrieb: Architettura militare, di Gabriello Busca, 
Milano, 1619. Er hat eine kurze Kurtine und ziemlich geräu- 
mige Bollwerke. Ein sehr grosses, mit verdoppelten Flanken 
und einem Kavalier versehenes, Ravelin liegt vor der Mitte der 
Kurtine; ein cremaillirtcr bedeckter Weg ist mit WafTenplätzen 

-versehen. Das grosse Ravelin und der bedeckte Weg sind das 
Vorzüglichste dieser Manier, und haben unstreitig den Ruhm 
ihres Verfassers, wie wohl sehr mit Unrecht begründet, denn 
Bnsca hat das Ravelin sowohl, wie die Einrichtung der Bastione 
und deren Kavaliere bis in die geringsten Details von Speckle, 
welcher 30 Jahr vor ihm schrieb, kopirt, wie sich aus einer Ver- 
gleichung des Speckleschen Originalwerkes mit der Befestigung 
Buscas deutlich ergiebt. Der einzige Unterschied beider Metho- 
den ist der, dass Busca eine gerade Kurtine und auf derselben 
keinen Kavalier hat. Wenn daher gewisse Schriftsteller Busca 
die Ehre beilegen, der Erfinder der grossen Raveline zu sein, so 
begehen sie einen grossen Irrthum. 



• 
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3) Floriani schrieb: Difesa et oifesa della piaze, Venezia, 
1030. 1654. Er hat stumpfwinklige kleine Bollwerke, doppelte 
kasemattirte Flanken von sehr guter Einrichtung, ein mit Flan- 
ken versehenes kleines Ravelin, eine gerade Kurtine und Kava- 
liere. Man hält ihn für den Erfinder der Vaubanschen Graben- 
scheere, die er wahrscheinlich von dem Unterwall (Fausse-braye) 
der altern niederländischen Befestigung, welche zu seiner Zeit 
schon allgemein bekannt war, entlehnte. — Auch scheint er der 
Erste gewesen zu sein, welcher einen doppelten bedeckten Weg 
anlegte. Ueberhaupt enthalten seine Schriften sehr viel Zweck- 
mässiges, und man würde ihm vielleicht den Preis unter den In- 
genieuren seiner Zeit zuerkennen, wenn nicht Speckle 41 Jahre 
vor ihm schon viel besser geschrieben hätte. 

4) Donatto Rosctti schrieb: Fortißcatione a revoscio, 
Torino, 1678. Er hat stumpfwinklige, nicht grosse Bollwerke, 
und doppelte aber nicht zurückgezogene Flanken; sein mit gros- 
sen Flanken versehenes Ravelin springt weit vor und die Facen 
desselben sind auf den Schulterpunkt alignirt. Eine Fausse-braye 
verbindet die Schulter eines Ravelins mit der Schulter des an- 
dern. Die Gräben vor den Bastions- und Ravelinsspitzen sind 
sehr gut bestrichen. Diese Befestigung, die manches Brauchbare 
enthält, hat wie die von Floriani schon viel von den Niederlän- 
dern entlehnt. 

Anwendung der italienischen Befestigung. 

Nachdem die Grundsätze der italienischen Befestigung ent- 
wickelt sind, wollen wir die Anwendung derselben auf wirklich 
ausgeführte Festungen dem Leser zur Anschauung bringen, und 
wählen zu diesem Zweck die Plätze Antwerpen und Valetta auf 
Malta. 

Schon früh erkannten die Italiener, dass jede reguläre Bc- 
festigangsmanier den Terrain - Verhältnissen angepasst werden 
muss, wenn sich nicht ihrer* Ausführung unübersteigliche Hinder- 
nisse entgegen setzen sollen. Da nun das Terrain in den meisten 
Fällen irregulär und mannigfaltig gestaltet ist, so waren auch 
die italienischen Festungen, wie die Mehrzahl aller später erbau- 
ten Plätze, unregelmässig befestigt, d. h. die Facen, Flanken 
und Kurtinen ihrer Befestigung waren in den verschiedenen For- 
tifikationsfronten vou ungleicher Länge und unter ungleichen 
Winkeln zusammen gestellt. — Ferner hatte auf die Unregel- 
mässigkeit der Befestigung der Umstand grossen Einfluss, dass 
in den meisten Fällen Städte befestigt wurden, die schon vor- 
handen waren , deren Umfangslinien mithin die Befestigung im 
Allgemeinen folgen nmsste. 

Fig. b., Tab. IV. zeigt die Stadtbefestigung von Antwer- 
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peo, die im Jahre 1540 von dem deutschen Kriegsbaumeister 
Franz nach den ältern Grundsätzen der italienischen Kriegsbau- 
' kunst, wie solche in Fig. 2., Tab. IL dargestellt sind, erbaut ist. 
Die sehr kleinen Bastione liegen 1000 — 1600' aus einander, 
von einer Flanke zur andern gerechnet. Einen bedeckten Weg 
scheint die Befestigung zur Zeit ihrer Erbauung noch nicht ge- 
habt zu haben. Um die Brücken, welche aus den verschiedenen 
Thoren über die nassen Graben führen, möglichst nahe durch 
ein starkes Kreuzfeuer zu bestreichen, ist der Hauptwall an den 
Thoren in mehreren Winkeln nach innen gebrochen. Man 
glaubte durch diese Einrichtung dem Feinde jedes gewaltsame 
Eindringen in das Thor unmöglich zu machen. — Die Citadelle 
von Antwerpen wurde 1567 durch den Italiener Paciotto von 
Urbino nach der verbesserten in Fig. 3., Tab. II. dargestellten 
italienischen Methode errichtet. Sobald sie vollendet war, wur- 
den die Fronten 1 und 2 der Stadtbefestigung, die in der Zeich- 
nung mit punktirten Linien angedeutet sind, abgebrochen, damit 
die Citadelle die nüthige Einsicht in die Stadt gewinne, und 
statt dieser Fronten die Front 3 aufgeführt, welche Paciotto nur 
mit zwei halbeu Bastionen versah, da ihm die Seitenbestreichung 
vom Bastion 4 und der Front 5 der Citadelle als genügend er- 
schien. Letztere hatte einen bedeckten Weg, aber keine Ra- 
veline. Die Thore lagen in der Mitte der Kurtine. Erst im » 
Verlaufe der nächsten Jahrhunderte wurde die Stadt sowohl 
wie die Citadelle mit ihren gegenwärtigen zahlreichen Aussen- 
werken versehen 1 ). Längst der Scheide scheint die Stadt durch 
eine krenelirte Mauer, welche in ganz unregelmässigen Brechun- 
gen fortgieng, geschlossen gewesen zu sein. , 

Fig. 7., Tab. IV., stellt die Festung Valetta auf Malta 
dar, berühmt als die Vormauer der Christenheit gegen die Tür- 
ken. Auf Antrieb des Malteser- Ordens, der hier seinen Haupt- 
sitz hatte, wurde die Befestigung in den Jahren 156G — 1569 
durch italienische und spanische Kriegsbaumeister, die derPabst 
und König Philipp von Spanien nach Malta schickten , nach den 
Grundsätzen der verbesserten italienischen Methode Fig. 3* 
Tab. II. ausgeführt. Sie liegt auf einem Kreidefelsen, der in 
Gestalt einer Erdzunge weit in das Meer vorgreift. Nach der 
Landseite zu liegen die vier Bastione 1. 2. 3* 4. Die zurück- 
gezogene Flanke des letztern schliesst sich unmittelbar an das 
halbe Bastion 5, da eine Kurtine hier nicht möglich ist. Hinter 
der Kurtiuc, welche die Bastione 5 und 6 verbindet, liegt der 



') Man sehe darüber die Expedition der Kranzoaen und Engländer 
gegen die Citadelle von Antwerpen und die Scheide - Mündungen vom 
Freiherrn von ReiUetiMleiii U., Major iui Köuigl. Trcusa. Generalstabe, 
Berlin bei Mittler 1834. 
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Hafen, dessen Eingang äuf diese Weise vollkommen gesichert 
ist. — Eine lange Face verbindet die Bastione 6 und 7, von dem 
der Hauptwall 8. 9. 10, ohne Bastione zn formiren, nach dem 
Arsenal und der Citadelle S. Elmo fortgeht. Letztere in Tenail- 
len-Form aufgerührt, ist sehr eng, und hat, der sehr spitzen aus- 
und der sehr stumpfen eingehenden Winkel wegen, nur eine sehr 
schwache Vertheidigung. Vor ihr liegt eine Art von Hornwerk 
11. 12. 13, welches sich rückwärts an die Befestigung schliesst. 
Auf der andern Seite der Festung liegen die Bastione 14. 15. 16, 
letzleres platt und ohne Facen, da zu ihrer Anlage kein Raum 
vorhanden war. Die Gräben waren breit und tief in den Felsen 
gesprengt. 

lieber die Citadellen. 

Giladellen sind bekanntlich kleine selbstständige Forts, die 
in der unmittelbaren Nähe grösserer Festungen erbaut werden 
und mit den Werken derselben in Verbindung stehen. Die Ita- 
liener scheinen ebenfalls die Ersten gewesen zu sein, welche 
bei ihren fortifikatorischen Anlagen von den Citadellen einen all- 
gemeinen Gebrauch machten. Der Zweck der ersten Citadellen 
war unstreitig der, die Besatzung einer Festung gegen die Un- 
ternehmungen einer feindlich gesinnten und revoltirenden Bür- 
gerschaft sicher zu stellen. Ihre zweite Bestimmung war, dass 
sie der Besatzung der eigentlichen Festung zum Zufluchtsorte 
dienen sollte, sobald erstcre vom Feinde erobert wurde. Diesen 
doppellen Zweck hatten bei ihrer Erbauung die Mehrzahl der 
Citadellen. Die der niederländischen Festungen wurden fast 
sämmtlich im sechszehnten Jahrhundert, während des grossen 
Befreiungskampfes, durch die Spanier errichtet, um die Bürger- 
schaft im Zaum zu halten. Eben so wurden die Citadellen von 
Strasburg und Metz erst nach Eroberung des Landes angelegt. 

Soll eine Citadelle ihren Zweck erfüllen, so müssen bei ih- 
rer Anlage folgende Grundsätze berücksichtigt werden: 

1) Sie muss hinreichenden Raum enthalten, um 4 — 5000 Mann 
nebst der nöthigen Munition und Lebensmittel unterzubringen. Sie 
muss zu diesem Zweck mit zahlreichen bombenfesten Bäumen 
versehen sein, um jener Mannschaft sowohl, wie ihrem mogazi- 
ualen Bedürfnisse sichere Unterkunft zu gewähren, weil ohne 
diese Sicherstellung gegen das Wurffeucr keine kräftige Ver- 
theidigung zu erwarten steht, und zwar um so weniger, weil in 
jeder Citadelle nach Eroberung der Stadt eine grosse Anhäu- 
fung von Menschen statt zu finden pflegt. 

2) Die Werke einer Citadelle müssen hinreichend stark sein, 
um einen Iängem und kräftigem Widerstand zu leisten, wie die 
Festung selbst, zu welcher sie gehört. Sic muss daher wo möglich 



eine solche Lage haben, dass diejenige ihrer Fronten, welche 
der Festung nicht zugekehrt ist, entweder gar nicht oder doch 
nur mit grossen Schwierigkeiten angegriffen werden kann, wo- 
durch der Feind gezwungen wird, erst die Festung zu erobern, 
bevor er seinen Angriff gegen die Citadelle richtet, mithin zwei 
Belagerungen statt einer zu vollziehen. 

3) Die Werke der Citadelle müssen die Werke der Festung, 
da wo letztere an die Citadelle stossen, dergestalt bestreichen 
und beherrschen, dass der Feind bei seinem Angriffe der Cita- 
delle kein Werk der Festung benutzen kann, oder hinter dem- 
selben Schulz gegen das Feuer der Citadelle finde. Um diesen 
Zweck zu erreichen, vorbindet man gewöhnlich Festung und Ci- 
tadelle durch lange Verbindungslinien, welche von der Citadelle 
überall eingesehen und bestrichen werden. Diese Linien können 
auch aus krenelirten Mauern bestehen, die so geführt sind, dass 
sie unter einem rechten oder spitzen Winkel dergestalt auf die 
Citadelle stossen, dass sie von letzterer ausser- und innerhalb 
gehörig cnfilirt werden können. 

4) Zwischen der Stadt und der Citadelle muss ein freier 
Platz von wenigstens 800 Schritt Länge liegen, damit der Feind 
nach Eroberung der Stadt nicht hinter den Häusern derselben 
seine Batterien gegen die Citadelle verdeckt errichten kann. 
Wie wesentlich diese Bedingung auch sei, so findet sie sich den- 
noch bei vielen Citadellen nicht vor. 

5) Liegt die Festung an einem grossen Flusse, so muss die 
Citadelle an demselben dergestalt erbaut werden, dass sie ihn 
bestreichen kann. Auch muss, wenn es möglich ist, mittelst des 
Stromes eine Ueberschwemmung bewirkt werden, welche die 
Verteidigungsfähigkeit der Citadelle verstärkt. 

6) Letztere muss zur Vertheidigung des Hafens benutzt 
werden, wenn die Stadt am Meere liegt. 

7) In Betreff der Form des Polygons, die man einer Cita- 
delle zu geben hat, eignet sich das Vier- und Fünfeck beson- 
ders dazu. 

Wie nothwendig die Befolgung der so eben ausgesproche- 
nen Grundsätze für die Errichtung einer Citadelle auch sein 
mag, so giebt es doch wenig Citadellen, mögen sie nun von den 
Italienern oder in spätem Jahrhunderten erbaut sein, welche al- 
len diesen Anforderungen entsprechen« 
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Deutsche Befestigung, 



Befestigung durch Daniel Speckle. 

Einleitung. 

Wir haben gesehen, wie ausgezeichnet Albrecht Dürer die 
Reihe der deutschen forlifikatorischen Schriftsteller eröffnete. 

Nachdem die Bastionär- Befestigung in Italien entstanden, 
und Theorie und Erfahrung ihre Ueheriegenheit über die alte 
Stadtbefestigung mit Ringmauern und Thürmen festgestellt hatten, 
verbreitete sie sich schnell fast über ganz Europa, da das Be- 
dürfniss guter Festungen sich gerade in den damaligen Kriegen, 
welche grösstenteils in reissenden Invasionen bestanden, auf 
das Entschiedenste fühlbar machte. 

Iu Deutschland wurden die ersten BastionUr- Befestigungen 
theils durch italienische Baumeister, welche im Dienste deutscher 
Fürsten standen, theils aber auch durch geborne Deutsche, wel- 
che sich die Grundsätze der italienischen Befestigung angeeig- 
net hatten, ausgeführt. Die Geschichte hat uns die Namen eini- 
ger dieser deutschen Ingenieure aufbewahrt. Der Eine, unter 
dem Namen Meister Johann bekannt, baute im Auftrage des Her- 
zogs Wilhelm zu Jülich die Gitadelle von Jülich, und im Jahre 
1567 die Befestigung von Düsseldorf. Die Verdienste dieses 
Ingenieurs um den Fortschritt der Wissenschaft waren bedeutend 
und von grossen Einfluss. Er hatte den Geist Dürers ganz auf- 
gefasst; der Karakter seiner Befestigung bestand nämlich darin, 
dass er das Dürersche Hohlbauten - Svstem auf die italienische 
Befestigung anwandte, und daher die Bastione der Gitadelle von 
Jülich mit Defensiv - Gallerien versah. — Schon früher waren 
übrigens bei dem Bau von Küstrin, welcher von 1537 — 1558 
erfolgte, Refensions-Kasematten angelegt, und zwar schreibt man 
die Anlage derselben auch einem Deutschen, dem Markgrafen 
Johann von Brandenburg zu. Möglich, dass Meister Johann von 
diesem Bau Kenntniss hatte. 

Ein anderer deutscher Kriegsbaumeister damaliger Zeit, 
Namens Franz, stand in Diensten Kaiser Carls V. und war einer 
der berühmtesten Kriegsbaumeister. Sein Name ist für die deut- 
sche Befestigung von Wichtigkeit, da ihm der Ruhm gebührt, 
die Fehler der ältern italienischen Befestigung, welche, wie er- 
wähnt, hauptsächlich in den zu langen Kurtinen und zu kleinen 
Bollwerken bestanden, zuerst erkannt und öffentlich ausgespro- 
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eben zu haben. Als nämlich Carl V. die Stadt Antwerpen befe- 
stigen lassen wollte, berief er 1540 eine Versammlung von Ge- 
neralen und Kriegsbauroaistern, um über die beste Anlage der 
Werke zu beratschlagen. Meister Franz, welcher den Bau lei- 
ten sollte, verwarf die langen Kurtinen und kleinen Bollwerke. 
Allein er wurde vom Herzog Alba und andern Generalen, welche 
dem alten Schlendrian der altitalienischen Methode anhiengen, 
überstimmt, und der Kaiser durch sie vermocht, Meister Franz 
zu befehlen, den Bau ganz in der Art auszuführen, wie er noch 
beute besteht 1 ). Als aber der Kaiser einige Jahre nachher das 
Werk besichtigte, nahm Meister Franz noch einmal Gelegenheit, 
auf die Fehler der 1000 — 1600' langen Kurtinen und viel zu 
kleinen Bastione aufmerksam zu machen. Der Kaiser sah jetzt 
die Gründe seines Baumeisters ein, doch war der Bau schon zu 
weit vorgeschritten , und keine Aenderung möglich. Weder 
Meister Johann noch Franz hinterliessen Schriften. Doch gab 
es in dieser Periode auch einige deutsche fortifikatorische Schrift- 
steller, die aber keinen Einfluss auf den Gang der Wissenschaft 
ausübten. Wir begnügen uns daher, den Titel ihrer Werke zu 
nennen : l ) Reinhard , Grave zu Solms, kurzer Auszug und Ue- 
berschlag einen Bau anzustellen und in ein Regiment und Ord- 
nung zu pringen, Köln 1556. 2) Leonhardt Fronsberger, vom 
Geschütz und Feuerwerk und von Erbauung der Bcvestungen, 
Frankfurt am M. 1557. 3) Form und Weis zu bauen mitBloch- 
httusern und allerlei wehrliche Festung, von Hans von Schill, 
Antwerpen 1573. An der Spitze der deutschen, so wie der In- 
genieure aller Lander damaliger Zeit, steht aber der berühmte 
Daniel Speckle. Zu Strasburg 1536 geboren, studierte er in 
seiner Jugend die mathematischen Wissenschaften und die Kriegs- 
baukunst, und gieng dann auf Reisen, um durch unmittelbare 
Anschauung seine theoretisch erworbenen Kenntnisse zu erwei- 
tern und zu berichtigen. Aus seinem Werke geht hervor, dass 
er die berühmtesten italienischen Festungen sah; durch Pläne 
scheinen sie ihm aber sämmtlich bekannt gewesen zu sein. Auch 
als praktischer Soldat erwarb er sich Erfahrung, denn aus seiner 
Erzählung der Belagerung von Famagusta in Cypern 1570 lässt 
sich deutlich schliessen, dass er derselben beigewohnt. Durch 
Kaiser Maximilian II. bekleidete er fünf Jahr hindurch die Rüst- 
meister-Stelle bei dem Erzherzog Ferdinand, gieng dann nach 
seiner Vaterstadt zurück und verfertigte hier seine fortifikatori- 
schen Werke nebst einer genauen Karte vom Elsass und Breis- 
gau. Später berief ihn Erzherzog Albrccht von Baiern als 



•) Man hat diese Sladlbefesligung von Antwerpen wohl von der der 
Citadelle zu unterscheiden. Letztere wurde, wie erwähnt, von Pactottu 
von Urlrino erUtut. 
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Kriegsl>aumelster 9 und er befestigte als solcher Ingolstadt. — 
Speckle hatte das Glück, seine Verdienste noch bei seinen Leb- 
zeiten anerkannt zu sehen, denn sein Ruf scheint sich über ganz 
Deutschland verbreitet zu haben, und viele Fürsten holten in 
Bausachen seinen Rath ein. So leitete er die Befestigung von 
Schlett .stadt, Hagenau, Ulm, Colmar, Basel und seiner Vaterstadt 
Strasburg, wohin er zuletzt als Baumeister berufen wurde, und 
dort 1589 sein Leben beschloss, nachdem er in demselben Jahre 
sein geschätztes Werk herausgegeben hatte. s 

Die Hauptaufgabe seines Strebens war, den Nimbus, der 
die italienische Befestigung bis dahin umgab, zu zerstören, in- 
dem er, auf Theorie und Erfahrung sich stützend, die Schwächen 
derselben bewies, und eine neue bei weitem bessere Befestigung 
in's Leben rief. Speckle gieng von folgenden Grundsätzen aus: 
1) Je mehr Seiten das zu befestigende Vielseit hat, je stärker 
wird die Befestigung, da sich alsdann ihre Werke gegenseitig 
um so mehr unterstützen können. — Daraus folgt, dass die Be- 
festigung um so stärker wird, je mehr sich dieselbe einer gera- 
den Linie nähert. 2) Spitze Bastione taugen eben so wenig 
wie stumpfe, und rechtwinklige sind am besten. 3) Die Bastione 
der Italiener sind zu klein; grosse Bastione aber sind für eine 
kräftige Verteidigung höchst nothwendig. 4) Kavaliere sind in 
jedem Bastion und auf der Mitte jeder Kurtine sehr zweckmäs- 
sig. 5) Ein grosser Theil der Flanke, oder besser noch die 
ganze Flanke, muss 1 senkrecht auf der Defenslinie stehen. 6) Ka- 
semattirte Gallerien für die niedere Grabenvertheidigung und zur 
Abwehrung der feindlichen Mineurs sind nothwendig. 7) Grosse 
Raveline steigern bedeutend die Widerstandsfähigkeit derBastio- 
när-Befestigung. 8) Der bedeckte Weg gehört zu den wichtig- 
sten Theilen der Befestigung. 9) In Betreff der Bekleidungs- 
mauern gilt als wichtigster und. vornehmster Grundsatz, dass der 
Feind keinen Stein derselben von weilen sehen darf, und mithin 
auch nicht früher Bresche schiessen kann, als wenn er auf der 
Höhe der Glacis angekommen ist. 

Speckle giebt mehrere Manieren an, und erläutert an der 
ersten alle Anordnungen bis in die geringsten Details, während 
er von den andern nur flüchtige Skizzen entwirft 

Erste Manier. 

Fig. 1. Tab. III. Die Hauptbestandteile dieser Manier sind 
folgende: Eine gerade Kurtine verbindet zwei grosse Bastione, 
deren Flanken retirirt und verdoppelt sind. H ist die niedere 
Flanke, 9. 2. 1 die mittlere, und 12. 13. 14 die hohe oder die 
Flanke des Kavaliers Cg, welcher in der Mitte des Bastions liegt. 

.Konstruktion. Die innere Polygonseite wird be- 
ständig zu 1000' angenommen, und dem gemäss die Durchmesser 
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für die verschiedenen Polygone berechnet. Die Befestigung ge- 
schieht von innen nach aussen. Als Beispiel haben wir das Acht- 
eck gewählt. Mit einem Radius von 1300' beschreibe man den 
Kreisbogen a. a. a, trage in denselben die innere Polygone a b 
=== 1000'; trage von a nach c 340 ; und beschreibe einen zwei- 
ten Kreis c. c. c; halbire die Polygone ab in d, messe von <f 
nach e für die' halbe Kurtine 225', wodurch die Halbkehle 
ae 275' lang wird; die ganze Kurtine beträgt daher 45fr'. 
Errichte ferner in e den Perpendikel ef von beliebiger Länge, 
trage endlich an die Kapitale ac, wo dieselbe den Kreis c. c. c 
schneidet, einen rechten Winkel an, dessen Schenkel c g die e f 
in h schneidet, so ist ch die Face, he die Flanke des Ba- 
stions und ed die halbe Kurtine. — Von e nach i trage 
man 80', errichte in i den Perpendikel ik = 35' und ziehe die 
Linie kl auf den Punkt I, der von e 50' entfernt ist, so ist die 
zurückgezogene niedere Flanke bestimmt, deren ganze 
Anlage nach aussen genommen wird. — Aus dem Punkte i Rille 
man die Senkrechte i m auf die verlängerte Face des gegenüber- 
liegenden Bastions, so bezeichnet im die Lage einer Batterie 
von drei Kanonen, von deren Länge iq=12' abgeschnitten 
wird. Die Anlage dieser Batterie wird nach aussen genommen. 
Parallel mit ki und im, doch 50' nach innen, werden no undop 
gezogen. Sie bezeichnen den Fuss der mittlem Flanke, de- 
ren ganze Anlage nach innen genommen wird. Die Linie tn 
Wird 40' von der Kurtine und parallel mit ihr gezogen. Da wo 
die Linien op und pq winkelrecht zusammentreffen, wird eine 
Rampe angelegt, eine Treppe aber in dem Winkel bei n. — Der 
Kavalier wird folgendermassen bestimmt: Seine Flanke^u. v. w 
wird von dem Fusse nop der mittlem Flanke 66' entfernt und 
parallel mit ihr gezogen; der Theil uv jener Flanke steht daher 
winkelrecht auf der Kurtine, der längere Flankentheil vw aber 
winkelrecht auf der Defenslinie. Die Face r u des Kavaliers wird 
161 1 von der Bastionsface ch doch parallel mit ihr-gezogen. 
Die Anlagen für die Facen des Bastions, des Kavaliers und sei- 
ner Flanken werden nach innen genommen. — Auf der Mitte 
der Kurtine befindet sich ein Kavalier, dessen halbe Face xy 
auf der Feucrlinie gemessen 50' lang ist, dessen Flanke 2 y, 
welche senkrecht auf der Defenslinie cm steht, 60' misst. — 
Die Breite des Grabens, an der Bastionsspitze gemessen, be- 
trägt 110'. Sein äusserer Grabenrand a'b' wird auf den 
Endpunkt b der innern Polygone gezogen. Die Linie a' b' wird 
in ftinf gleiche Theile getheilt, und in den Theilungspunkten wer- 
den Perpendikel errichtet. Das Stück a' c' bleibt stehen. Von c' 
nach d' trage man auf den Perpendikel 20' und ziehe d'e', welche 
auf dem Endpunkte b der innern Polygonseite gerichtet ist. Eben 
so wird von e' nach V und von g' nach h' 20' getragen und die 
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Linien P g* und h' i' auf den Endpunkt b der innern Polygone 
gezogen. Von i' gehe man ferner senkrecht herunter nach k' 
und ziehe k' b', so bezeichnet die gezahnte Linie a' c' d' e' V g* 
h' i' k' b' den äussern Grabenrand. — Der bedeckte Weg 
erhebt sich in zwei Terrassen. Die Breite der erstem Ter- 
rasse wird bestimmt, indem man die gezahnte Linie 1' m' ganz 
wie die gezahnte Linie a' c' d' e' P g' h' i' errichtet und die Kre- 
maiileren ebenfalls um 20' eingreifen lägst , die zweite Terasse 
. n' o' eben so , doch werden ihre Kremaiileren 40' breit. Die 
Grenzlinien beider Terrassen sind wie bei dem Grabenrandc auf 
den Endpunkt b der innern Polygone gerichtet. — Die unterste 
Terrasse erhebt sich 1 Fuss über den Wasserspiegel. 

Auf der Linie i' k' wird eine Mannshohe starke Brustwehr 
errichtet, welche drei Seharten erhalt, wie bei N ersichtlich, um 
die Kremaiileren der untersten Terrassen zu bestreichen. — Von 
c nach p' trage man 80', ziehe p'q' und er', beide alignirt auf 
den Endpunkt b der innern Polygone, so ist p' q' die Brust- 
wehrkretc des •»«springenden Waffenplatzes, und er" 
der Fuss des Glacis vor demselben.» — Trage ferner im senk- 
rechten Abstände von s' nach t' 50' und ziehe t' u' parallel mit 
sV, so giebt die Linie r't'u' den Fuss des Glacis an, dessen 
Böschung mithin vor dem ausspringenden Winkel bei weitem fla- 
cher ist wie vor dem einspringenden Winkel. — Trage endlich 
von t' nach w' 200 7 , von u' nach x' 250', so ist w'x' die Kon- 
treskarpe des Vorgrabens. Die Facen des ausspringenden 
Walfenplatzes erhalten Scharten für drei Kanonen. 

Profile. Die Linie A B zeigt das Profil der Kurtine. 
Der Wasserspiegel ist zu 5' über der Grabensohle angenommen. 
Das Revetement geht nur bis zum Horizont. Die Stirnmauern 
sind 6 — 7' stark und lehnen sich nach innen an das Erdreich. 
Auf jede 5' Höhe kommt ein Fuss Anlage. Die Grabentiefe be- 
trägt 17'. Auf der Stirnmauer a steht eine 6' hohe und 2' starke 
Brustmauer. Sie erhält Schiessscharten, wird oben abgedacht, 
und ist mit einer 14 Fuss breiten und 15" hohen Bank versehen. 
Vom Fusse dieser Bank bis zum Fusse des Walles liegt ein 6 bis 
7' breiter Gang, den Dürer Zwinger oder Lauf nennt. — Die 
Höhe des Wallganges und seine äussere Anlage beträgt 20', die 
Brustwehr ist 18' stark, 6' hoch, die Bank 5' breit und ty 
hoch. Die Stirnmauer ist hinten mit Strebepfeilern b versehen, 
welche 16' lang, an der Wurzel 4', am Schweife 2^ Fuss dick, 
und deren Mittellinien 16' von einander entfernt sind. Um 
dem Feinde das Brescheschiessen zu erschweren, sind die 
Strebepfeiler oben überwölbt, wie in Fig. 2. Tab. III., welche 
die Bekleidungsmauern von innen gesehen darstellt, bei c er- 
sichtlich. Schiesst nun der Feind Bresche, so bleiben, wenn auch 
die Stirnmauer a ganz zerstört ist, wie in Fig. 3. zu sehen, die 
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Streben b. h. b , so wie die Bögen c stehen. Da nnn auf letztern 
der Wall aufliegt und von ihnen getragen wird, so kann derselbe 
nicht nachstürzen, wenn auch die Stirnmauer gelallt ist. Die 
entstandene Bresche wird mithin nicht gangbar sein, da die Erde, 
welche aus den Zwischenräumen* d. d. d Fig. 3. der Strebepfei- 
ler hinausstürzt, bei weitem nicht hinreicht, um einen Bresch- 
aufgang zu bilden. Um aber die Bresche gangbar zu machen, 
müssen Strebepfeiler und Bogen zerstört werden, was für die 
bestbedienteste Artillerie immer eine schwierige Arbeit bleibt. 
Die Widerstandsfähigkeit solcher Mauern kann überdem noch er- 
höht werden, wenn man die Strebepfeiler b. b. b. Fig. 2., wie 
Speckle es gleichfalls vorschlägt, in zwei, drei oder mehreren 
Stockwerken e. e. e überwölbt Die Stirnmauer selbst soll, wie 
bei Dürer, mit Breschbögen f. f. Fig. 3. aufgeführt werden. — 
Der Wallgang des Kurtinenkavaliers erhebt sich 20' über den 
Wallgang der Kürtine. 

Die Linie C D E zeigt das Profil des Kavaliers, der Ba- 
stionsfacen, des Hauptgrabens, bedeckten Weges und des Glacis 
an. Die Stirnmauer a der Bastionsfacen ist ganz so errichtet 
wie die an der Kurtine, eben so der über ihr liegende Zwinger, 
welcher an der Bastionsspitze 30' auf jeder Seite der Kapitale 
überwölbt und 3 — 4' auf diesem Punkte gesenkt wird. Diese 
Wölbung ist stark, mit Erde bedeckt, und soll den Feind abhal- 
ten, dass er nicht durch seine Batterien den* Zwinger ölfne, und 
der Länge nach bestreiche. — Unter demselben liegt eine kase- 
mattirte Gallerie b, deren Breite durch die des Zwingers be- 
stimmt, und deren 4' starke Rückenmauer c ganz so wie dieBe-" 
kleidungsmauer der Kurtine mit langen überwölbten Strebepfei- 
lern errichtet ist. Letztere verbinden auch die beiden Mauern 
c und a, wodurch die Gallerie b in kleine Kasematten getheilt 
ist, deren Gemeinschaft unter sich durch die Thüre 9 erhalten 
wird. Der Fuss dieser Gallerie liegt nur 1' über dem Wasser- 
horizonte, und in ihrer Stirnmauer sind Schiesslöcher für kleines 
Gewehr eingeschnitten ; auch ist sie mit einem Rauchabzuge ver- 
sehen. Die Anlage des Walles, so wie die Brustwehrstärke be- 
trägt 15', die Höhe des Walles am Fusse der Bank 30'; von 
da an senkt sich der Wallgang bis zum Fusse des Kavaliers um 
5'. Der Wallgang des Kavaliers liegt 30 — 40' über dem Wall- 
gange der Bastionsfacen; wir haben ihn zn 30' angenommen. 
Seine äussere Anlage beträgt 25'; seine Brustwehr ist 18 — 20' 
dick, aber nur 1^' hoch, weil naöh Speckle's Ansicht der Soldat 
durch die bedeutende Erhebung des Kavaliers über die Umge- 
gend hinreichend Deckung gewinnt, wenn er einen Schritt zurück 
tritt, zu welchem Zweck sich auch der Wallgang des Kavaliers, 
gleich dem des Bastions, nach hinten senkt. Am Fusse des Ka- 
valiers befindet sich ein 30' breiter und sehr tiefer Graben, der 
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den Kavalier vom Wallgange des Bastions sondert. Die Bö- 
schungen des letztern, so wie die des Kavaliers, sollen mit le- 
bendigen Hecken bepflanzt werden. — Den Hauptgraben will 
Speckle, wenn es irgend möglich ist, als einen nassen herstellen. 
Seine Sohle liegt 16 — 17' unter dem Horizont. Wie schon 
erwähnt, erhebt sich die nicht revetirte Kontreskarpe in zwei 
Terrassen, von denen die oberste der eigentliche bedeckte Weg 
ist, der durch das 7' hohe Glacis gedeckt wird. Die Böschungen 
dieser Terrassen werden auf eine gewisse Tiefe mit guter Erde 
belegt, in welche Rosen, Wachholder, Hagedorn, Schlehen etc. 
gepflanzt werden, um der Böschung Festigkeit zu geben. Fehlt 
aber jene gute Erde, so soll die Böschung mit einer 1' starken 
Mauer bekleidet werden. Die Terrassen selbst sind mit tiefwur- 
zelndem Strauchwerke, was von Zeit zu Zeit abgeschnitten wird, 
zn bepflanzen, um dem Feinde das Eingraben zu erschweren. 

Die Linie F G giebt ferner das Profil der dreifachen Flan- 
ken an. Die Brustwehr der niedern Flanke ist 20' dick, hat 
vorn eine 6', hinten eine 4' dicke Mauer; der Zwischenraum 
ist mit Erde gefüllt. Die Knichöhe der Schiessscharten, welche 
in dieselbe eingeschnitten sind, beträgt 24- Fuss. Speckle macht 
diese Brustwehr 10' hoch, damit dieselbe die Gewölbe b der 
mittlem Flanke gegen das direkte Feuer von aussen her decke. 
Der Wallgang der mittlem Flanke liegt 25' über den Bauhori- 
zont; da nun der der Kurtine nur 20' hoch ist, so steigt der 
Wallgang der mittlem Flanke vom Punkte 1 bis 2 um 5' sanft 
an. — Unter ihrer 18' starken und 44 Fuss hohen, ganz aus 
Erde erbauten Brustwehr liegen die Gewölbe b, welche nur 10' 
hoch und im Grundrisse des Mauerwerks Fig. 1. ebenfalls mit b 
bezeichnet sind. Sie sind, vorn ganz offen und sollen der« Be- 
satzung Schutz gegen die Witterung gewähren ; auch kann unter 
ihnen gekocht und allerlei Vertheidigungsbedürfnisse aufbewahrt 
werden. Die hohe Flanke oder die Flanke des Kavaliers hat 
dasselbe Profil wie seine Face. 

Beschaffenheit der Souterrains und 

Kommunikationen. Aus dem Räume hinter der nie- 
dern Flanke führt die Thüre 3 in das lange Gewölbe 4. Aus 
diesem geht eine Treppe zur Thüre 5 nach der kasemattirten 
Gallerie hinter der Stirnmauer; eine andere Thüre, gerade über 
letztgenannter gelegen, fahrt nach dem Zwinger hinaus. Bei 6 
liegt ein grosses Ausfallthor, vor dem bei nassen Gräben die 
Fahrzeuge ihren Hafen finden, welche die Gemeinschaft mit dem 
bedeckten Wege unterhalten, b. b sind die Gewölbe unter der 
mittlem Flanke, deren Widerlager durch die Merlons der nie- 
dern Flanken gegen das feindliche Feuer gesehützt werden. I n- 
ter der Treppe 8 führt eine Thüre in die Kasematte 7, welche 
zum Pulvermagazine dient. Die nöthigen Rampen führen auf die 
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Walle und Kavaliere, eine Treppe 9 und eine Rampe 10 in den 
Raum vor der niedern Flanke. Hei 9 geht eine Brücke über 
den Graben vor der Kavaliersface, die aber, um nicht die Zeich- 
nung zu verwirren, nicht angegeben ist. — Soll ein Thor d in 
die Front gelegt werden, so kommt dasselbe in die Mitte der 
Kurtine; ein gewölbter Gang 11. x. d fuhrt in gebrochener Li- 
nie unter dem Kavalier, fort bis zum Thorr, an welches sich die 
Brücke db' lagert. Wird dagegen kein Thor angelegt, so soll 
doch durch die Mitte der Kurtine eine Poterne führen , die sich 
auf den Wasserspiegel mündet. Ein Durchschnitt q' r* führt 
durch das Glacis in den Vorgraben. Kleine 12' breite Rampen 
verbinden die erste Terrasse des bedeckten Weges mit der 
zweiten. 

* ■ 

Verstärkte Man Ter. 

Fig. 4. Tab. III. Sie unterscheidet sich im Wesentlichen 
von der vorigen dadurch, dass Speckle vor die Kurtine ein sehr 
grosses Ravelin legt. Er selbst misst dieser Befestigung eine bei 
weitem grössere Widerstandsfähigkeit bei, daher wir sie die ver- 
stärkte Manier genannt haben. Sie besteht aus grossen Bastio- 
nen abc, welche durch eine kurze Kurline ade, die nach aus- 
sen in der Richtung der Defenslinie gebrochen ist, verbunden 
werden. In der Mitte des Bastions liegt ein grosser Kavalier f. 
g. h, und auf der Mitte der Kurtine ein Kavalier i. Die Ba- 
v<.,Vw^ stions fa c en - a sowohl wie die des Kavaliers f stehen senkrecht 
auf der Defenslinie. — Eine nähere Einrichtung der Haupten- 
ceinte dieser Manier giebt Speckle leider nicht an, und das so 
eben Mitgetheilte haben wir auch nur aus der Zeichnung ent- 
nehmen können, von der in Fig. 4. eine Kopie im Massstabe 
des Originals mitgetheilt ist. Vom Ravclin bemerkt er dagegen, 
dass dasselbe genau dieselbe Einrichtung haben soll, wie die in 
Fig. 1. beschriebenen Bastione. Die Kapitale k 1 des Ravelins 
springt ungefähr 435' über die äussere Polygone m n vor, und 
seine Face 1 o ist auf die Bastionsspitze m gerichtet. Der nicht 
retirirte ungefähr 100' lange Flankentheil öp steht senkrecht auf 
einer Linie, welche beide Ravelins -Flanken verbindet. Die 
Kehle qr des Ravelins ist ungeßchr 65' von der Bastionsface 
und parallel mit ihr gezogen. In der Kehle des Ravelins bemer- 
ken wir die niedere Flanke s, die mittlere t und die hohe k; 
ferner vor den Kavaliersfacen den Abschnittsgraben u, — alles 
wie in Fig. 1., obwohl die dreifachen Flanken in Fig. 4. eine 
andere Stellung haben. Eben so ist der bedeckte Weg, das 
Glacis und der einspringende WafTenplatz wie in Fig. 1. 

üeber die Profile dieser verstärkten Manier erwähnt Speckle 
nichts, doch geht aus einer sehr oberflächlichen Profilzeichnung, 
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welche neben dem Grundrisse steht, ungefähr Folgendes hervor: 
Der Wallgang des Kurtinenkavaliers Hegt 60', der schmale Wall- 
gang vor der Kartine 30' über den Bauhorizont, und eben so hoch 
der Wallgang des Havel inkavaliers, der sich aber nach der Kehle 
2a bedeutend senkt. Das Innere dieses Kavaliers kann daher 
von den Bastionsfacen des Hauptwalles bequem bestrichen wer- 
den, und wird von den Bastionskavalieren um 30' dominirt. Der 
Wallgang des Ha ve lins liegt 14' Über den Bauhorizont, und der 
Zwinger, welcher die Face n und Flanken des Ravelins wie bei 
den Facen und Flanken des Bastions der ersten Manier umgiebt, 
im Bauhorizont. An der Umwallung des Hauptwalles befindet 
sich kein Zwinger. Ob die Kavaliere des Bastions gleich hoch 
mit dem auf der Kurtine oder 10' höher sind, ist nicht aus- 
znmitteln. 

Speckle's anderweitige Vorschläge. 

Obwohl Speckle bemerkt, dass er wohl fünfzig und mehr 
Befestigungsentwürfe von grosser Widerstandsfähigkeit angeben 
könne, so beschränkt er sich doch im Ganzen auf acht verschie- 
dene Manieren , über welche wir noch Folgendes bemerken : 
Eine dritte Manier stimmt mit der ersten, Fig. 1. Tab. III., im 
Wesentlichen ganz überein, nur dass die Kurtine, wie in der 
verstärkten Manier, nach aussen gebrochen ist. Vier andere 
Manieren scheinen an Zweckmässigkeit der Anordnung der ersten 
und verstärkten Manier bei weitem nachzustehen, doch sind sie 
in sofern merkwürdig, als Speckle bei einigen von ihnen vor den 
Bastionsfacen auf der Sohle des Hauptgrabens, statt des Zwin- 
gers, freistehende, krenelirte Mauern errichtet, die mit einer 
Bank versehen und 20' vom Hauptwalle entfernt sind. — Vor 
der achten Manier liegt statt des Zwingers eine vollständige nie- 
derländische Fausse-braye, 

Beurtheilung. 

Wir wollen die Grundsätze, von denen Speckle ausgieng, 
der Reihe nach prüfen; untersuchen, in wiefern seine Anwen- 
dungen diesen Grundsätzen sowohl, wie denjenigen entsprechen, 
welche in der heutigen Befestigungskunst gangbar sind ; und 
werden endlich beweisen, dass die Speckleschen Theorien die 
Basis für die ganze spätere Bastionär-ßefestigung wurden. 

1) „Je mehr Seiten das zu befestigende Vieleck 
hat, je stärker wird die Befestigung, da sich alsdann 
ihre Werke um so kräftiger unterstützen können. Dar- 
aus folgt, dass die Befestigung um so stärker wird, je 
mehr sieb dieselbe einer geraden Linie nähert." Wir 
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behalten uns vor, die Wahrheit dieses Grundsatzes bei der Be- 
festigung des französischen Ingenieurs Cormontaigne ausführlich 
darzuthun. Noch hente hat dieser Grundsatz seine volle Gültig- 
keit; alle Ingenieure erkennen an, dass die Verteidigung der 
Bas tionär- Befestigung in dem Grade wachse, als der Polygon- 
winkel grösser wird. Cormontaigne hat das Verdienst, densel- 
ben zuerst in seinem ganzen Umfange erkannt und wissenschaft- 
lich entwickelt zu haben ; Speckle aber den Ruhm, dass er diesen 
Grundsatz 150 Jahr vor Cormontaigne öffentlich aussprach. 

2) „Spitze Bastione taugen eben so wenig wie 
stumpfe, und rechtwinklige sind am besten. u Noch 
heute gilt der Grundsatz, dass zu spitze Bastione nachtheilig 
sind, denn sie leisten a) einer auf der Kontreskarpe etablirten 
Batterie weniger Widerstand, als wenn sie stumpf sind, b) Da 
der Infanterist immer senkrecht auf die vor ihm liegende Brust- 
wehr anschlägt, so wird der unbestrichene Winkel vor der Ba- 
stionsspitze um so grösser, je spitzer der llankirte Winkel ist. 
c) Erddossirungcn, welche sich unter einem zu spitzen Winkel 
schneiden, werden durch den Regen bald zerstört, d) Ein zu 
spitzer ffankirter Winkel erlaubt nicht mehr, ein Geschütz in 
ihm aufzustellen, weil die Räder der Laifete die Mündung des 
Rohrs nicht hinreichend nahe an die Brustwehr bringen lassen. — 
Alle spätem Ingenieure haben daher das Minimum des aussprin- 
genden Winkels eines Werkes auf 60° festgestellt. Speckle 
hatte mithin Recht, den rechten Winkel dem spitzen vorzuziehen; 
dass er aber alle flankirten Winkel auf 90° unabänderlich fest- 
stellt, erscheint nicht zweckmässig. Stumpfe flankirte Winkel haben 
nämlich unläugbar folgende Vorzüge: a) Sie leisten den feindlichen 
Breschbatterien mehr Widerstand, b) Der unbestrichene Raum vor 
der Bastionsspitze wird um so kleiner, je stumpfer der Winkel 
wird, und das Infanteriefeuer, welches von den Bastionsfaren 
ausgeht, folgt daher mehr der Richtung der Kapitalen, welches 
sehr wichtig ist, da gerade in dieser Richtung die feindlichen 
Angriffsarbeiten vorgehen. — Dass sich Speckle ausschliesslich 
für den rechten Winkel entschied, scheint ein Vorurtheil seiner 
Zeit gewesen zu sein, wenigstens findet man bei der Mehrzahl 
seiner Zeitgenossen, bis auf Pagan hinunter, dieselbe Anordnung. 

3) „Die Bastione der Italiener sind zu klein. 
Grosse Bastione sind für eine kräftige Verteidigung 
durchaus nothwendig. u Wir haben schon bei Beurtheilnng 
der italienischen Befestigung die Nothwendigkeit grosser Bastione 
dargetnan. Speckle's Bastione sind noch grösser wie die von 
Cormontaigne, und wir sehen ihn daher auch in dieser Beziehung 
seiner Zeit weit voraus. 

4) „Kavaliere sind in jedem Bastione und in der 
Mitte jeder Kurtine nothwendjg." Die Vorliebe, welche 
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Speckle für die Kavaliere hat, wird durch die vielseitigen Dien- 
ste erklärt, welche er von ihnen erwartet. Sie sollen nämlich 
a) den Bau der feindlichen Belagerungsarbeiten erschweren, und 
es ist nicht zu läognen, dass alle Kavaliere diesen Zweck erfül- 
len, weil es immer schwierig und Zeit raubend bleibt, die Bei»* 
gerungsarbeiten gegen hohe Kavaliere zu deßliren, und zwar 
wächst diese Schwierigkeit in eben dem Masse, als jene Arb ei- 
len sich dem Fusse des Glacis nähern. — Zu Speckle's Zeit 
bestand der Angriff bekanntlich darin, dass der Feind mittelst 
schlecht geführter und schlecht unterstützter Sappen bis auf den 
Kamm des Glacis vorrückte, und dort einen Angriffskavalier er- 
richtete, der wo möglich so hoch wurde, dass er die Werke des 
Platzes überhöhte. Dergleichen Kavaliere wurden besonders 
häufig und oft in unglaublich grossem Massstabe von den Türken 
errichtet; gegen sie besonders will Speckle das Geschütz seiner 
Kavaliere gebrauchen, und es ist augenscheinlich, dass diesel- 
ben den Bau eines solchen Angriffskavaliers, dessen Errichtung 
den Türken oft 30 — 40,000 Mann kostete, sehr viel blutiger 
machen musslen. 

b) Die Flanken der Speckleschcn Kavaliere sollen den Gra- 
ben vor den gegenüber liegenden Baslionsfacen bestreichen, und 
da sie sich 55' über den Bauhorizont erheben, so erfüllen sie 
diesen Zweck vollkommen. 

c) Endlich, und diess scheint ihre wichtigste Bestimmung 
zn sein, sollen sie der Besatzung als Abschnitt dienen, wenn der 
Feind Bresche in die Bastionsface legt und dieselbe ersteigt. 
Speckle trennt sie zu diesem' Zwecke von dem Wallgange der 
Bastionsfacen durch den 30' breiten Graben 15* 16. Fig. 1. Am 
Ende dieses Grabens auf dem Punkte 15 befindet sich eine Ka- 
sematte, aus welcher die Sohle dieses Grabens Seitenbestreichung 
erhält. Ausserdem wird derselbe, so wie der ganze Wallgang 
des Bastions, durch die Flanke y z des Kurtinenkavatiers in gros- 
ser Nähe bestrichen, wie die Schusslinien 17. 17. anzeigen. 
Wenn ferner auf dem Punkte 9 eine Brustwehr errichtet wird, 
weiche die mittlere Flanke mit dem Kavalier verbindet, und auf 
der Linie von 18 zu 10 eine zweite Brustwehr, welche dem auf 
den Bastionsfacen befindlichen Feinde die Einsicht auf den Hanpt- 
waQ benimmt, so hat man einen sehr guten Abschnitt im Bastion, 
der noch wesentlich verstärkt werden könnte, wenn der Graben 
15 — 16 revetirt, der Feind daher gezwungen wäre, ihn durch 
den Mineor oder durch Geschütz zu öffnen. Man hält die Be- 
kleidung solcher Abschnittsgräben auch aus dem Grunde für not- 
wendig, weil sie allein den Abschnitt wahrhaft sturmfrei macht, 
denn blosse Erddossirungen, wenn sie auch noch so wirksam be- 
strichen ond noch so hoch sind, halten einen unternehmenden 
Feind, der keinen Menschenverlust scheut, selten auf. 
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Der Kavalier C g in Fig. 1. hat übrigens den Fehler, dass 
seine Face 12. C zu kurz ist, und mithin zu wenig Geschütz 
fassen kann, um mit grosser Wirksamkeit gegen die Angriffsar- 
beiten zu agiren. Diesen Fehler hat Speckle in seiner verstärk- 
ten Manier höchst glücklich vermieden. Facen und Flanken des 
Kavaliers f. g. h Fig. 4. laufen parallel mit den Bastionsfacen, 
und zeigen einen Kavalier genau von derselben Beschaffenheit, 
wie ihn uns Vauban und Cormontaigne, doch wohl verstanden 
150 Jahr nach Speckle, als Muster empfehlen. Der Kavalier 
f. g. h bietet ausserdem einen bei weitem kräftigeren Abschnitt 
als der in der ersten Manier dar, indem der Wallgang der Ba- 
stionsfacen ab durch die hohe Flanke u des Nebenbastions eine 
ausserordentlich kräftige Seitenbestreichung erhält, und die lange 
Face f g des Kavaliers dem sich auf der Bastionsface logiren- 
den Feinde fast gleiche Front entgegenstellt. 

Aus dem Gesagten geht hervor , wie sehr Speckle von der 
Noth wendigkeit guter im voraus erbauter Abschnitte im Innern 
der Bastione überzeugt war, und dass er zu diesem Zwecke die 
Kavaliere mit demselben Erfolge zu benutzen verstand, wie Vau- 
ban und Cormontaigne. Aller Ruhm, den diese berühmten In- 
genieure für die Anlage und den Gebrauch ihrer Kavaliere ein- 
ernteten, muss daher mindestens in eben dem Grade Speckle zu 
Theil werden, der 150 Jahr früher schrieb. Auch ist man zu 
der Vermuthung vollkommen berechtigt, dass Beide Specklc's 
Werk kannten, und aus ihm entlehnten. 

5) „Ein grosser Theil der Flanke, oder besser 
noch die ganze Flanke, muss senkrecht auf der De- 
fenslinie stehen." In der ersten Manier Fig. 1. stellt Speckle 
seine Bastionsflanken senkrecht auf die Kurtine. Wir haben das 
Fehlerhafte dieser Anordnung in der italienischen Befestigung be- 
sprochen. Trotz jener Flankenslellung war aber Speckle dennoch 
von der Notwendigkeit der rechtwinkligen Bestreichung tief durch- 
drungen, denn er stellte die Batterie 18, den Theil 1. 2 der 
mittlem Flanke und den Theil 13. 14 der hohen Flanke winkel- 
recht auf die Defenslinie, wodurch der Graben vor der Bastions- 
face c f eine sehr kräftige rechtwinklige Bestreichung erhält. — 
Welche Gründe Speckle haben konnte, die andern Theile seiner 
dreifachen Flanken nicht anch winkelrecht auf die Defenslinie zu 
stellen, ist schwer zu sagen. Vielleicht brachte er der herr- 
schenden Mode ein Opfer, oder hatte vielleicht auch nicht den 
Muth, eine Anordnung unbedingt zu verwerfen, welche zu sei- 
ner Zeit bei den Ingenieuren aller Länder üblich war. Wie dem 
auch sei, in der verstärkten Manier Fig. 4. sehen wir alle 
Theile der hohen Flanke u und der niedern e senkrecht 
auf der Defenslinie dn stehen. 
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Man nannte bis dahin stets den Franzosen Grafen Pagan als 
den ersten Ingenieur, welcher seine Flanken winkelrecht auf die I 
Defenslinie gestellt habe, und wie verdienstvoll auch seine an- 
derweitigen Vorschläge sein mögen, so verdankt er doch den 
grössten Theil seines Rufes vorzugsweise jener Stellung der 
Flanken. Mit welchem Rechte wollen aber fernerhin die Fran- 
zosen die Ehre jener Erfindung dem Grafen Pagan beimessen, 
da Speckle dieselbe 70 Jahr früher auf schriftstellerischem Wege 
bekannt machte ? 

Retirirte Flanken haben stets den Nachtheil, dass sie das 
Innere des Bastions verengen. Dieser Fehler macht sich in der 
ersten Manier sehr bemerkbar, und seine Folge ist die Kleinheit 
des Kavaliers G g. Aber auch diesen Fehler verbesserte Speckle 
auf eklatante Weise in seiner verstärkten Manier, Fig. 4., in- 
dem er dort keinen Theil der Flanken zurückzog. 

Cm der niedern Flanke H Fig. 1. mehr Sicht nach der Ba- 
stionsface c h zu geben, zog er die Linie kl nicht, wie die Ita- 
liener, parallel mit der Kurt iue, sondern öffnete sie nach aussen. 
Aach in dieser Anordnung sind ihm alle andere Ingenieure, wel- 
che ihre Flanken zurückzogen, bis auf Vauban gefolgt. 

a 

Orillons verwirft Pagan ihrer Kosten wegen, und glaubt 
den Zweck derselben auch ohne Abrundung des nicht zurückge- 
zogenen Theiles der Flanke zu erreichen. 

6) „Kasemattirte Gallerien zur niedern Graben- 
vertheidigung und zur Abwehrung des feindlichen Mi- 
neurs sind nothwendig." Die Wichtigkeit der niedern Gra- 
benvertheidigung wurde von Speckle früh erkannt, und dies 
schwierige Problem mit Erfolg gelöst, denn da die Sohle der 
Kasematte b (Profil CDE) nur 1' über dem Wasserspiegel des 
Grabens liegt, so kann man aus den Schiessscharten den Graben 
bequem a fleur d'eau bestreichen. 

Der zweite Zweck dieser kasemattirten Gallerie ist der, dem 
feindlichen Mineur, welcher die Eskarpe durchbricht, entgegen 
zu gehen und ihn zu vertreiben. Wir haben zu diesem Zwecke 
bei den Italienern in dem Revetement ebenfalls eine Minengalle* 
rie gefunden, weil diese Gallerien in jener Zeit um so notwen- 
diger waren, als die Bresche damals häufiger durch den Mineur, 
als durch Geschütz erzeugt wurde. — Hätte Speckle seine schma- 
len Gallerien (von denen der Franzose Marescot wahrscheinlich 
die Gallerien en decharge entlehnte), und die nur Infanterie auf- 
nehmen konnten, dergestalt erweitert, dass sie für Geschütz 
brauchbar waren, so würde er in dieser Beziehung der Anfor- 
derung der neuesten Befestigung vollständig genügt haben. Allein 
Speckle hält Geschützkasematten, wegen der Unmöglichkeit, den 
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Rauch gehörig abzufahren, für unpraktisch. Dies war ein Irr- 
thum, den er aber mit den französischen Ingenieuren bis auf die 
neueste Zeit theilte. — Fehlerhaft ist es ferner, dass die Decke 
jener Gallone nicht hinreichende Bombenfestigkeit besitzt 

7) „Grosse Raveliue geben der Bastionär-Befcsti- 
gung eine grosse Widerstandsfähigkeit." Speckle er- 
kannte, dass kleine Raveline von einem sehr geringen Nutzen, 
und wenn sie wie die Rareline von Famagusta schlecht kon- 
struirl, der Vertheidigung sogar höchst schädlich sind. Er glaubt 
daher, dass die Vertheidigung nur aus grossen Ravelinen reelle 
Vortheile ziehen kann. Genau dieselbe Ansicht hatten Vauban 
und Cormontaigne über dies Werk. — Zu den wesentlichsten 
Verbesserungen, welche Vauban an der Befestigung von Pagan 
unternahm, gehörte die Vergrösserung des Ravelins; und als 
Cormontaigne als Verbesserer Vaubans auftrat , erschien auch 
ihm das Ravelin als einer der wichtigsten Bestandtheile der Be- 
festigung. Er vergrösserte dasselbe daher noch weit mehr, und 
Hess es weit in das Feld greifen, wodurch der Vertheidigung 
die entschiedensten Vortheile entsprangen. Das französische In- 
genieurkorps sieht noch heute die Befestigung von Gormontaigne 
als ein Ideal an; ihre Ueberlegenheit beruht aber hauptsächlich 
auf dem weit vorspringenden Ravelin. Der Ruhm, der den Na- 
men dieses ausgezeichneten Mannes begleitet, findet daher vor- 
zugsweise seine Quelle in dieser Anordnung. 

Nun aber hat der deutsche Kriegsbaumeister Daniel Speckle 
uns 150 Jahr früher ein Ravelin gegeben, was noch grösser ist, 
wie das von Cormontaigne. Der flankirte Winkel w Fig. 4. des 
letztern springt über die äussere Polygone mv ungefähr 280 Fuss 
vor; das Speck lese he Ravelin aber ungefähr 420'. Cormontaigne 
richtet seine Ravelinsfacen wx auf einen Punkt, welcher 60' 
von der Bastionsschulter entfernt ist; Speckle richtet dieselben 
auf die BastionspUnte m. — Cormontaigne bleibt immer das Ver- 
dienst, die Vorzüge grosser Raveline erkannt, sie wissenschaft- 
lich entwickelt und zur klaren Anschauung gebracht zu haben. 
Die Ehre dieser wichtigen Erfindung kann aber unmöglich Speckle 
t abgesprochen werden ! — Wir behalten uns vor, den Nutzen 

grosser Ravcline bei der Manier von Cormontaigne zu entwickeln. 

8) «Der bedeckte Weg gehört zu den wichtigsten 
Theilen der Befestigung." Wir haben die vortrefflichen 
Eigenschaften des bedeckten Weges in der italienischen Befesti- 
gung erörtert. Speckle erkannte dieselben in ihrem ganzen Um- 
fange, und sein Genie wusste diesem Festungslheile eine vor- 
treffliche Einrichtung zu geben. Die Brechung der Krete in 
Krcmailleren giebt nämlich dem bedeckten Wege und seinem 
Glacis eine kräftige Seitenbestreichung durch kleines Gewehr. 
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Seioe Breite nid die Räumlichkeit der einspringenden Waffen- 
plätze, welche bedeutend grösser wie die grössten Waffen platze 
Vaubans sind, gestatten den Ausfalltruppen, sich in bedeutender 
Stärke zu versammeln. Es ist bekannt, welchen grossen Werth 
Vauban anf die von ihm getroffene Vergrößerung der Plan- 
schen Waffenplätze legte, und wie viel Rühmens von dieser An- 
ordnung gemacht worden. Die Ehre der Erfindung derselben 
kann aber ebenfalls unmöglich Speckle abgesprochen werden. 

Die Idee, Gesehütz im bedeckten Wege und zwar in den 
eiogehenden Waffenplätzen zur Bestreichung des Glacis und der 
Zweige des bedeckten Weges aufzustellen, ist von vielen Inge- 
nieuren angenommen worden; auch glaubt man, dass Spcekle 
der Erste war, der diese Einrichtung vorschlug. Die Geschütze 
sind übrigens in seinem Waffenplatze, besonders wenn die Bela- 
gerungsarbeiten sich dem Glacis genähert haben, sehr exponirt, 
uad können durch einen raschen Anlauf des Feindes leicht ge- 
nommen werden. Es würde daher zweckmässig gewesen sein, 
sie durch einen vorliegenden Graben, der seine Vertheidigung 
von den Bastionsfacen erhält, sicher zu stellen. — 

Speckle alignirt die Kremailleren des bedeckten Weges auf 
die Mitte des Bastions, um alle Theile desselben mehr unter das 
Feuer des letztern zu bringen. Diese Anordnung hat der fran- 
zösische Ingenieur Bousmard, welcher 200 Jahr nach Speckle 
schrieb, für die Anordnung der Kremailleren seines bedeckten 
Weges mit dem einzigen Unterschiede entlehnt, dass er die 
Grenzlinien der Kremailleren nicht auf den Punkt b Fig. 1., son- 
dern auf den Flankenwinkel alignirt. 

Speckle vertieft die unterste Terrasse des bedeckten Weges 
bis i' über den Wasserhorizont, damit der Feind bei seiner Hi- 
nabsteigung in den Graben keine Erde zum Eingraben finde, son- 
dern sich diese erst zutragen lassen muss. Aus eben diesem 
Grunde legt Speckle den 4 — 5' tiefen Vorgraben an, damit dem 
Feinde zum Bau seiner hohen Angriffs-Kavaliere, die zuweilen 
18 — 20' hoch waren, in der Nähe die nöthige Erde fehle. — 
Dieser Grundsatz aber: das Terrain der Festung dergestalt vor- 
zubereiten, dass der Feind, auf demselben angekommen, nicht die 
zu seinen Logement nöthige Erde vorfinde, ist von mehreren 
spätem Ingenieuren, besonders aber von Goehorn aufgefasst 
und kultivirt worden, und des letzter» vortreffliche Befestigung 
. verdankt demselben einen grossen Theii ihrer Widerstandsfä- 
higkeit. 

Das Glacis von Speckle hat stellenweise zu wenig Anlage. 
— Der bedeckte Weg hat im Verlauf der Zeit die zahlreichsten 
Veränderungen erlitten; der Scharfsinn der Ingenieure scheint 
sich in der Auffindung seiner Verstärkuugsmittel erschöpft zu 
baben; nichts desto weniger ist man nach dreihundert] ährige m Ex- 
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peHmentiren auf die Einrichtung des Speckleschen Ledeckten 
Weges zurückgekommen, denn die heutige neueste Ansicht ist 
die : dass ein bedeckter Weg mit Kremaiileren und ohne Traver- 
sen der beste sei. 

9) „Die Bekleidungsmauern müssen dem Ange des 
„Feindes von weitem ganz entzogen sein, damit der- 
selbe nicht früher Bresche schiessen kann, als wenn 
„er auf der Höhe des Glacis ankommt." Die italienische 
Befestigung zeigte uns hohe Rcvctements, welche der Feind von 
weitem wahrnahm, und mithin auch von weitem zusammenschoss. 
Der Sturz derselben zog den grössten Theil der Brustwehr nach 
sich, der Platz war mithin bald vertheidigungslos und der Feind, 
wenig Widerstand findend, rückte schnell bis auf das Glacis vor, 
um die Eroberung zu vollenden. Diesem grossen Fehler abzu- 
helfen, führte Speckle sein Revetement nicht höher auf, als die 
Kröte des Glacis war — ; der Feind konnte mithin dasselbe von 
Aussen nicht wahrnehmen. Er hatte nur Erdwälle vor sich, in 
die keine Bresche zu legen ist. Die Befestigung konnte daher 
ihre Brustwehren bis zur letzten Belagerungsperiode erhalten. 
Daraus geht hervor, dass dieser Grundsatz Speckle's für die Ver- 
teidigung 'von unermesslicher Wichtigkeit ist; auch haben alle 
neuern Ingeniere denselben zur Basis für die Anordnung ihrer 
Profile gemacht *), und er ist es besonders, welcher den Ruhm 
Speckle's begründete. 

Mit Einschluss der 6' hohen Brustmauer, welche Speckle 
auf die Stirnmauer a, Profil C D E setzt, wird die Höhe des He- 
ye t einen ts von der Grabensohle bis auf 23' ermässigt. Diese 
Höhe gewährt nun zwar bei einem trocknen Graben keine abso- 
lute Sicherheit gegen Leiterersteigung ; allein letztere wird durch 
die kasemattirte Gallerie b unter dem Zwinger, aus deren Schiess- 
scharten die Sturmleitern fast mit dem Bajonett erreicht werden, 
eben so schwierig, als wenn das Revetement 30' hoch wäre. 
Die eigentliche Bekleidungsmauer a geht nur bis zum Horizonte. 
| Eina solche Bekleidung nennt man halbes Revetement. Speckle 
j ist Erfinder dieser Einrichtung, welche später durch Vauban bei 
den Aussenwerken angewandt wurde. 

Mit der Anlage des Zwingers verband Speckle einen drei- 
fachen Zweck. Er sollte nämlich den Graben und das Glacis 
vertheidigen, den nächtlichen Ronden eine sichere Kommunika- 
tion um den Hauptwall gewähren, und endlich die Erde, welche 



i) Montalemberf macht In einigen seiner Entwürfe hiervon eine Aus- 
nahme, indem er hohe Kasemattirnngen dem Auge des Feindes Preis 
giebt. Allein er thut dies in der Ueberzeugung , dass die Angriffsbatte- 
rien gegen das überlegene Feuer seiner aus 5 — 6 Stockwerken beste« 
henden Kasematten nicht aufkommen können. 
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die feindlichen Geschosse von der äussern Böschung des Walles 
losrissen, aufnehmen, um mit derselben gelegentlich die schad- 
haften Stellen auszubessern. Der Zwinger, den die Franzosen 
Rondenweg (chemin des rondes), und dessen Brustmauer sie 
garde-fou nannten, war zu Speckle's Zeit sehr gebräuchlich. Allein 
er hat stets drei wesentliche Nachtheile, und zwar a) wenn seine 
schwache Brustmauer auch dem direkten Feuer des Feindes ent- 
gegen ist, so wird dieselbe doch durch Bogenschüsse des Fein- 
des bald eingeworfen, und mit ihrem Falle verliert der ganze 
Zwinger seine Verteidigungsfähigkeit, b) Er hält die Kunst- 
fener, Steine oder Balken auf, die der Belagerte zur Verteidi- 
gung des Grabens oder zur Vertreibung des feindlichen Mineurs, 
über die Brustwehr hinabrollt, c) Der stürmende Feind findet 
auf ihm einen Ruhepunkt, auf welchem er sich rechts und links 
ausbreiten und in einer breitern Front, als die Bresche darbie- 
tet, den Wall ersteigen kaun, wodurch die Vertheidigung der 
Bresche sehr erschwert wird, d) Wenn ein Rondenweg da ist, 
kann kein Abschnitt im Bastion angelegt werden , weil der Bela- 
gerer denselben auf dem Rondenwege umgeht. Diese Gründe, 
besonders aber der Letztgenannte, bewogen den Grafen Pag an, 
den Rondenweg abzuschaffen, worin ihm alle spätem Ingenieure 
gefolgt sind. Uebrigens scheint auch schon Speckle den Zwin- 
ger nicht als gerade nothwendig zu betrachten, denn er 
, giebt in seiner verstärkten Manier dem Hauptwalle keinen 
Zwinger. 

Eine ausserordentliche Intelligenz entwickelte Speckle bei 
dem Baue seiner Bekleidungsmauern. Da sich dieselben rück- 
wärts an das Erdreich lehnen, konnten sie verhältnissmässig 
schwächer sein, wodurch viel Kosten erspart wurden. Noch heute 
giebt es Ingenieure, welche dieser Art Futtermauern vor allen 
andern den Vorzug geben. — Die langen, überwölbten Strebe- 
pfeiler erfüllen ihren Zweck, die Breschelegung zu erschweren, 
vollkommen. Die Erfindung ist jedoch sehr alt Nach Errard de 
Bar-le-Duc sollen schon vor Erfindung des Schiesspulvers ähn- 
liche Mauern erbaut sein, und gewiss ist, dass sie an den Savoy- 
iscben Festungen Pignerol, Verceilles, Hivräe und Verne, die 
gegenwärtig geschleift sind, Anwendung fanden. Speckle bleibt 
aber dennoch das Verdienst, ihre (Konstruktion am besten ent- 
wickelt und dargestellt zu haben. Du Vi vier, Trincano- und Coe- 
horn geben dergleichen Mauern sämmtlich für ihre Erfindung 
aus. — Die Speckleschen Breschbogen in der Stirnmauer, die 
Dürer schon über seinen Schiessscharten anbrachte, finden noch 
heute Anwendung; doch scheint auch diese Erfindung sehr alt 
zu sein , denn schon die alte Befestigung von Turin soll mit 
Breschbogen versehen gewesen sein/ die dem Belagerungsge- 
schütze der Franzosen ausserordentlich viel Widersland leisteten. 
• 
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Den Erddossirangen der Wälle widmete Speekle eine be- 
sondere Aufmerksamkeit, und seine dessfallsigen Bestimmungen 
treffen genau mit denen zusammen, welche man in der neuesten 
Zeit für die zweckmässigsten hält. Coehorn giebt nämlich seinen 
Wällen ganze, Montalembert nur | der Höhe zur Anlage; Speekle 
hält zwischen beiden die Mitte. 

Die Mehrzahl der Ingenieure seiner Zeit, ja selbst noch 
Pagan, bekleidete die innere Böschung des Walles. Wie schon 
früher erwähnt, sollte diese Bekleidungsmauer den auf den Wall 
gedrungenen Feind abhalten, von demselben in die Stadt hinab- 
zusteigen; aliein sie hatte den Nachtheil, dass die Vertheidiger 
durch sie abgehalten wurden, auf die feindlichen Logements im 
Bastion Ausfälle zu machen. Speekle verwarf daher diese Be- 
kleidung, welche gegenwärtig nur noch da angewandt wird, wo 
Mangel an Raum keine Erdböschung zulässt, und Vauban, wie 
alle spätem Ingenieure sind ihm in dieser Anordnung gefolgt, 
durch welche auch grosse Kosten erspart werden. * 

Die Breite der Wallgänge war zu Speckies Zeit noch we- 
nig geregelt Einige machten sie zu breit, andere zu schmal. 
Gewöhnlich legt man dem Grafen Pagan das Verdienst bei, der 
Erste gewesen zu sein, welcher die Masse des Wallganges nach 
ihren Zwecken geregelt habe, — er gab ihm 24' Breite. Vau- 
ban erweiterte dieselbe auf 36', und die neuesten Ingenieure, 
wie wohl unnöthig, auf 42'. Speekle giebt seinen Wallgängen, 
Profil AB, ungefähr 38 — 40' und nimmt daher auch in diesem 
wichtigen Punkte Pagans Verdienste in Anspruch. 

Die Senkung der Wälle rückwärts, nm die Feuchtigkeit ab- 
zuführen, ist eine Anordnung Speckle's, welche noch bis auf den 
heutigen Tag befolgt wird. 

Die bedeutende Höhe, welche Speekle seinen Werken Ober 
dem Bauhorizonte giebt, hatte zunächst ihren Grand in der aus- 
serordentlichen Höhe der Angrifiskavaliere damaliger Zeit. Die 
Türken bauten deren von 24' Höhe, und überhöhten daher mit 
ihnen den Wallgang vieler Plätze, was deren Fall natürlich zur 
unmittelbaren Folge hatte. — Indem nun Speekle den Wallgang 
seiner Bastionsfacen 30' hoch macht, wollte er sich die Gewiss- 
heit verschaffen, seine Wallgänge nie von den Angriffskavalieren 
überhöht zu sehen, und diesen wichtigen Zweck erreichte er voll- 
kommen. Heut zu Tage, wo diese Angriffskavalieren nicht mehr 
gebräuchlich sind, auch bei der vervollkommneten Festungsartil- 
lerie nicht mehr zu Stande kommen können, könnte der Wall- 
gang des Bastions von 30' z. B. auf 18', und der Wallgang des 
Kavaliers von 55 auf 28' erniedrigt werden, wodurch grosse Ko- 
sten erspart würden; obwohl ein 30' hoher Wallgang, vorausgesetzt, 
dass sein Revetement dem Auge des Feindes entzogen, auch bei 
dem heutigen Angriffe vortreffliche Dienste leisten würde, denn 
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je höher ein Festungswerk ist, je bohrender, je gefährlicher und 
wirksamer ist mithin sein Feuer den feindlichen Transcheen, welche 
sich nnr mit Mühe und Verlust gegen dasselbe defiliren können. 
Die Wirksamkeit dieses Feuers nimmt daher in eben dem Masse 
ab, als es aufhört bohrend zu sein, und anfangt, rasant zu werden. 

Speckle's verdreifachte Flanken sind sehr verständig 
angeordnet Sie können gleichzeitig über einander fortfeuern, 
ohne dass das Feuer der obern Flanke die mittlere genirt. Ihre 
dessfallsige gegenseitige Ueberhöhung kann aber, ohne dies 
Feuer zu beeinträchtigen, dennoch sehr ermässigt werden. 

Die an der vordem Seite offenen Gewölbe der mittlem Flan- 
ken könnten noch heute füglich zur Aufstellung von Wurfge- 
schützen benutzt werden. 

Was die Länge der Defenslinie 19. 20 in der ersten 
Manier Fig. 1. anbetrifft, so war dieselbe ungefähr 95°, mithin 
nur 15° zu lang, — wie in der verbesserten italienischen Me- 
thode. — In der verstärkten Manier Fig. 4. ist die Defenslinie 
am dagegen, welche die Bastionsfacen vertheidigt, nur 50°, und 
die Defenslinie p y, welche die Bastionsfacen bestreicht und die 
Kontrebatterien y beschiesst, 83°. Wenn aber das Havelin p 1 q 
erobert ist, fällt die Defenslinie p y fort. Es würde daher zweck- 
mässig sein, das Ravelin kleiner zu machen, vielleicht wie vwx, 
damit die Face wx desselben ihre Verteidigung von der Ba- 
stionsface a' und der des Kavaliers z erhalte. Speckle würde da- 
durch gleichzeitig einen grossen Theil der Kosten erspart haben, 
welche die Anlage seiner Raveline, die viel Mauerwerk erfordern, 
verursachen. 

In Betreff der Kommunikationen ist zu bemerken, dass die 
Anlage der Rampen höchst mangelhaft ist; viele von ihnen haben 
nicht das Doppelte der Höhe zur Anlage; die Infanterie kann 
daher nur mit Mühe hinaufklettern, und das Geschütz nur hinauf 
gewunden werden. Nach den Grundsätzen unserer heutigen Ver- 
theidigung, welche für die Manövrirfähigkeit der Festungsartillerie 
vor allen Dingen freie und leichte Kommunikation nach allen Wall- 
gängen erfordert, ist jener Fehler allerdings sehr gross. Aber zu 
Speckle's Zeit änderte die Festungsartillerie im Laufe der Belage- 
rung selten ihre Stellung ; da wo die Geschütze aufgefahren wur- 
den, blieben sie gewöhnlich stehen, bis der Feind Bresche seboss. 

Die Anlage der Thore, Brücken und der Coupüren qr im 
Glacis, in gebogener Linie geführt, um das Innere des bedeck- 
ten Weges einigermassen zu decken, sind dagegen ganz nach 
den heutigen Grundsätzen angelegt. 

Auf den Flügeln der Kurtine bei 21 Fig. 1. führte Speckle 
die Stirnmauer, welche hier 9' stark war, vom Grunde des Gra- 
bens in gezahnter Linie auf, und zwar standen die Absätze win- 
kelrecht auf der Defenslinie. Durch diese Anordnung wird die 
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Kugel 22, welche aus der bei 20 gelegenen Kontrebatterie 
kommt, aufgefangen; während die Kogel 22, wenn derKurtinen- 
flügel 20 eine glatte Fläche wäre, von dieser abgleiten und in 
die Flanken gehen würde. Aus eben diesem Grunde sind auch 
die Backen der steinernen Schiessscharten der niedern Flanken 
mit diesen Absätzen, die Speckle Kröpfe nennt, versehen. — 
Auch diese Einrichtung findet häufig noch bei den neuesten for- 
tifikatori sehen Bauten Statt, und es kann nicht geläugnet werden, 
dass sie gegen kleine Gewehrkugeln vortreffliche Dienste leistet. 
, Gegen Geschützfeuer dürfte dieselbe aber nicht praktisch sein, 
denn die Kröpfe werden von den Kanonenkugeln fort-, und durch 
die Gewalt der Bewegung mit in das Innere der Schiessscharten 
gerissen, wo sie der Geschützbedienung sehr gefährlich werden. 

Auf dem Punkte 23 erhebt sich der Wallgang des Bastions 
nicht, sondern läuft horizontal fort; er ist daher auf 1 diesem 
Punkte an dem Fusse der Bank auch nur 25' hoch, folglich 5' 
niedriger, als der Punkt 24. Auf jenem vertieften, 10' breiten 
Gange 23 wird ein Geschütz gestellt, welches gegen das feind- 
liche Feuer vollkommen gesichert ist, und vorzugsweise die Kur- 
tine bestreichen soll. 

Spe ekle's krenelirte Mauern, welche von dem Hauptwalle 
20' abgerückt, auf der Sohle des Hauptgrabens, längs den Fa- 
cen derBastione stehen, sind von vielen spätem Ingenienren be- 
nutzt worden, und wir werden später sehen, welchen Werth 
Montalembert, Carnot und Andere auf dies Befestigungsmittel 
legen. 

Speckle's Vorschriften über die Pulver-Magazine, welche in 
kleinen isolirten Thürmen hinter den Bollwerken liegen, um da- 
durch keines Hauptmagazins, was stets gefährlich ist, zu bedür- 
fen; seine Betrachtungen über das Abschlagen des Sturmes, über 
die Ausfälle, welche nur in der Nähe, wenn der Feind in den 
Vorgraben gelangt, im raschen Anlauf, ohne einen Schuss zu 
thun, unternommen werden sollen; sein Eifern gegen das zweck- 
lose Schiessen der Festnngsartillerie auf grosse Entfernungen; 
die Behandlung seiner Erddossirung durch Plackwerk und Hek- 
kenpflanzungen ; > seine Ansichten Über die Lage der Citadellen, s 
über den Bau der Festungen an Seen und Morästen, so wie Über 
den praktischen Festungsbau selbst; die Art und Weise, wie er 
seine Brückenzüge anordnet; seine Pontons, Pontonwagen und 
Schiffbrücken; seine Kasematten -Laifetten; seine Ansichten über 
die Bildung der Ingenieure, welche dadurch erlangt werden soll, 
dass junge intelligente Ofliciere auf Reisen und in die Kriege 
fremder Souveraine geschickt werden, weil nur durch persönli- 
che Ansicht und Erfahrung wirkliche Kenntniss erlangt werden 
könne; — alles dies und noch vieles andere bietet noch heute 
dem Ingenieur eine vielseitige Belehrung dar. 
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Wir haben die Beurtheilung der Speckleschen Befestigung, 
welche mit den von uns angegebenen Veränderungen noch heute 
eine vortreffliche Verteidigung leisten würde, ziemlich ausführ- 
lich behandelt, einmal, weil in derselben viele Anordnungen vor- 
kommen, welche der Tendenz dieses Werkes gemäss besprochen 
werden mussten, und zweitens, weil wir den Beweis zu führen 
wünschten, dass Speckle den wichtigsten Erfindungen und Grund- 
sätzen der Bastionär- Befestigung das Dasein gab, einen Beweis, 
den wir dem Ruhme der deutschen Militär - Literatur schuldig zu 
sein glaubten. — Zieht man die Zeit in Betracht, der Speckle 
angehörte, eine Zeit, die noch keinen Pagan, Vauban, Coehorn 
und Gormontaigne gehabt hatte, so erkennt man erst den ganzen 
Umfang dieses ausserordentlichen Genies. 



Literatur« 

Speckle schrieb: Architectnra von Festungen, durch Daniel 
Speckle, der Stadt Strasburg Baumeister, Strasburg 1589, 1599, 
1608. Dresden 1705, 1712, 1736. Die Ausgabe von 1599 er- 
schien nach Spe ekle's Tode, von seinem Schwager besorgt und 
mit hinterlassenen Zusätzen des Verfassers vermehrt. 



Alt -Niederländische Befestigung. 

Entstehung und Charakter derselben* 

Die Grundsatze der italienischen Befestigung wurden von 
Entstehung derselben bis über die Hälfte des 16ten Jahrhunderts 
hinaus in den Niederlanden, wie in allen andern europäischen Staa- 
ten, befolgt. — Um diese Zeit nahm der niederländische Freiheits- 
krieg seinen Anfang. Durch die Natur desselben auf eine fort- 
dauernde Defensive angewiesen, bedurften die Niederländer gut 
befestigter Plätze, denn ihre Städte waren gewöhnlich nur durch 
einfache Ringmauern und Thilrme geschlossen, mithin wenig ge- 
eignet, den kriegerischen, vortrefflich angeführten Armeen der 
Spanier zu. widerstehen. Plätze nach italienischen Maximen, mit 
hohen Revetements und Kavalieren, zu bauen, dazu fehlte es den 
Niederländern an Zeit und Geld. Es musste daher eine andere 
Befestigungsmethode erfunden werden. Die Intelligenz der An- 
führer und die Beschaffenheit des Landes boten die Elemente 
dazu dar, und aus der Vereinigung beider entstand die Alt-Nie- 
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derländische Befestigung, welche in jeder Beziehung ein greller 
Gegensatz zur italienischen war. Ihr Charakter besteht nämlich 
in breiten und flachen Wassergräben, welche bei der geringen 
Erhebung des niederländischen Terrains über den Wasserhori- 
zont, und bei der Erfahrung der Holländer im Deich*- und Was- 
serbau, leicht herzustellen waren; ferner in niedrigen Haupt- 
wällen, ohne alle Steinbekleidung; in einem linterwalle oder 
Fausse-braye, die den Hauptwall umgiebt und zur niedern Gra- 
benvertheidigung bestimmt ist; endlich in zahlreichen Aussen- 
werken und in einer umsichtsvolleren Terrainbenutzung als bei 
den Italienern. 

Man kann die Ehre der Erfindung dieser Befestigung, deren 
mancherlei Vortheile man erst später ganz einsehen lernte, nicht 
einem Einzelnen beimessen; sie war vielmehr das Resultat der 
Nothwendigkeit und ausserordentlichen Umstände, und ihre Ent- 
stehung lässt sich daher füglich mit der der neuern französischen 
Taktik vergleichen. - — Doch muss bemerkt werden, dass das er- 
ste Beispiel, eine Stadt mit Erdwällen ohne alle Mauerbekleidung 
zu umgeben, schon 1533, also lange vor Anfang des Krieges, 
durch Graf Heinrich von Nassau, der vielleicht durch Geldman- 
gel zu dieser wenig kostspieligen Befestigung veranlasst ward, 
bei Breda gegeben wurde. 

Aber auch die in den Niederlanden kämpfenden Spanier 
trugen zur Einfuhrung und Ausbildung dieser neuen Befestigung 
wesentlich bei; denn auch sie hatten dasselbe Interesse, die von 
ihnen besetzten Städte schnell zu befestigen. In ihren Diensten 
befand sich damals der berühmte italienische Kriegsbaumeister 
Marchi, welcher 1559 mit der Herzogin Margaretha von Öster- 
reich nach Brüssel kam. Fast alle die von ihm angegebenen 
Aussenwerke wurden während des Krieges nicht allein an den 
ältern Plätzen, sondern auch an den neu entstandenen Festungen, 
durch spanische und niederländische Ingenieure, welche sich 
Marchi' s Entwürfe zu verschaffen wussten angewandt. So 
geschah es, dass in den Niederlanden der erste wirkliche Ge- 
brauch von zusammengesetzten Aussenwerken, nicht, wie man 
gewöhnlich annimmt, durch Niederländer, sondern wahrscheinlich 
durch einen Spanier gemacht wurde. Als nämlich der Prinz 
Moritz von Nassau 1592 die Festung Steenwick belagerte, Hess 
der Kommandant derselben, Anton Coquel, zusammengesetzte 
Aussenwerke anlegen, die von den Belagerern erst erobert wer- 
den mussten, bevor sie den Hauptwall selbst angreifen konnten. 

In einem Kriege, der von beiden Partheien mit unglaubli- 
cher Wuth und Erbitterung geführt ward, wo die Besiegten der 



l ) Marchi's Werk erschien zwar erst 1599, aber es wurde schon 
1565 in Brüssel ausgearbeitet. 
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Tod oder die Kerker der Inquisition erwarteten, sah mcn die 
Belagerten sich nicht selten bis auf das Aeusserste vertheidigen, 
und im letzten Retranchernent, nachdem alle damals bekannten 
Halfsmittel der Vertheidigung erschöpft waren, mit dem Säbel in 
der Faust ruhmvoll untergehen. Es war natürlich, dass der Be- , 
lagerer, um zu reüssiren, einer so ungewöhnlichen Anstrengung 
gleichen Muth und Geschicklichkeit entgegen setzen musste. Aus 
diesem gegenseitigen Streben, sich an Kraft und Intelligenz zu 
überbieten, entwickelten sich neue, bis dahin unbekannte Wi- 
derstandsmittel , welche noch bis auf den heutigen Tag bei jeder 
Vertheidigung mehr oder weniger Anwendung finden. 

i 

Alt -Niederländische Befestigung nach Freitag. 

< . • 

Diese neue Befestigung, welche nach dem Lande ihrer Ent- 
stehung die Niederländische, und zum Unterschiede von der spä- 
tem Methode des Niederländers Coehorn, die Alt- Niederländi- 
sche genannt wird, ist mehrfach beschrieben worden, am voll- 
ständigsten aber von Freitag in seinem Werke: Architectura rai- 
litaris nova et aueta, Leyden 1630; neu aufgelegt eben daselbst 
in den Jahren 1631, 1635 und 1642. In's Französische «her- 
setzt und zu Paris erschienen 1668; davon eine neue Auflage 
zu Leyden 1737. In's Deutsche übersetzt unter dem Titel: 
Neue und vermehrte Fortifikation, Amsterdam 1665. 

Freitag geht von folgenden Grundsätzen aus: 1) Der Boll- 
werkswinkel soll zwar £ des Polygon wink eis, doch nie Ober 90° 
betragen, nm grosse Nebenflanken zu behalten. 2) Die Face 
ist stets 24, und die Rurtine 36 Ruthen lang, damit die Defens- 
linie nicht zu lang wird, und die Face dennoch eine hinreichende 
Anzahl Kanonen, fassen kann. 3) Die Facen stehen senkrecht jUwi.. 
auf der Kurtine. — Erfordert das Terrain eine grosse Festungs- 
fronte, so wird dieselbe nach einer Abmessung entworfen, wel- 
che „Gross Royal" heisst, und in der die Defenslinie immer 60 
rheinländische Ruthen beträgt; will man eine kleinere Fronte 
haben, so heisst diese Abmessung „Klein Royal", und in ihr be- 
trägt die äussere Polygone 60 Ruthen. 

Nach diesen Grundsätzen hat Freitag für die Konstruktion 
der verschiedenen Vielecke und ihrer Theile Tabellen entworfen, 
nach denen wir beispielsweise das Sechseck in gross Royal 
entwerfen. 

Konstruktion. Sie geschieht von innen nach aus- 
sen. Tab. V. Fig.l. Mit einem Radius von 62° 3' 8" beschreibe 
man einen Kreis und trage in demselben die innere Polygonseite 
ab« 62° 3' 8"; trage ferner auf die verlängerte Kapitale von 
a nach c 18° V 1", und fUr die Halbkehle des Basüons von a 
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nach d 13° 1' 9"; errichte in d den Perpendikel de =: 8°, so 
ist ce die Face, ed die Flanke und dr die halbe Kurtine, und 
zwar Bezeichnet diese Linie den Fuss der äussern Böschung des 
Walles. Von derselben auswärts werden die Dimensionen für 
die Fausse-braye getragen, und die äussere Grenze ihrer Herme 
durch die Linie fgpq bezeichnet. Der Graben wird 8 — 10° 
breit, und die Kontreskarpe n i desselben parallel mit der Ba- 
slionsface gezogen. Die Kapitale i o des Ravelins beträgt -J oder 
'i der Bastionsface ce, und seine Face os ist auf den Schulter- 
punkt e gerichtet. Der halbe Mond vor den Bastionsfacen wird 
bestimmt, indem man auf der Kapitale von t nach k | der Ba- 
stionsface trägt, und die Face k m des halben Mondes auf den 
Kehlpunkt i des Ravelins alignirt; wird ferner von f nach 1 3£ Ru- 
the getragen, so bestimmt die senkrechte Linie Inm die Flanke 
n m des halben Mondes. Vor diesem und dem Ravelin liegt eine 
3' breite Berme und ein 48' breiter Graben. — Der bedeckte 
Weg ist 25' breit, und das Giacis hat 7° Anlage. «Die Gemein- 
schaft des Hauptwalles mit den Aussenwerken wird durch Prahme 
und Flossbrücken unterhalten. — Die Poternen 1. 1 und 2. 2 
führen durch den Hauptwall zur Fausse-braye. 

Profile. Sie werden durch Freilag auf eine durchaus 
absurde Weise bestimmt. Er proportionirt nämlich die Breite 
und Höhe der Wälle, so wie die Dicke der Brustwehren, und 
überhaupt alle übrigen Abmessungen, zur Seiten-Anzahl des Viel- 
ecks. So soll z. B. die Brustwehr eines Vierecks nur 7' 5" stark 
werden, während die eines Zwölfecks 17' 5" dick ist. Da nun 
aber jede Brustwehr, gleichviel ob sie dem Vier- oder Zwölfeck 
angehört, vernünftiger Weise eine Dicke erhalten muss, welche 
dem Geschütz einen genügenden Widerstand leistet, so leuchtet 
das Widersinnige jener Einrichtung ein. Wir haben daher die 
Profile nach zweckmässigeren Bestimmungen anderer holländi- 
scher Ingenieure modiliciren müssen. Die Linie A B giebt den 
Durchschnitt des Hauptwalles, der Fausse-braye und des Haupt- 
* grabens; die Linie C D das Profil des Ravelins und des bedeck- 
ten Weges an. Das Profil des halben Mondes hat gleiche Be- 
schaffenheit mit dem des Ravelins. 

Beurtheilung. 

Wenn man die Umstände berücksichtigt, unter denen die 
niederländische Befestigung entstand, so muss man den Scharf- 
sinn und die Umsicht bewundern, mit welcher die Holländer die 
natürliche Beschaffenheit ihres Landes und die daraus entsprin- 
genden Hüifsmittel zu benutzen verstanden. Ein glänzender Er- 
folg krönte auch Anfangs ihre Bemühungen. Die Mehrzahl ihrer 
Plätze leistete einen bewunderungswürdigen Widerstand, der 
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aber freilich, was auch die Folge bestätigte, mehr in dem En- 
thusiasmus ihrer Vertheidiger, als in der Stärke der Befestigung 
begründet war. . 

Zu den wesentlichsten Vortheilen derselben gehören: 1) der 
geringe Kostenaufwand und die kurze Zeit, welche zu ihrer Er- 
bauung erforderlich ist. 2) Die breiten und nassen Gräben, 
welche den Hauptwall vollkommen sturmfrei machen, und über- 
haupt das wichtigste Vertheidigungsmittel dieser Befestigung sind. 
Nur im Winter, bei strengen Froste, wird die Sicherheit des 
Platzes in sofern gefiihrdet, als es stets eine sehr schwierige Ar- 
beit bleibt, alle Festungsgräben in genügender Breite aufzueisen 
und offen zu halten. — Bei nicht revetirten Wällen bleiben aber 
nichts desto weniger die Wassergräben das einzige Mittel, den 
Platz vor einen Ueberfall sicher zu stellen, und sie erfüllen die- 
sen Zweck in eben dem Masse, wie hohe Bekleidungsmauern. 
Sind letztere aber vorhanden, so giebt man einem trockenen 
Graben den Vorzug, da er die Verbindung des Hauptwalles mit 
den Aussenwerken bis auf die letzte Belagerungsperiode gestat- 
tet, und die Ausfalle sehr begünstigt; — beides findet in einem 
nassen Graben in einem viel geringeren Grade und nur mit gros- 
sen Schwierigkeiten statt. — 3) Die Defenslinie w x ist einige 
70 Ruthen lang 1 ), und entspricht daher den Ertrage des gezo- 
genen kleinen Gewehrs. Diese kriegsgemässe Einrichtung be- 
gründet einen grossen Theil der Stärke der Niederländischen 
Befestigung. • 

Zu den überwiegenden Nachtheilen derselben gehört aber 
Folgendes: 1) Die senkrechte Stellung der sehr kurzen Flanken 
auf der Kurline ist fehlerhaft, und die Nebenflanke n v wirkungs- 
los, und beides bereits in der Italienischen Befestigung bespro- 
chen. — 2) Mit der Anlage der Fausse-braye oder des Unterwal- 
les, der anfanglich Falsa braga, von den Spaniern aber Barba- 
cane genannt wurde, und welcher wahrscheinlich aus dem Zwin- 
ger (Rondenweg) entstanden war, verbanden die Niederländer 
den Zweck, das Feuer des nauptwalles und besonders das der 
Bastionsflanken zu verdoppeln, und dem Graben und bedeckten 
Wege eine rasante Bestreichung zu gewähren. Wenn, nun gleich 
nicht zu läugnen ist, dass die Fausse-braye diesen Zweck erfüllte, 
so waren mit dem Gebrauche dieses Werkes doch wesentliche 
Nachtheile verknüpft. Kam nämlich der Feind auf der Höhe 
des Glacis an, so mussten die Facen und Flanken der Fausse- 
braye von der Besatzung geräumt werden, deun der Feind cnfi- 



1 ) Wir haben eben gesagt dass die Defenslinie in dieser Manier 60° be« 
trägt, was auch seine Richtigkeit hat, wenn man die Defenslinie bloss bis zur 
Spitze des Bastions raisst. Sie rouss aber bis zu dem Punkte x auf der Kontre- 
skarpe gemessen werden, wo der Feind seine Kontrebatterien errichtet. 

6 
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lirte vom Punkte a' aus die crstercn, und von b' aus die letz- 
teren, und zwar um so entscheidender, da er wenigstens um 3' 
den Wallgang der Fausse-braye überhöhte. Dies Werk wurde 
daher in dem Augenblick wirkungslos, wo seine Wirksam- 
keit eigentlich erst beginnen sollte, und die Besatzung konnte 
sich nur noch hinter der Fausse-braye der Kurtine halten, wo 
sie aber gleichfalls einen schweren Stand hatte, da alle leichteren 
Hohlgeschosse, welche auf die äussere Böschung des Walles fic- 
r Jen, in die Fausse-braye hinabrollten. Ein zweiter Fehler dieses 
Werkes war, dass der Feind, wenn er nach vollendetem Graben- 
übergange Sturm lief, auf ihm einen Ruhepunkt fand, und mit- 
hin den Wall leichter erstieg, als wenn sich dieser in einer fort- 
laufenden Böschung erhob. Endlich hat die Fausse-braye den drit- 
ten Fehler, die ganze Ausdehnung der Befestigung zu vergrös- 
sern und mithin die Kosten wesentlich zu vermehren. Alle diese 
Gründe haben den Unterwall aus der modernen Befestigung ganz 
verbannt; auch wurde derselbe schon in frühem Zeiten bei vie- 
| len Plätzen, welche nach Niederländischen Grundsätzen erbaut 
wurden, weggelassen. — 3) Das Ravelin, dessen Zweck wir in 
der Italienischen Befestigung erläuterten, ist viel zu klein, um 
seine Bestimmung nur einigermassen zu erfüllen, denn weder die 
Flanke noch die Kurtinc des Hauptwalles wird durch dasselbe 
gedeckt. — 4) Dass Freitag den Bollwerkswinkel nie über 90° 
annehmen wollte, war ein Vorurtheil seiner Zeit, dessen Nach- 
theile wir bereits bei Speckle auseinander setzten. — 5) Die 
halben Monde vor den Befestigungs- Kapitalen, sollen die Flanken 
des Hauptwalles and der Fausse-braye gegen die Kontrebatterien 
zu sichern, die der Feind auf der Linie y z erbauen konnte. Sie 
erfüllten diesen Zweck, so lange sie nicht erobert waren, boten 
aber nach ihrer Einnahme dem Feinde ein in mehrfacher Hinsicht 
vortheilhaftes Logement dar, und da ihre Anlage viel Arbeit er- 
heischte, fso kamen diese Werke später ausser Gebrauch, und 
die auf sie verwandten Kosten wurden zur Vergrösserung der 
Raveline gebraucht, wobei die Befestigung nur gewinnen konn- 
te. — 6) Das Glacis hatte gewöhnlich eine zu geringe Anlage. — 
7) Da die geringe Tiefe der Wassergräben ein Terrain notwen- 
dig macht, dessen Wasserspiegel nicht über 4' — V tief liegt, 
so folgt hieraus die einseitige Anwendung, welche von dieser 
Befestigung gemacht werden kann. — 8) Endlich gehört zu ihren 
vornehmsten Fehlern der gänzliche Mangel an bombensichern 
Räumen und Defensiv- Kasematten, die, nach den heutigen An- 
sichten und nach den vielfältig gemachten Erfahrungen, allein 
eine solide Befestigung begründen können. 

Die Aussenwercke waren, wie in den Profilen ersichtlich, 
um einige Fuss niedriger als der Hauptwali, doch scheint man 
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noch keine bestimmten Grundsätze für das Kommandement der 
Werke gekannt zu haben. 

Dem bedeckten Wege widmeten die Holländer viel Auf- 
merksamkeit. Um ihn gegen einen plötzlichen Anlanf des Fein- 
des sicher zu stellen, wurde sehr häufig der Fuss des Glacis mit 
einem nassen Vorgraben umgeben. 

Vergleicht man die Alt - Niederländische Befestigung mit 
der Italienischen in Hinsicht der taktischen Anordnung der 
Werke, so findet sich, mit Aussnahme der verkürzten Defensli- 
nie und der nicht zurückgezogenen Flanke, kein wesentlicher 
Unterschied; doch zeigten die Holländer bei Anwendung ihrer 
Befestigung auf das irregulaire Terrain mehr Umsicht bei Be- 
nutzung der Lokalverhältnisse. 

Die ersten Verbesserungen, welche die All -Niederländi- 
sche Befestigung später erfuhr, bestanden 1) in einer theilwei- 
sen Bekleidung der Erdwerke mit Stein , um auch bei zugefror- 
nen Gräben dem Hauptwalle Sturmfreiheit zu bewahren. 2) In 
einer umsichtsvolleren Benutzung des Wassers in den Gräben 
der Festung, mittelst permanenter Schleusen 1 ). 3) In syste- 
matisch angeordneten Ueberschwemmungen durch Schleusen und 
Dämme, ein Vertheidigungsmittel , dessen sich die Niederländer 
schon im Freiheitskriege, namentlich bei Ostende, mit grossem 
Erfolge bedient hatten. 

Die Wohlfeilheit dieser Befestigung, so wie die gute Ver- 
theidigung, welche die niederländischen Plätze in jenem denk- 
würdigen Kriege leisteten, war unstreitig die Veranlassung, dass 
sich dieselbe schnell über ganz Europa verbreitete, und die Ita- 
lienische überall verdrängte, wo ein wasserreiches Terrain die 
Anwendung der Niederländischen Methode möglich machte. Be- 
sonders viel Anwendung fand dieselbe in Deutschland, und meh- 
rere Städte, z. B. Berlin, wurden nach ihr befestigt. 

Horn- und Kronwerke. 

* 

Ausser dem Ravel in, das von den Holländern fast vor allen 
Fronten ihrer Festungen angelegt wurde 2 ), machten dieselbe 
noch von andern Aussenwerken eine vielseitige Anwendung. — 



') Die ertte Anwendung der Schleusen , um trockne Festungsgräben , in 
denen der Feind bereit! lappirt, plötzlich mit Wasser zu füllen, scheint 
1597 durch den spanischen Gouverneur von Amiens, Namens Hernandello, 
gemacht zu sein, als die Franzosen diesen Platz belagerten. Das von ihm 
aufgestaute Wasser der Somme stürzte mit grosser Heftigkeit in die trock- 
nen Festungsgräben , und riss alle Arbeiten der Franzosen mit sich fort. 

a ) Die ersten Festungen, an denen vor saramtlichen Fronten Raveline 
angelegt wurden, sind nach de Ville Nimmwegen und Coeverden gewesen. 

6* 
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Befand sich nämlich in der Nähe einer Festung ein Terrain, 
welches dieselbe beherschte; oder wollte man einzelne Fronten 
besonders ver stärken, so legte man vor letztere Werke wie Fig. 2 
und 3. Tab. V. an, welche nur von vorn angreifbar waren, 
da sie seitwärts von dem Feuer der zurückliegenden Festungs- 
werke bestrichen werden konnten. Diese Aussenwerke hatten 
gewöhnlich gleiche Profile mit dem Ravelin, und ihre Flügel a b 
erstreckten sich höchstens 60 — 70 Ruthen von den Linien des 
Hauptwalles, von denen sie ihre Vertheidigung empfingen. — Be- 
stand ein solches Aussenwerk aus zwei halben Bastionen, wie 
Fig. 2 und 3., so wurde es Hornwerk, hatte es aber, wie Fig. 4 
ein ganzes und zwei halbe Bastione, so wurde es Krön werk 
genannt« War das Terrain, was durch das Aussenwerk occupirt 
werden sollte, sehr breit, so setzte man dies Werk aus mehreren 
Fronten zusammen, wodurch die doppelten Kronwerke, Fig. 5 
entstanden. — Die Mehrzahl aller Horn- und Kronwerke wur- 
de mit Ravalinen versehen. 

Die Flügel ab dieser Werke, wurden entweder wie in Fig. 3 
auf die Bastionsfacen des Hauptwalles, oder wie in Fig. 2 auf 
die Facen des Ravelins gerichtet. Letzteres ist zweckmässiger; 
denn wenn jene Flügel auf den Facen von Bastionen endigen, die 
mit keinen Abschnitten versehen sind, so kann der Feind seine 
Batterien in e. e. Fig. 3 errichten, längs der Gräben f. f. die Ba- 
stionsfacen g. g. in Bresche legen und auf den Hauptwall Sturm 
laufen. 

Der Beifall, den die Horn- und Kronwerke erhielten, war 
allgemein; fast t.Ue Nationen, besonders die spätem französi- 
schen Ingenieure, wandten sie häufig an, und gegenwärtig giebt 
es wenig ältere Plätze, die nicht mit einem Werke dieser Art 
versehen sind. Nichts desto weniger haben alle Horn -und Kron- 
werke, mögen sie noch so zweckmässig konstruirt sein den Fehler 
gemein, dass sie nach ihrer Eroberung dem Feinde ein bequemes 
Logement darbieten, die Baukosten ungeheuer vermehren und im 
Verhältniss dieser Vermehrung den Widerstand eines Platzes nur 
wenig steigern. Sie werden daher in der neusten Befestigung 
nicht mehr angewandt, sondern statt ihrer, einzelne, vom Haupt- 
wall vollständig isolirte Werke gebraucht, deren nähere Einrich- 
tung wir in der Abhandlung über Montalcmbert näher kennen 
lernen werden. 

In den Figuren 2., 3., 4. und 5. Tab. V. ist der Hauptwall 
ohne Fausse-braye gezeichnet, da dies Werk auf den Anschluss 
der Horn- und Kronwerke an den Hauptwall keinen Einfluss hat. 

■ • 
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Alt - Niederländische Befestigung im Laufe 
des 17. und 18. Jahrhunderts. 

Nachdem die Niederländische Befestigung durch Theorie 
und Praxis allgemein verbreitet worden war, traten in den Nie- 
derlanden und in Deutschland zahlreiche Schriftsteller auf, welche 
in dem Geiste derselben neue Bcfestignngs -Manieren bekannt 
machten. Obwohl die Anzahl dieser Schriftsteller sehr gross ist, 
so hat ihre Wirksamkeit dennoch wenig Eiofluss auf den Fort- 
schritt der Wissenschaft gehabt, denn wenn auch einige unter 
ihnen gute Ideen zu Tage förderten, so wird doch die Mehrzahl 
derselben durch eine gelehrte Pedanterie karaktcrisirt, die, den 
Kriegszweck der Befestigungskunst aus den Augen verlierend, 
sich in die verwickeltesten Spekulationen und Spitzpfindigkeiten 
verlor. Der Grund dieser unpraktischen Richtung lag hauptsäch- 
lich in dem Umstände, dass jene Schriftsteller keine praktischen 
kriegserfahrnen Soldaten, sondern sehr häufig Personen des 
Civilstandes waren, die sich aus Neigung mit der Fortifikation 
beschäftigten, und mithin ihre Wissenschaft nur aus Büchern 
schöpften. Da sie ferner nicht pracktisch beschäftigt wurden, 
und ihrer Ansicht nach derjenige der beste Ingenieur war, der 
die meisten Methoden anzugeben wusste, so hatten sie hinreichend 
Muse eine Anzahl von Systemen und Manieren auszuhecken, die 
fiir die wirkliche Anwendung gröstentheils werthlos waren, und 
die gegenwärtig kaum mehr dem Namen nach bekannt sind. 

Wir machen nachstehend den Leser mit den bessern 
Schriftstellern bekannt, welche im Laufe des 17. und 18. Jahr- 
hunderts über Niederländische Befestigungskunst schrieben. 

Wie die Italienische Befestigung ihre vorzüglichsten Ver- 
besserungen durch einen Deutschen (Speckie) erhielt, so war es 
ebenfalls ein Deutscher Namens Dillich (1640), der die Nieder- 
ländische Fortifikation zuerst wesentlich bereicherte. Seine Vor- 
schläge sind in dem folgendem Abschnitte: über deutsche Befe- 
stigung im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts enthalten. 

1) Samuel Marolois schrieb: Fortification ou architec- 
ture militaire, revue par Alb. Girard, a Amsterdam, 1627. 
Deutsch durch denselben ebendaselbst. Er. hat zurückgezogene 
kasemattirte Flanken. Eine Fausse-braye umgiebt den nicht re- 
tirirten Theil der Flanken, so wie die Kurtine und die Bastions- 
facen. Die Manier hat einige Aehnlichkcit mit Dillichs. 

2) Völker 1666, hat grosse Bollwerke, kleine Kurtinen, 
dreifache retirirte Flanken, eine um den ganzen Hauptwall lau- 
fende Fausse-braye, und ein ziemlich geräumiges Ravelin, das 
ebenfalls ein Untcrwall umgiebt. Sturm sagt, dass diese Befe- 
stigung bei Braunschweig angewandt worden sei. 
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3) Melder und Rosen oder Rusenstein, schrieben: Pra- 
xis fortificatoris, Frankfurth, 1670. Melders Manier stimmt mit 
der von ans beschriebenen Frei tauschen ganz überein, nur dass 
er die halben Monde vor den Bastionsspitzen weglässt. Rusen- 
steins Manier ist eine Kopie der Befestigung des französischen 
Ingenieurs Grafen Pagan, mit dem Unterschiede, dass bei ersterm 
die Kurtine und Flanke mit einer Fausse-braye versehen und seine 
Bastione einfach sind. Alle Profile haben eine Berme. Die Es- 
karpe des Hauptwalles ist revetirt. 

4) Scheither, Braunsch. Lüneb. Ingenieur-Major, schrieb: 
Novissima praxis militaris, Braunschweig 1672. Hat detaschirte 
Bollwerke von dem Italiener Castrioto entlehnt. Sie haben drei- 
fache Flanken und eine ringsum laufende Fausse-braye. Der Haupt* 
wall oder die retirirte Festung, ebenfalls mit einem Unter wall 
umgeben, ist von den Bastionen vollständig gelrennt, und erhält 
seine Seitenvertheidigung durch vorspringende Redans. Der 
bedeckte Weg ist verdoppelt, und unter der Krete desselben 
sind Kaponieren zur Rückenvertheidigung angebracht. Alle Profi- 
le sind ohne' Mauerverkleidung. Die Befestigung enthält sehr gute 
Ideen, von denen aber viel aus Speckle entlehnt ist. Am merk- 
würdigsten unter seinen Angaben ist das sogenannte Kontrcgar- 
den- Ravelin in seiner ersten Manier. Es besteht aus Mauern, die 
18' dick 12' hoch, 50* von einander entfernt und deren Scharten 
für zwei Geschützetagen gebrochen sind. Die Stockwerke wer- 
den durch eine Balkenlage gesondert. Eine zweite Balkenlage 
deckt das oberste Stockwerk ein, und wird durch eine Erddecke 
gegen den Bombeneinschlag gesichert. 

5) Neubauer, schrieb: Discursus et verae architecturae 
militaris praxis, durch Neubaner Oberstlieutenant der Artillerie r 
und Ingenieur- Kunst. Stargard 1679. J2r hat grosse Bastione, 
deren Verhältnisse aus Speckle's verstärkter Manier entlehnt zu 
sein scheinen. Seine Flanken sind sechsfach. Um diese, so wie 
die Basti onsfacen zu decken, legt er vor letztern eine schmale, 
durchaus abgesonderte Fausse-braye an. Er gicbt ferner eine 
hohe und eine niedere Kurtine. In den Bastionen liegen Ab- 
schnitte in Gestalt einer kleinen Bastionsfront, vor der ein vier- 
eckiger kasemattirter Thurm liegt. Das RaveÜn , mit retirirtcn 
niedern Flanken ist sehr klein. Ieder einspringende Waficnplatz 
erhält eine tüchtige Lünette als Rcduit, eine der besten Anord- 
nungen in der ganzen Befestigung, die auch später vom franzö- 
sischen Ingenieur Gormontaigne angewandt wurde. — Dagegen 
sind die sechsfachen Flanken sehr zu tadeln; ein gleichzeitiges 
Feuer derselben ist nicht möglich, da die eine nicht hoch genug 
über der andern liegt; auch bieten diese hochaufgethürmten 
Flanken den feindlichen Kontrebatterien ein sehr grosses Ziel 
dar. 



6) Heidemann, schrieb: Neu herfilrgegebene Kriegs-Ar- 
chitektur, durch Christoph Heidemann, Kurfürst!. Bairischer In- 
genieur, München, 1673. Ist gleichfalls der entschiedendste Nach- 
ahmer §peckle's. Die rechtwinkligen Bastione haben Kavaliere 
nebst einem davor liegenden Abschnittsgraben. Der Hauptgraben 
ist nass und an der Eskarpe tiefer als an der Kontreskarpe, eine 
Einrichtung, die unter gewissen Umständen manches Gute hat. 
Die dreifachen Flancken stehen wie bei Speckle mit einem Theil 
senkrecht auf der Kurtine, mit ihren grössern Theil aber senk- 
recht auf der Defenslinie. 

7) Heer, schrieb: Theoria et praxis artis muniendi mo- 
dernae, von Christophoro Heer, Frankfurth, 1689. Giebt mehrere 
gute Gedanken. Unter den 12 von ihm vorgeschlagenen Manie- 
ren skizziren wir nachstehende, deren Hauptelemente aber eben- 
falls aus Speckle entlehnt sind. Geräumige Bastione, deren Fa- 
cen mit einer Fausse-braye versehen sind, welche an den Schul- 
terpunkten mit einem kleinen Orillon endigen, werden durch eine 
kurze Kurtine verbunden, vor der eine Mauer, in Gestalt einer 
Flesche liegt, hinter welcher die Kommunikationsfahrzeuge des 
nassen Grabens ihren Hafen haben. Die Flanken stehen wie bei 
Speckle zum Theil auf der Kurtine, zum Theil auf der Defensli- 
nie winkelrecht. Das geräumige Ravelin hat kurze Flanken; 
im bedeckten Wege liegen Traversen, von Vauban entlehnt, und 
die Facen der einspringenden Waffenplätze sind wie bei Speckle 
mit Kanonenschiessscharten versehen. 



Deutsche Befestigung im Laufe des i7. 
und 18. Jahrhunderts. 

Durch die deutschen Ingenieure, welche auf Speckle fol- 
gend, im Laufe des 17. und 18. Iahrhunderts als Schriftsteller 
auftraten, erhielt die Befestigungskunst viel neue, und zum Theil 
sehr glückliche Bereicherungen. Durch eine gewisse Vielseitig- 
keit ausgezeichnet, wussten nämlich die Deutschen die Ideen 
der Holländer, Italiener und Franzosen, mit ihren eigenen Vor- 
schlägen zweckmässig zu verbinden, wenn gleich mehrere unter 
ihnen von dem Vorwurfe nicht frei zu sprechen sind, dass sie, 
gleich den Holländern, die Sucht hatten, möglichst viel Methoden 
anzugeben, wodurch das Wesen der Kunst nicht selten beein- 
trächtigt, und ausserdem viel gelehrte Streitigkeiten hervorgeru- 
fen wurden, da ein Ingenieur seine angeblichen Erfindungen nicht 
selten auf Kosten des andern anpries und hervorhob. 
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Wir begnügen uns von diesen Schriftstellern folgende zu 
nennen : 

1) Alexander von Grotte, giebt in seinem Werke: 
Neue Manier mit wenigen Kosten Festungen zu bauen, München 
1618. eine Art von Tenaillen- Befestigung, welche vielleicht zu 
den Ideen des berühmten Rimpler, den wir später kennen lernen 
werden, Anleitung gab. 

2) Dillich, besonders bemerkenswerth, weil er für die 
Holländische Befestigung das wurde, was Speckle für die Italie- 
nische war, nämlich ein wesentlicher Verbesserer derselben. Er 
schrieb: Peribologia oder Bericht von Festungs- Gehauen, Frank- 
Furth , 1640. Seine Verbesserungen der Freitagschen oder Alt- 
Holländischen Methode bestanden hauptsächlich darin, dass er 
die halben Monde vor den Bastionsspitzen fortliess und diesel- 
ben durch geräumige Kontregarden ersetzte; dass er die Ron- 
treskarpe nicht parallel mit den Facen zog, sondern mehr auf 
die Schulterpunkte alignirte; dass die Raveline grösser und ihre 
Facen auf einen Punkt der Bastionsfacen gerichtet wurden, wel- 
cher mehrere Ruthen von dem Schulterpunkte entfernt lag. Der 
Karakt er seiner Befestigung besteht ferner darin, dass er die 
Vorschläge Speckle's mit denen der Niederländer zu verbinden 
und dadurch eine Befestigung herzustellen suchte, die für den 
deutschen Boden passte. Statt des Rondcnganges (Zwinger) 
wandte er die Fausse-brave an : seine niedern Flanken sind kase- 
mattirt und wie bei den Italienern, zur bessern Abführung des 
Rauches, hinten offen. Unter dem Namen Sternwerke giebt 
er eine zusammenhängende Tenaillen -Befestigung, und endlich 
finden wir bei ihm alle Aussenwerke der Holländer. — Obwohl 
Dillich an Genialität weder mit Dürer noch Speckle verglichen 
werden kann, so erwarb er sich doch in sofern ein ^grosses Ver- 
dienst, als er die Wissenschaft vielseitiger auffasste. 

3) Der ältere Landsberg, 1648. Seine Bastione zeich- 
nen sich durch sehr lange Flanken aus, während der Hauptwall 
durch einen vollständigen Mantel von Tenaillen gedeckt wird. 
Er stellt ferner eine innere Vertheidigung her, indem in und vor 
den Bastions-Kehlen fünfeckige Donjons und viereckige gemau- ' 
erte Redouten gelegt werden. Vieles aus dieser Befestigung 
wurde vom jüngern, berühmtem Landsberg benutzt. 

4) Rimpler 9 » System. Vor allen Ingenieuren da- 
maliger Zeit ausgezeichnet durch Genialität und Kriegserfahrung, , 
war aber der berühmte Georg Rimpler. Seine Ausbildung und prak- 
tische Wirksamkeit ward durch die Zeitverhältnisse sehr glück- 
lich unterstützt, denn die Kriege der Venetianer mit den Türken, 

und namentlich die Vertheidigung von Candia, die mit der Ein- 
nahme dieser Festung durch die Türken im Iahre 1669 endete, 
übten den entschiedendsten Einfluis auf den wissenschaftlichen 
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Fortschritt der Befestigungskunst, und gaben dem denkenden In- 
genieur mannigfache Gelegenheit, lehrreiche Erfahrungen zu sam- 
meln. — Bekanntlich ward Candia als eine der Hauptstützen wi- 
der die Ausbreitung der Türkischen Macht angesehen. Als daher 
die Belagerung dieses Platze unvermeidlich schien, schickten fast 
alle europäische Nationen den Vcnctianern Hülfstruppen, deren 
gegenseitiger Wetteifer zur Zeit der Vertbeidigung, Kraftäusse- 
rungen entwickelte, die in der Kriegsgeschichte ewig denkwür- 
dig bleiben werden. — Die bei dieser Gelegenheit gemach- 
ten kostbaren Erfahrungen wurden durch die in ihre Hei- 
math zurückkehrenden Vertheidiger über ganz Europa verbreitet, 
und es ist wahrscheinlich, dass hierdurch der Eifer für das Studi- 
um der Befestigungskunst angeregt ward, der sich in dieser Pe- 
riode bei fast allen Nationen kund giebt. 

Unter den Vertheidigern von Candia befand sich auch der 
deutsche Kriegsbaumeister Rimpler. Die, an der Befestigung 
jenes Platzes, nach italienischen Maximen angebrachten Bollwer- 
ke, deren mangelhafte Konstruktion die Tapferkeit ihrer Ver- 
theidiger so schlecht unterstützte, veranlassten den erfahrnen 
Rimpler, über die Mängel der damaligen Befestigung überhaupt 
nachzudenken, und dem zufolge eine eigene Methode aufzustel- 
len, die er selbst Befestigung mit Mittelbollwerken nennt, 
und welche er 1673 bekannt machte. 

Die Ansichten, von denen dieser berühmte Ingenieur aus- 
gieng, sind gegenwärtig vom höchsten Interesse, da sie genau mit 
denjenigen Grundsätzen übereinstimmen, welche in der neusten 
Zeit, also fast 200 Jahr nach Rimpler, von allen einsichtsvollen In- 
genieuren als die einzig wahren anerkannt werden. Wir theilen 
daher jene Ansichten ausführlicher mit 1 ). 

„In der Kriegsbaukunst, sagt Rimpler, ohne weitere- Prü- 
fung bei dem Herkömmlichen stehen zu bleiben, ist eben so ver- 
derblich für die Staaten als unrühmlich für den Ingenieur. Wenn 
manche unter den bestehenden Festungen berühmt geworden sind, 
so lag es in der Unvollkommenheit der Geschütz- und Belage- 
rungskunst; beide haben bedeutende Fortschritte gemacht; die 
Befesligungskunst ist mit geringer Ausnahme die nämliche ge- 
blieben. Man hat nach Erfindung der Kanonen, zu sehr die von 
den Alten aufgestellten Maximen und den von ihnen angewende- 
ten hohlen Mauerbau ausser Acht gelassen. Man gab den Erd- 
werken den Vorzug, damit die Erde die Kugeln, welche gegen 
sie abgeschossen werden, verschlinge, ohne die Mannschaft durch 
abspringende Steine zu beschädigen; allein drei wesentliche 
Nachtheile gehen hieraus hervor: 1) dass Mannschaft und Ge- 
schütz nur von vorn gedeckt wird; 2) dass es dem feindlichen 

') Man sehe Eickemeyera Kri<*g8baukunst. 
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Minour in den Erdwerken leicht wird, den Belagerten zu scha- 
den; 3) dass man nur eine Reihe von Geschütz aufstellen kann. — 
Nur durch den hohlen Mauerbau kann hier abgeholfen werden. 
Er gestattet die Uebereinandersctzung von drei und mehreren 
Reihen Geschützes: er deckt dieses und die Mannschaft nicht 
nur von vorn, sondern auch von oben und von allen Seiten, und 
macht die feindlichen Minen unwirksam. Es ist endlieh nicht ge- 
nug, eine zugängliche Oeffnung in dem hohlen Mauerwerk hervor 
zu bringen, es muss gänzlich zerstört werden, um die aller Or- 
ten in demselben verbreitete Vertheidigung zu vernichten.' 4 

„Indem die Ingenieurs in ihren Festungen vom Mauerwerk 
Gebrauch machten, geschah es nicht in vorbemerkter Absicht, son- 
dern um den aufgeworfenen Erdwällen zur Stütze zu dienen und 
[ die dicken, äusserst kostspieligen Bekleidungsmauern der beste- 
henden Festungen sind blos bestimmt, eine Ersteigung zu verhin- 
dern; sie tragen aber weiter nichts zur Vertheidigung bei, und 
begünstigen im Gegentheil bei einer formlichen Belagerung den 
Belagerer, welcher sie leichler durch schweres Geschütz und 
Minen zusammen stürzt, als er eine Erdböschung zerstört. Wa- 
rum hat man nicht das zu Bekleidungsmauern verwendete Mate- 
rial zum hohlen Mauerbau verwendet und auf diesem die Brust- 
wehr gesetzt? Man hat unter dem Vorwande, sich gegen absprin- 
gende Steine zu sichern, das hohle Mauerwerck der alten Fe- 
stungen niedergerissen, da man doch nichts an dessen Stelle zu 
seizen wusste, welches den Belagerten gegen die weit gefährli- 
cher geworfenen Steine, Bomben und Granaten schützen konn- 
te i ), auch nichts, was dem feindlichen Mineur so wenig Spiel- 
raum giebt, als dieses, da hier die Minen wegen der kurzen Wi- 
derstandslinie nur von geringer Wirkung sein können/ 4 

„Die Ingenieurs sind vorzüglich unter dem Vorgeben vom 
hohlen Mauerbaue abgewichen, dass der sich in den Gewölben 
sammelnd« Rauch den fortgesetzten Gebrauch des darin aufgestell- 
ten Geschützes hindert; allein die Erfahrung hat in der merk- 
würdigen Belagerung von Candia das Gegentheil bewiesen, und 
die Vorzüge des hohlen Mauerbaues in das hellste Licht gestellt. 
Indem es hier den Türken gelungen war, die mit Mauern beklei- 
deten Erdwerke ohne grosse Schwierigkeiten zu zerstören, haben 
sie gegen das hohle Mauerwerk Tag und Nacht ihre Kräfte ver- 
sucht, ohne an demselben bedeutende Beschädigungen hervor zu 
bringen. Man frage alle aus dieser Belagerung zurück gekommene 
Kriegsleute, ob ihnen die Erdwälle oder die hohlen Mauerwerke 
erspriesslicher gewesen sind, und sie werden sich ohne Beden- 
ken für letztere erklären. Indem sie hier, in voller Sicherheit 
gegen das feindliche Feuer, und gegen .Minen, einen kräftigen 



! ) Das Rikoichcliren kannte man damals noch nicht. 
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Widerstand leisteten, verlor die Besatzung nur in einem Zeit- 
raum von zwei Monaten nicht weniger als zwei Generale, zwölf 
Obersten und überhaupt über 6000 Mann auf den Erdwerken. 
Allerdings waren die oben eingedeckten engen Kaponieren oft 
ganz mit Rauch gefüllt, welcher der darin befindlichen Mann- 
schaft oft sehr beschwerlich fiel; allein dies hinderte sie. nicht 
ihr Feuer fortzusetzen, und keiner ist an diesem Rauche erstickt. 
Wer fuhrt denn den Rauch auf den Kriegsschiffen hinweg? — 
Allein um einige Beschwerden der Brust und Augen zu vermei- 
den, stellt man die Leiber der Zerschmetterung durch Bomben, 
und dem Begraben durch die Minen blos, und beschränkt sich 
auf ein Feuer, welches viel zu schwach ist, um dem Belagerer 
ein bedeutendes Hinderniss im Vorrücken zu sein, aueh bald 
durch das Seinige zum Schweigen gebracht wird, da man ihm 
doch ein Ueberwiegendes entgegen setzen konnte. Sollte man 
bei so schlechter Anordnung nicht glauben, der Anblick des Feu- 
ers, der Schall des Geschützes und die zerstörende Kraft der 
Kugeln habe so sehr auf die Geraüther der Ingenieure gewirkt, 
dass sie blos auf eine passive Verteidigung dachten, da es ih- 
nen in Befolgung der Maximen der Alten doch so leicht gewesen 
wäre, durch ein, alle Theile der Befestigung belebendes, Feuer 
dem Belagerer überall mit aktiver Kraft zu begegnen;, aber statt 
dessen stellen sie ihm in ihren Bekleidungsmauern todte Massen 
als Hindernisse in den Weg, gleich einem geharnischten Manne 
in der Schlacht, dem aber alle Bewegung der Hände und Füsse 
mangelt." 

„Auch jene Gebäude, welche zum Aufenthalte der Truppen 
und zur Unterbringung der Kriegs- und Lebensbedürfnisse be- 
stimmt sind, sollen gegen die VVurffeuer vollkommen gedeckt und 
so angeordnet sein, um zugleich als wesentliche Theile der Be- 
festigung dienen zu können. Wollte man gegen diese Befesti- 
gungsart einwenden, dass sie einen grossen Kostenaufwand er- 
fordere, so ist dies nicht ganz richtig, auch sind jene Festungen 
nur als kostspielig zu betrachten, welche bei vielem Aufwände, 
wenig Stärke darbieten. — Die zum Baue guter Festungen ver- 
wendeten Gelder sind als eine fruchtbringende Aussaat zu be- 
trachten, sie fliessen in die Hände der arbeitenden Klasse, aus 
welcher sie bald in jener des Landmannes und anderer ihrer Mit- 
bürger gelangen, und dann grösstenteils in die Kassen des Staa- 
tes zurück kehren, der aber durch ihre erste Verwendung in die 
Lage versetzt wird, bei verminderten Ausgaben für das stehende 
Kriegsheer, an Stärke und Sicherheit zu gewinnen." 

„Nicht blos in Vernachlässigung des hohlen Mauerbaues, 
sondern auch in der Anordnung der befestigenden Werke, findet 
sich die Schwäche der bestehenden Festungen. Die Ingenieurs 
hatten nicht Unrecht, die geraden oder kreisförmigen Vordersei- 
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ten der Thürme der Alten durch Facen zu ersetzen, damit Nie- 
mand, gegen das Feuer der Flanken gesichert, vor denselben 
stehen könne; allein sie waren so freigebig in Verlängerung 
dieser Facen, dass die hieraus entstandenen Bollwerke oder Ba- 
slione, die nun mit den Thürme« nichts mehr gemein haben, als 
dass sie die vorragenden Theile der Umwaliung bilden, eine Aus- 
dehnung erhielten, vermöge derer sie mehr bestimmt zu sein 
scheinen, zum Schlachtfelde zu dienen, als Wenige in die Lage 
zu setzen, Vielen zu widerstehen, nämlich den Belagerer zu nö- 
thigen, in einem beschränkten" Räume folglich mit geringen 
Kräften anzugreifen. Bastione, deren Grösse auf der Länge der 
Facen beruht, sind schwach, weil dann die zu ihrer Verteidi- 
gung bestimmten Flanken zu kurz ausfallen. Beruht aber ihre 
; Grösse auf langen Flanken, so gewinnen sie bedeutend an Stärke, 
ihre Facen werden dann durch ein kräftiges Feuer bestrichen, 
der Belagerer kann sich nicht auf dem eroberten Bastion aus- 
breiten, und muss weit vorrücken, um bis zum Kehlpunkte zu ge- 
langen. — Die Art, wie einige Ingenieure das Feuer ihrer Flan- 
ken verstärkt haben, indem sie mehrere stufenweise hintereinan- 
der legten, ist fehlerhaft. Diese Flanken greifen zu sehr in die 
Bastione, machen es folglich dem Belagerten unmöglich, dem 
auf der Bresche erscheinenden Feinde eine grosse Fronte ent- 
gegen zu setzen, und sie sind nicht nur gegen die Wurffeuer 
unbedeckt, sondern die in den niedern Flanken befindliche Mann- 
schaft ist auch den, vor den obern abspringenden Steinen ausge- 
setzt. In Befolgung der Methode der Alten, welche ihre Flan- 
ken senkrecht, und in drei oder vier gedeckten Abtheilungen 
über einander legten J ), würde keiner dieser Mängel eingetre- 
ten sein. „Die massiven Bastione; von denen die Ingenieure so 

j häufig Gebrauch machen, sind durchaus zu verwerfen; sie geben 
dem Belagerer nicht nur die Mittel, Minen anzulegen sondern 
liefern ihm auch einen Ueberfluss an Erde, um sich zu verschan- 
zen, und Batterien gegen die rückwärts liegenden Abschnitte 
/u errichten. In der Belagerung von Candia suchte man sich 
jeden Korb voll Erde streitig zu machen, und über einen Korb 
voll Erde verlor Mancher das Leben. — Die Verschiedenheit der 
Meinungen der Ingenieure über die am Platz des Zwingers der 
Alten angelegten Fausse - braye, beweist die Unbestimmtheit ihrer 

! Grundsätze. Die Fausse -braye ist von sehr wesentlichem Nutzen; 
aber sie muss eine bessere Anordnung erhalten. — Die Unzu- 
länglichkeit der Hauptumfassung hat die Ingenieure in die Not- 
wendigkeit versetzt, solche durch Aussenwerke zu verstärken; 



1 ) Rimpler versteht hier unter den senkrecht übereinander gelegten 
Flanken, die flankirenden Thürme und Rondel« der Alten, welche in meh- 
reren Stockwerken ahgctheilt waren, deren jedes Geschütz aufnahm. 
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allein diese Aussenwerke sind meistens zu niedrig, and haben 
weder eine hinlängliche direkte noch indirekte Vertheidigung, 
und sie geben dem Belagerer, nachdem er sich ihrer bemächtigt 
hat, einen Ueberfluss an £rde, um sich zu verschanzen und Bat- 
terien aufzuwerfen. Es ist ungereimt, sie nach einem schwä- 
chern Profil, als die Hauptumfassung, aufzuführen, da sie doch mit 
dem nämlichen Geschütze wie diese augegriffen werden. — Der 
bedeckte Weg ist allerdings ein sehr wesentlicher Theil in der 
Befestigung der Neuern; um aber alle die Vorlheiie zu bringen, 
welche hierdurch erhalten werden können, müsste er durch ei- 
nen Vorgraben geschützt sein, und durch eine schickliche An- 
ordnung von Batterien für Kanonen- und Wurffeuer, eine stär- 
kere Vertheidigung in derselben gelegt werden." 

, .Ohne hinlängliche Berücksichtigung der Bodenfläche, auf 
welcher der Belagerer seine Angriffe unternehmen kann, haben 
sich die Ingenieure zu sehr an gewisse Linien und Winkel und 
die zwischen ihnen bestehenden Verhältnisse gebunden. Uneinig 
Ober die von ihnen aufgestellten Grundsätze und Maximen, haben 
sie viel über unbedeutende Dinge gestritten; die zwei wichtig- 
sten aber, nämlich die Besatzung gegen das Feuer des Belage- 
rers zu decken, und ihm selbst überall ein überwiegendes ent- 
gegen zu setzen, ausser Acht gelassen. In Befolgung der An- 
ordnung der Alten würden sie beides erhalten haben. Man musste 
vom hohlen Mauerwerk Gebrauch machen; statt der kreisförmi- 
gen Umgebung, im Quadrat oder im allgemeinen Vierecke befe- 
stigen; die Bastione, statt sie auf die Ecken zu zwingen, auf die 
Linien der Polygone legen; ihre Flanken in ein besseres Ver- 
bal tniss zu den Facen setzen, und endlich für eine stärkere 
Frontvertheidigung sorgen. Durch Anlegung der Bastione in der 
Mitte der Polygonseiten, würde man in der Hauptumfassung schon 
den Vortheil der doppelten Tenaille erhalten haben, da die Be- 
festigung mit Eckbastionen in jedem Polygon nur eine einfache 
und dabei sehr offene Tenaille darbietet, und die doppelte erst 
durch Verlegung des Aavelins oder halben Mondes hervorge- 
bracht wird. Bei den Eckbastionen trägt die Kurtine nichts zur j 
Vertheidigung der Facen bei ; bei den Mittelbastionen ist aber 
die Kurtine, Flanke der Bastionsface, und wird von den Flanken 
der Bastione bestrichen." 

„Indem die bestehende Befestigung mit Eckbastionen keine 
gute retirirten Werke oder Abschnitte gestattet, man auch wäh- 
rend der Belagerung weder die erforderliche Zeit, noch Gele- 
genheit findet, dauerhafte Abschnitte zu Stande zu bringen; so 
machte die Befestigung durch Mittelbastione dergleichen Ab- 
schnitte entbehrlich, indem hier nicht nur eine gute Vertheidi- 
gung gegen Aussen, sondern auch gegen Innen statt haben kann, 
so dass sich die Besatzung nur aus den verlornen Bastionen in 
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die andere zurückziehen darf, nm aus dieser dem in das Innere 
der Festung vordringenden Feinde, mit Nachdruck zu widerste- 
hen und ihm den Besitz derselben streitig zu machen." 

Dies sind in gedrängter Kürze die Ansichten und Grund- 
sätze, von denen Rimpler ausgieng. Es sind aber auch genau die- 
selben Maximen, auf denen später der Marquis Montalembert, 
der als der Schöpfer der neuesten Befestigungskunst betrachtet 
werden muss, sein System basirte. 

Rimpler wandte jene Grundsätze auf eine verbesserte Be- 
festigungsmethode an, ohne aber seine Ansichten durch Zeich- 
nungen zu erläutern. Mehrere der auf ihn folgenden deutschen 
Ingenieure machten daher den Versuch, seine Ideen durch Zeich- 
nungen darzustellen, wie z. B. Sturm, der 1718 in seinem Wer- 
ke: Freundlicher Wettstreit der französischen, holländischen 
und deutschen Kriegsbaukunst, Augsburg 1718, 1740, einen sol- 
chen Entwurf herausgab, \on dem wir nachstehende Skizze mit- 
theilen. 

Tab. IV. Fig. 8. die Befestigung ist auf ein Viereck ange- 
wandt; kann aber ohne Schwierigkeit auf jedes andere Vielseit 
angepasst werden. Die äussere Polygone a. b ist 120° lang, 
kann aber ohne Nachtheil bis auf 160 Ruthen vergrössert wer- 
den. Zwischen den Eckbollwerken k. 1. h und c. d. e ist ein 
Mittelbollwerk f. g. m. n. i eingeschoben. Rimpler nennt die 
Linien k. 1. und n. m Facen, 1. h und n. i Nebenflanken, und b. e' 
und e'. i Hauptflanken. Letztere werden durch die nach Innen 
gebrochene Kurtine gebildet, welche die Bollwerke mit einander 
verbindet. — Vor den Facen k. 1 und der Nebenflanke 1. h lie- 
gen die nassen Graben 1. 1 und 2. 2; und vor der Hauptflanke 
h. c', der trockne Graben 3. 3. Das Werk o. o. o heisst die 
mittlere Flanke, r. r. r ist die niedere Flanke, p. p die Fausse- 
braye, vor deren Spitze ein abgesondertes Bonnet s liegt. Ien- 
seits des Hauptgrabens 4. 4 liegt ein bedeckter Weg mit einem 
doppelten Glacis, welches ein trockner Vorgraben 5. 5 be- 
grenzt. — Der halbe Mond u. v. w in den ausspringenden Win- 
keln des bedeckten Weges ist von diesem durch den nassen 
Graben 6 getrennt. Das innere Ravelin A wird von dem äussern 
B. B gedeckt. Der Hauptwall h e i ist nach dem Innern der 
Stadt mit einer Brustwehr versehen, vor welcher der trockne 
Graben 7. 7 liegt 

Ausserdem sind folgende Einrichtungen bemerkenswerth. 
Unter dem Bastion liegt ein bedeckter nasser Graben 7. a. 7, 
der den Fahrzeugen zum sichern Hafen dient und dessen Ge- 
meinschaft mit dem Ilauptgraben in der Zeichnung ersichtlich ist. 
Der Graben ist auf beiden Seiten revetirt, und seiner ganzen 
Länge nach mit einer hölzernen Brücke überdeckt, die mit einer 
Erdschicht dergestalt bombenfest eingedeckt ist, dass diese Erd- 
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schicht einen Theil des Wallganges des Bastions ausmacht. Die- 
ser Graben hat die vortreffliche Eigenschaft, dass er Gelegenheit 
zu einem sehr gnten Abschnitte in dem Bollwerke gicbt. Wenn 
nämlich der Feind in die Face k. 1 des Bollwerks Bresche schiesst, 
so erbaut man von der Erddecke, weiche auf der hölzernen Brü- 
cke liegt, längst der Eskärpe a. h jenes Grabens, eine Brust- 
wehr, und wirft die Brücke ab, wodurch dem Feinde, mit sehr 
wenig Aufwand an Arbeit und Zeit, ein höchst solider Abschnitt 
entgegen gestellt wird. — Unter der Brustwehr des Hauptwalles, 
die nach dem Innern der Stadt zu liegt, befindet sich eine grosse 
Kasematte 8. 8. 8, die mit Kanonenscharten versehen ist, um 
das Innere der Stadt kräftig bestreichen zu können. Um den 
Feind, wenn derselbe ein Bastion erobert hat, zu verhindern, 
dass er sich auf dem Hnuptwall ausbreite, sind die hoheu Facen 
von den Graben 9. 9 durchschnitten, welche ebenfalls mit einer 
bombenfest eingedeckten Brücke versehen sind, die abgeworfen 
wird, sobald der Graben als Abschnitt dienen soll. Die Einrich- 
tung ist daher dieselbe wie bei dem Graben 7. 7. Unter 

dem ersten Glacis sind kleine Kaponieren 10. 10. 10 angebracht, 
welche der Besatzung sichern Aufenthalt gewähren. — Längst 
des Grabens 6, der den halben Mond vom bedeckten Wege trennt, 
liegen die Kaponieren Ii. 11, deren Mauern nach dem Graben 
zu mit Schiesslöchern versehen sind. — Die Eskarpe des Vor- 
grabens 5. 5 ist mit Mauerwerk verkleidet, seine Kontreskarpe 
aber nicht, damit die Ausfalle überall leicht hinauskönnen, zu 
welchem Zweck auch für die Kavallerie in jener Kontreskarpe 
mehrere bequeme Rampen eingeschnitten sind, eine Einrichtung, 
welche mit Carnots Glacis en contrepente ganz übereinstimmt 
und vielleicht zu dieser vielbesprochenen Erfindung Veranlassung 
gab. — Hinter dem Glacis und im bedeckten Wege liegen Tra- 
versen, welche Stnrm von Vauban entlehnte. — Unter dem in- 
jiern Ravelin befinden sich Gewölbe 12. 12, die quer unter dem 
i ganzen Walle fortgehend, dem Feinde die nöthige Erde rauben 
um sich auf den Wall des Ravelins logiren zu können. Aus eben 
diesem Grunde ist anch der halbe Mond mit den Gewölben, 13* 
13 versehen. Profile. Auf der gebrochenen Linie D E F G 
Tab. IV sieht man den Durchschnitt des Hauptwalles mit seiner 
äussern und innern Brustwehr, und unter letzterer die grosse 
Kasematte 8. St 8; ferner den trocknen Graben 3. 3, die mitt- 
lere Flanke 0. 0, die niedere Flanke 2. 2, den Hauptgraben 4. 4, 
den bedeckten Weg und das doppelte Glacis, den trocknen Vor- 
graben 5. 5, das innere Ravelin mit seinen Gewölben 12, und 
das äussere Ravelin B. B mit seinem Vorgraben. — Die Linie 
K I giebt das Profil des Grabens 7» a. 7 mit seiner hölzernen 
Brücke an; ferner, das Profil der Facen k. 1, des Grabens 1. 1, 
und der Fausse-braye p. p. 
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B e u r t h c i 1 u n g. 

Es ist nicht in Abrede zn stellen, dass diese Befestigung 
in allen Perioden der Belagerung dem Feinde einen kräftigen 
Widerstand entgegen setzt. Derselbe muss, um die Kontreskarpe 
zu erobern, zwei halbe Monde nehmen, in denen er sich aber 
nur, des dortigen Hohlbaues wegen, mit der grössten Mühe Jogi- 
ren kann; auch wird das Innere dieser halben Monde von allen 
Werken des Platzes auf das Kräftigste bestrichen. Nach Erobe- 
rung der halben Monde wird die Besatzung das Ravelin räumen 
müssen, und gebt mittelst platter Fahrzeuge über den nassen 
Hauptgraben zurück. — Die Fausse-braye vor den Facen leistet 
ferner gute Dienste. Sie wird durch das Bonnet s gegen die 
feindlichen Rikoschettbatterien ziemlich vollkommen gedeckt, und 
da sie vom Hauptwalle durch einen nassen Graben getrennt ist, 
so kann der Feind nach ihrer Eroberung keine Eskalade auf den 
Hauplwall unternehmen, dessen Revetement durch sie gegen die 
Breschbatterien auf der Kontreskarpe vollständig gedeckt wird. 
Sie kann ferner mit grosser Hartnäckigkeit vertheidigt werden, 
da der Rückzug der Besatzung in die mittlere Flanke vollständig 
gesichert ist. 

Nach dem Uebergange über den äusserst kräftig bestriche- 
nen Hauptgraben und nach Eroberung des Bonnets und der Fausse- 
braye öffnet der Feind das Revetement des Hauptwalles und 
läuft Sturm, dessen Gelingen aber nie den Fall des ganzen Plat- 
zes nach sich ziehen kann, da die Brücken Aber den nassen Gra- 
ben 7. 7 bereits abgeworfen und die erwähnten Abschnitte längst 
dieser Graben bereits hergestellt sind. Werden aber auch diese 
erobert: so findet der Feind neue Abschnitte vor, indem die 
Brücke über den Graben 9. 9 abgeworfen, und von der Erd- 
decke der Brücke eine Brustwehr hergestellt wird. Die Erobe- 
rung dieser letzten Abschnitte muss dem Feinde nolhwendig viel 
Blut kosten, da jetzt alle Geschütze, welche in den Kasematten 8. 8 
der Nebenfronten stehen, ihr Feuer auf die feindlichen Logements 
richten. Da ferner die ganze Besatzung des Platzes nach Rimp- 
ler's Vorschrift in diese Kasematten vertheilt und mit Schiess- 
und Lebensbedarf hinreichend versehen ist, so können alle Ka- 
sematten kräftig vertheidigt, und der Platz nicht eher als ero- 
bert betrachtet werden, bis der Feind sämmtliche Kasematten, 
und zwar eine nach der andern, genommen nat. Diese innere 
Vertheidigung zwingt also den Feind, innerhalb des Platzes, ge- 
gen jede Front einen besondern Angriff auszuführen, wozu au- 
genscheinlich ein grosser Aufwand an Zeit und Milte! notwen- 
dig wird. — In Allgemeinen ist daher der Widerstand dieser 
Befestigung sehr gross. Der Feind muss fünfmal Breschbatte- 
rien bauen, nämlich 1) gegen die halben Monde, 2) gegen die 
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Fausse-braye ; 3) gegen die Facen k I ; 4) gegen das Revetement 
der Abschnittsgraben 7. 7 ; — und 5) gegen das Revetement der 
Abschnittsgräben 9. 9. — Alle Bckleidungsmauern sind ferner 
nach Speckleschen Grundsätzen dem direkten Feuer des Fein- 
des so lange entzogen, bis derselbe auf der Krete des Glacis 
erscheint. 

Die Abschnitte, welche die überbrückten Graben gewähren, 
sind in jeder Beziehung denen vorzuziehen, welche erst im Laufe 
der Belagerung im Innern der Bastione errichtet werden, und 
die bekanntlich ihrer Bestimmung höchst selten entsprechen, da 
es immer an Zeit und Material fehlt, um ihnen die nöthige Stär- 
ke zu geben. Gewöhnlich sind nämlich die Böschungen des vor 
ihnen liegenden Grabens unbekleidet; der Feind kann sie daher 
leicht mit dem Säbel in der Faust wegnehmen. Will man jene 
Böschungen mit Holz bekleiden, um den Feind zu zwingen, da- 
gegen eine Breschbatlerie zu bauen, so fehlt es dazu meistens 
an Material, und wäre dies auch vorhanden , so wird die Arbeit, 
wie die Erfahrung lehrt, ihrer Mühsamkeit und des feindlichen 
Wurffeuers wegen, selten zur rechten Zeit fertig. Endlich neh- 
men alle während der Belagerung erbauten Abschnitte, wenn 
sie hinreichende Solidität besitzen sollen, die Kräfte der Garnison 
dergestalt in Anspruch, dass die Vertheidigung nur dabei leiden 
kann. Alle diese Nachtheile fallen bei den im Voraus gebauten 
Abschnitten Rimpler's fort. Die Erddecke der Abschnittsgraben 
kann in einer Nacht von den Brücken förtgenommen und zur 
Brustwehr angeschüttet werden, um schon am Morgen Abschnit- 
te zn erhalten, deren vorliegende Graben nass, 36' breit, 25' 
tief, an beiden Böschungen mit Stein bekleidet sind, und daher 
an Widerstandsfähigkeit nichts zu wünschen übrig lassen. Man 
kann sich- nicht genug darüber wundern, dass die Erbauungweise 
dieser Abschnitte in der Wirklichkeit selten oder nie Anwen- 
dung fand. — Das Verdienst der Erfindung hat aber Rimpler 
nicht, denn ähnliche Abschnitte finden sich bereits bei Alghisi 
und Busca. 

Die innere Vertheidigung, welche wir schon bei Albrecht 
Dürer kennen lernten, ist von Rimpler mit Geist ausgeführt; denn 
sie sondert in der That die ganze Umwallung der Befestigung in 
lauter selbstständige Forts. Viele später berühmte Ingenieure 
haben eine innere Befestigung dieser Art dringend empfohlen. 
Nichts desto weniger hat sie bis jetzt nur eine sehr einge- 
schränkte Anwendung gefunden, hauptsächlich wohl wegen der 
Bedeutenden Baukosten, welche von ihr unzertrennlich sind. — 
Besonders merkwürdig bei der Rimpler'schen Befestigung ist fer- 
ner die ausgedehnte Anwendung grosser Defensiv -Kasematten, 
welche, wie später gezeigt werden wird, die Basis unserer neu- 
sten Befestigung ausmachen. 

7 
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Zu den Nachlheilen der Rimplcr'schcn Befestigung gehört 
dagegen, 1) dass die Werke in Verhältniss des Platzes, den sie 
einschlössen , einen zu grossen Raum einnehmen; dass sie zu 
zahlreich sind und mithin zu viel kosten. 2) Die Flanken haben 
keine vorteilhafte Lage, da sie mit den Facen, die sie bestrei- 
chen sollen, einen stumpfen Winkel bilden, was stets eine 
schlechte Bestreichung giebt, da der Infanterist in der Nacht 
maschinenmässig gerade vor sich hinschiesst. 3) Die Dcfenslinie 
ist viel zu lang, um dem kleinen Gewehr eine genügende Wirk- 
samkeit zu verschaffen. 4) Der Vorgraben 5. 5 gewährt dem Feinde 
nach Eroberung des bedeckten Weges ein bequemes Logcmcnt. 
5) Die Mittelbollwerke haben den Zweck, die Seitenbestreichung 
zu verstärken, und die Breschen, welche der Feind in die Faüs- 
se-brayep. p. legt, von den Facen n. m in den Rücken zu schies- 
sen. Wenn sie gleich diesen doppelten Zweck erfüllen, so dürf- 
ten doch ihre enormen Erbauungskosten ein entschiedenes Hin- 
derniss für ihre Anwendung sein. 

Rimpler that ohne Zweifel sehr Unrecht, seine im Allgemei- 
nen ausgesprochenen Grundsätze nicht selbst durch Zeichnungen 
zu erläutern. Kein fortifikatorischer Schriftsteller darf hoffen, 
vom grössern Publikum verstanden zu werden, wenn er seine 
Principien nicht durch fortifikatorische Risse versinnlicht. Ue- 
berdem lehrt die Erfahrung, dass ein Projekt sich auf dem Pa- 
piere od ganz gut ausnimmt, bei dessen Ausführung man später 
auf unübersteigliche Schwierigkeiten stösst. Die beste Garantie 
für die Ausführbarkeit eines Befestigungs- Systems wird aber im- 
mer dadurch erlangt, dass man dasselbe in Zeichnungen im mög- 
lichst grossen Massstabe entwirft. Hätte Rimpler dies gethan, so 
würde er allgemeiner verstanden worden und sein Einfluss auf 
den Fortschritt der Kunst noch viel entschiedener gewesen sein. 

Literatur. 

Rimpler scheint bei seinen Studien weder durch Italiener, 
noch Franzosen, noch Holländer geleitet worden zu sein. Eine 
bemerkenswerthe Selbstständigkeit ist die Grundlage aller seiner 
Urtheile. Die berühmsten Ingenieure huldigten seinem Verdien- 
ste, sie studirten ihn und entlehnten aus seinen Werken. Der 
bekannte Schwedische Ingenieur General Virgin, eine der gröss- 
ten wissenschaftlichen Autoritäten, nennt ihn den grossen 
Rimpler. Montalembert hat die besten seiner Ideen aus ihm 
entlehnt — Rimpler wurde in der ersten Hälfte des ^.Jahrhun- 
derts in Sachsen geboren; trat in Kaiserliche Dienste, machte 
die Belagerung von Gandia, Philippsburg, Bonn, und die Ver- 
theid igungen von Riga, Bremen, Dansberg, Nymwcgen und 
Bommeln mit, und starb endlich den Heldentod J683 auf den 
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Wällen Wiens, dessen Verteidigung er gegen die Türken Ici- 

Rimpler schrieb: 1) einen dreifachen Traktat von den Fe- 
stungen, 1671, gedruckt zn Nürnberg 1673. 2) Die befestigte 
Festung, Artillerie und Infanterie, Frankfurt, 1674; erschien 
nach des Verfassers Tode unter dem Titel : Rimpler's befestigte 
Artillerie und Infanterie etc. 1719. 3) Des Ingenieur-Major's 
Scheither's furioser Sturm auf die befestigte Festung, totaliter ab- 
geschlagen von Georg Rimpler, Frankfurt a. M., 1678. 4) Georg 
Rimpler's Bedenken von der Verstärkung der ehemaligen Forti- 
iikation des Fischer-Thores der Stadt Strasburg. 1678. 

Nach Rimpler's Tode erschienen diese Schriften gesammelt 
unter dem Titel: Herrn Georg Rimplers, Ihro Römischen Kai- 
serl. Majest. weiland gewesenen Obrist -Lieutenants und Ober- 
Ingenieurs, sämmtliche Schriften von der Fortiiikation ; heraus- 
gegeben von Ludwig Andreas Herlin, Sächsischem Ingcnieur-Ka- 
pitain; Dresden und Leipzig, 1724. 

Wir nehmen gegenwärtig die Reihe der andern fortifikato- 
rischen Schriften des 17. Jahrhunderts wieder auf. 

5) Griendel von Ach auf Wankhausen, schrieb: Nova 
architectura militaris, Nürnberg, 1677* Er giebt eine grosse 
Anzahl von Methoden an, welche aber bald mehr bald weniger 
aus zwei Hauptideen zu entspringen scheinen. Wir begnügen 
uns von zweien derselben nachstehende Skizze zu geben. Die 
erste Methode ist ein gut konstruirtes Tenaillen- System, in wel- 
chem der Hauptwall von einer Faussc- brave umgeben, und der 
eingehende Tenaillen-Winkel abgestumpft ist, um Platz für eine 
tiefliegende Grabenscheere, zur niedern Restreichung des Gra- 
bens, zu gewinnen. Das Ravelin ist klein und mit einem Nie- 
derwall umgeben. — Griendel's anderes verstärktes Tenaillen-Sy- 
stem bietet eine interessante Vereinigung von Rastionen und 
Tenaillen dar. Die innere Umwallung besteht nämlich aus gro- 
ssen stumpfwinkligen Rastionen, welche sehr kurze Flanken und 
Kurtinen haben. Vor dieser bastionirten Front liegen Tenaillen, 
deren einspringende Winkel mit niedrigen Ratterien versehen 
sind; in der Kehle jeder Tenaille ferner eine Redoute mit ver- 
doppelten Flanken, welche gleichzeitig die Dienste eines Rave- 
lins für die innere Umwallung leistet. Im Hauptgraben, vor 
dem einspringenden Winkel der Tenaillen, liegt endlich ein wirk- 
liches Ravelin, was sehr klein ist, aber grosse Flanken hat. — 
Bas System beurkundet viel Talent, hat aber dennoch mancher- 
lei Fehler und ist für die Ausführung zu kostbar. 

6) Zader, ein Deutscher, später in schwedischen Diensten, 
schrieb: Manualae fortificatoriae, oder Handbüchlein von der 
Festungsbaukunst, Alten- Stettin, 1679. Seine Bastione habeo 
gleich lange Facen und Flanken; die Fausse-brayefacsn greifen 
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weit über den Schulterpunkt hinaus, und decken eine Defensiv- 
. Kasematte, die frei vor den Bastionsflanken im Graben liegt* und 
welche ihre Verbindung mit dem Hauptwalle durch eine glacis- 
förmige Grabenscheere erhält. Die Raveline haben eine Fausse- 
braye und Kaponiere zum Rückenfeuer. Der geräumige bedeck- 
te Weg hat in den Saillants Bonnets und Geschützbänke, in 
den eingehenden Winkeln aber keine Waffenplätze, sondern 
kleine Redans, die als Reduits dienen. Vor dem Glacis liegt ein 
Vorgraben und ein zweiter bedeckter Weg mit Waffenplätzen, 
in denen eine bonnetirto Flesche und kasemattirte Rednite liegt. 
Kaponieren in der Kontreskarpe vertheidigen den Graben. — 
Die Befestigung zeigt viel gute Ideen, doch machen die vielen 
Kaponieren sie sehr kostspielig. — Ein anderes tenaillirtes System 
ist nach ähnlichen Grundsätzen entworfen. 

7) Borgsdorf, schrieb: Die unüberwindliche Festung, Ulm 
1682; ferner: Die befestigte Stütze eines Fürstenthums, durch 
Borgsdorf, Ingenieur, Nürnberg 1686; und: Academia fortifica- 
toria, Wien 1694. Eine von ihm gegebene Tenaillen-Befestigung 
ist mit unwesentlichen Veränderungen fast ganz von Griendel 
von Ach entlehnt. Er hat gar keine Aussenwerke, aber auf der 
Kontreskarpe vor den ein- und ausspringenden Winkeln grosse 
Waffen platze. Er hatte sich mit Rimpler's Grundsätzen bekannt 
gemacht, war aber in ihrer Anwendung nicht glücklich. 

8) Klengel 1682, General in Sächsischen Diensten* gab 
eine Manier an, welche bei der alten Befestigung von Dresden 
angewandt wurde. Sein bastionirter mit einer Fausse-braye 
umgebener Hauptwall hat kurze Facen und lange Flanken. Die 
Facen der Fausse-braye sind vom Haupt walle durch einen Gra- 
ben abgesondert und ihre Flanken retirirt Vor der Kurtine, 
auf der Fausse-braye, lieg^ ein hoher Kavalier, der den Wall- 
gang der Fausse-brayefacen bestreichen soll; eine Anordnung, 
die von Speckle entlehnt ist. Die Fausse-braye ist übrigens be- 
kleidet, und hat in der Spitze, unter dem ßonnet, eine massive 
Kaponiere zur Geschützvertheidigung, die mit dem Absonde- 
rungsgraben komraunizirt. Das Havelin ist klein, der bedeckte 
Weg einfach. Die Befestigung enthält manches Gute und bleibt 
immer insofern interessant, als sie wirkliche Anwendung fand, 
dessen sich nur wenige deutsche Ingenieure damaliger Zeit rüh- 
men konnten. 

9) Werthraüller, schrieb: Der Probierstein der Inge- 
nieure, Frankfurt a. M. 1685; ferner: Der Kommandanten Spie- 
gel, Frankfurt a. M. 1685; und: Schauplatz der alten und neu- 
en Fortifikations-Majtimen. Frankfurt a. M. 1691. Er gab ein ba- 
stionirtes System an, das viel Aehnlichkeit mit KlengePs bat, nur 
mit dem Unterschiede, dass sich bei Werthmüller Orillons und 
eine glacisförmige Grabenscheere finden; auch ist sein Ravelin 
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grösser und mit einem Reduit and Bonnet versehen. Der be- 
deckte Weg in zwei Terrassen, nach Speckle ausgeführt, hat in 
den Waffenplätzen kleine Fleschen. — Es hat diese Manier mit 
der Klengclschen den Fehler gemein, dass die langen Bastions- 
flanken dem feindlichen Feuer durch nichts entzogen sind. — 
Werthmüller's Vorschläge zur Verbesserung der Manier des fran- 
zösischen Ingenieurs Grafen Pagan sind unwesentlich; aber eine 
Tenaillen- Befestigung nach praktischen Ideen angeordnet. — 
Werthmüller hatte sich tadelnd Uber mehrere Grundsätze Rimp- 
ler's ausgesprochen. Der Ingeniur Suttinger, ein Schüler des 
letztern, nahm sich seines Lehrers an, woraus ein heftiger 
mehrere lahre dauernder Streit entstand, an welchem das ge- 
lehrte Publikum viel Theil nahm. 

10) I^andsberg's Tenaillen -System. Ob- 
gleich sich, wie schon erwähnt wurde, die ersten Ideen der Te- 
naillen-Befestigung schon bei den altern italienischen Kriegsbaumei- 
<stern finden, und obwohl Alexander von Groote, Griendel von Ach, 
Zader, WcrlhmUller und Andere, ziemlich vollständige Tenaillen- 
Befestigungen aufstellten ; so muss dennoch Landsberg als der 
eigentliche Erfinder dieser Befesligungsform angesehen werden, 
weil er der erste Ingenieur war, der die Vorzüge derselben be-, 
stimmt entwickelte. Landsberg verwirft die Anwendung der 
Bollwerke aus folgenden Gründen: 

Die Flanke ist in der Bastionär- Befestigung der wichtigste 
Theil, weil durch sie die beiden andern Linien, d. h. die Face 
and Kurt ine, ihre Verteidigung erhalten, und dennoch fällt 
die Flanke unter diesen drei Linien am kürzesten aus. 
Will der Feind in einer Bastionsface Bresche legen, so demon- 
tirt er zuvörderst die Flanke, welche jene Faoe beschiesst, und 
ist dies geschehen, so wird ihn die Face des Baslions, in welcher 
Bresche gelegt ist, so wie die Nebenflanke der Kurtine, gewiss 
nicht an der Ersteigung der Bresche hindern, weil er von die- 
sen Linien fast gar nicht beschossen werden kann. Mit der Ver- 
nichtung der Flanke ist also das grösste Widerstandsmittel aus 
dem Wege geräumt. Man wende daher eine Befestigung an, in 
welcher die Flanken möglichst gross ausfallen, damit sie dem 
Feinde einen möglichst grossen Widerstand leisten. Eine solche 
Befestigung ist das Tenaillen- System, denn es besteht nur aus 
sehr grossen Flanken. — Landsberg stellt die ausspringenden 
Winkel seiner Tenaillen auf 60° fest, und will die Länge der 
Schenkel (Defcnslinien), welche jene Winkel einschliessen, nach 
Umständen 40 — 80 Ruthen gross machen. 

Konstruktion. Nach diesen einfachen Bestimmungen haben 
wir in Fig. 9 Tab. IV. ein tenaillirles Neuneck entworfen. Die Län- 
ge der Sireichlinien würde am zweckmässigsten zu 60 Ruthen, 
anzunehmen sein ; um aber die Anwendbarkeit der Tenaillen-Be- 
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festigung in ihrem ganzeu Umfange zu zeigen, haben wir das 
ungünstigste Verhültniss gewählt und die Defenslinien a d zu 40° 
fest gestellt. Um das Neuneck zu konstruiren, beschreibe man 
mit 87£ Ruthen einen Kreis, und trage in denselben die äussere 
Polygone a b zu 60 Ruthen hinein. Man ziehe die Radien a c» 
und b c, so sind diese Linien die Kapitalen der Befestigung. 
An diese Kapitalen trage man auf den Punkten a und b die Win- 
kel x uud y, jeden zu 30 Grad, verlängere die Schenkel der an- 
getragenen Winkel, bis sie sich in d schneiden: so giebt die nach 
innen gebrochene Linie a d b die Gestalt der Tenaille an. — 
Mit dieser Linie werden alle andern Linien nach innen und aus- 
sen parallel gezogen. Das ganze Werk umgiebt zuvörderst ein 
5° breiter und 6' tiefer Vorgraben e. e. e, in dessen Milte ein 
6' tiefer und 18' breiter Abzugsgraben (Cunette) liegt. Hierauf 
'» folgt die Enveloppe (Kontregarde) f f f , deren ganze Anlage 5° 
beträgt, und die von Landsberg „bedeckter Weg" genannt 
wird, weil sie die Stelle desselben vertritt Die ausspringeoden 
Winkel dieser Enveloppe sind auf 18° mit einem 4 — 5' hohen 
Bonnet versehen. Der in seiner Mitte mit einer Cunette ver- 
sehene Haupt graben g. g. g. ist 9° breit und V tief, und enthält 
durch die Fausse-braye h. h. h, welche mit der Enveloppe glei- 
che Anlage hat, seine niedere Verthcidigung. Die Fausse-braye, 
welche unmittelbar vor sich noch einen Abzugsgraben hat, wird zur 
Vermehrung der Widerstandsfähigkeit am ausspring8nden Winkel 
abgestumpft, und ist daselbst mit einem Bonnet versehen. — Der 
drei Ruthen breite und 12' tiefe Graben i. i. i. i trennt die Fausse- 
braye vom Hauptwall, welcher 6° Anlage erhält. In seinem ein- 
springenden Winkel liegt das Redaus 1. m. n, welches zur bes- 
sern Bestreichung der Fausse-braye und des Absonderungsgrabens 
dienen soll. Es springt mehr oder weniger vor, je nachdem dies die 
Umstände erfordern und kann sogar ohne wesentliche Nachtheile 
ganz weggelassen werden. — Die Befestigung wird nach innen 
durch einen kreisförmigen 5° breiten und 4' tiefen Graben ge- 
schlossen, in welchem Redouten 1. 1 t erbaut sind. 

Besondere Einrichtungen. Zwischen diesen Werken 
befinden sich kasemattirte Redouten , deren Zwecke verschieden 
sind; die Redouten o. o dienen als Pulver- Magazine; sie liegen 
entfernt, damit eine mögliche Explosion die Stadt nicht beschä- 
dige. Die Redouten p. p. sind für Geschütz und kleines Ge- 
wehr eingerichtet, und sollen den Feind in den Rücken nehmen, 
wenn er sich in der Fausse-braye logiren will. Die übrigen Re- 
douten in den Kehlen der Tenaillen und dem innern Graben 
sind sämmtlich zur Verteidigung eingerichtet, und bestreichen 
den innern Raum der Befestigung. — Die Rampen 1. 2. 3 füh- 
ren in den innern Graben und in die Potenten 4. 5* 6, durch 
den Hauptwall nach der Fausse-braye. 
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Profile* Die Beschaffenheit der Profile ergiebt sich aus 
der Linie L M, Tab. IV. Der Hauptwall erhebt sich 9' über den 
Horizont, oder auch mehr, je nachdem es die Umstände erfor- 
dern. Sämmtliche Werlte sind nur mit Rasen bekleidet; Mau- 
erwerk kommt gar nicht vor. Der Wasserhorizont liegt 4' — 
6' lief. 

Beurtbeilung. Landsberg war 1670 geboren, kam 1733 
aus Holländischen Diensten in Sächsische, und starb 1746 als Gene- 
ral-Major. Er lebte also lange in Deutschland und schrieb daselbst 
einen Theil seiner Werke. — Vielleicht hat es nie einen Inge- 
nieur gegeben, der in seinen Raisonnemeuts weniger von Vor- 
urthcilen befangen und mehr geeignet war, das Gute fremder 
Befestigungen in sich aufzunehmen und mit eignen Ideen zu ver- 
schmelzen, wie Landsberg. Mit seltner Offenheit gesteht er ein, 
dass die meisten und besten seiner Ideen von Speckte und Riinp- 
ler herrühren, ein Geständniss, dass um so mehr Anerkennung 
verdient, da es nur zu bekannt ist, wie oft Ingenicure, die be- 
rühmtesten nicht ausgenommen, geneigt gewesen sind, sich mit 
fremden Federn zu schmücken. Landsberg verband ferner mit 
gründlicher theoretischer Kenntniss eine glänzende Kriegscrfah- 
* rung, denn er war durch sechszehn Belagerungen praktisch ge- 
bildet. Indem er sich für die Tenaillen-Befestigung entschied, 
war er nicht blind für die Anwendung der Bollwerke. Mit Sach- 
kenntniss zergliederte er ihre Vorzüge und Nachtheile, ja er 
bereicherte die Bastionär-Befestigung durch schätzbare Ideen, 
und trat folglich gegen sich selbst in die Schranken. Das Stu- 
dium seiner Werke ist daher ganz besonders geeignet, das Ur- 
theil zu schärfen und neue Ideen auzuregen. 

Landsberg hat mehrere Entwürfe zu Tenaillen-Befestigungen 
geliefert. Der oben beschriebene ist der einfachste, und seine 
wesentlichen Vorzüge bestehen in Folgendem. 

1) Der bedeckte Weg, oder, wie wir ihn genannt haben, 
die Km cloppe, leistet viel Widerstand, denn er wir4 durch sechs- 
zehn Kanonen, deren Feuer das vorliegende Terrain bestreicht, ver- 
theidigt. Hat der Feind diese Geschütze demontirt und die En- 
veloppe erstiegen, so wird ihm das Logement auf derselben durch 
Mangel an Raum und Erde sehr erschwert. 

2) Die Fausse-braye vert heidigt mit 9 Kanonen den ITaupY- 
graben, und beschiesst das Logement des Feindes auf der Enve- 
loppe unter den günstigsten Umständen. Der eingehende Win- 
kel der Tenaille wird bis zur Sohle des Hauptgrabens in allen 
seinen Theilen bestrichen. Da diese Bestreichung bei der grös- 
sern oder geringem Höhe des Walles nicht immer möglich ist, 
so hat man auf diesen Umstand einen Haupteinwurf gegen die 
Tenaillen-Befestigung begründet, den aber Landsberg durch sei- 
ne niedere Grabcnverlheidigung glücklich beseitigte; auch könn- 
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te statt der Fansse-braye eine Kasematten -Anlage im eingehen- 
den Winkel diesen Zweck noch vollkommener erreichen. 

* 

3) Gleichzeitig mit der Fausse -brave bestreicht der Haupt- 
wall durch sechs Kanonen den Hauptgraben. Gelingt es dem 
Feinde, Trotz des vereinigten Feuers des Hauptwalles und der 
Fausse-braye, durch den Hauptgraben zu gehen, die Fausse-braye 
zu nehmen, und sich auf derselben zu logiren, so ist er dem 
heftigsten Feuer ausgesetzt. Das vorspringende Redaus bestreicht 
endlich den Fuss des Hauptgrabens, und erschwert das Bestei- 
gen desselben. 

4) Die für Geschütz und kleines Gewehr eingerichteten Re- 
douten p. p des Hauptgrabens erschweren dem Feinde das Pas- 
siren des letztern, und wollen vernichtet sein, bevor er seine 
Batterien gegen die Fausse-braye aufführt. 

5) Ist endlich der nauptwall genommen, so gewahrt der 
innere trockne Graben, durch die Rcdouten von allen Seiten 
wirksam bestrichen, der Besatzung einen neuen Schutz. Ein so 
anhaltender Kampf im Innern der Verwallung giebt einer ent- 
schlossenen Besatzung nicht selten Gelegenheit, ihre Streitkräfte 
zu sammeln, über den ermatteten Feind herzufallen und ihn in 
den Hauptgraben zurück zu treiben. 

6) Wir haben die Tenaillen-Schenkel oder die Defenslinien 
zu 40 Ruthen angenommen, um, wie schon erwähnt, das ungün- 
stigste Verhältniss zu wählen, und dennoch wird der Feind von 
einer einzigen Flanke durch 31 Kanonen beschossen, die er de- 
montiren muss, bevor er es wagen darf, den Hauptwall zu stür- 
men. Dagegen hat er bei einer Bastionär- Befestigung deren 
Flanken von mittlerer Grösse sind, nur 8 Geschütze zu demon- 
tiren (wenn nämlich keine Kasematten existiren), um die Flan- 
ken zum Schweigen zu bringen. Ein bedeutender Unterschied! 
Verlängert man aber die Defenslinien auf 60 Ruthen, was ohne 
Beeinträchtigung der Wirkung des Geschützes und kleinen Ge- 
wehrs möglich ist, so wird jede Flanke durch 46 Kanonen ver- 
theidigt, woraus denn znr Genüge hervorgeht, dass alleTenaillen 
eine ungleich kräftigere Bestreichung gewähren, als die Boll- 
werke. — Die Möglichkeit endlich, die Defenslinien nach Um- . 
ständen zwischen 40 und 80 Ruthen festzustellen, je nachdem die 
Lokalität grössere oder kleinere Linien erfordert, giebt derTe- 
naille die Eigenschaft, dass sie allen Terrain -Verhältnissen mit 
Leichtigkeit angepasst werden kann, und dieser Umstand trägt 
wesentlich zur Bevorzugung dieser Befestigungsform bei. Der 
Anwendung der Bollwerke auf lokale Verhältnisse stehen dage- 
gen oft unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen, und wenn man 
ihre Defenslinien einer ähnlichen Variation unterwerfen wollte, 
so würden zwischen den Facen, Flanken und Kurtinen grosse 
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Missverhällnisse entstehen; die Defenslinie bleibt aber unter 
allen Umständen die Basis der Anordnung. 

7) Endlich ist zu den Vorzügen der Landsberg'schen Be- 
festigung der Umstand zu rechnen , dass sie sich vorzugsweise 
zu grössern provisorischen Anlagen eignet. Die steinernen Re- 
douten würden in diesem Falle in hölzerne Blockhäuser zu ver- 
wandeln sein. 

Nachlheile dieser Befestigung sind dagegen, 1) dass in dersel- 
ben alle Traversen verworfen werden. Landsberg wähnt durch 
das 4' hohe Bonnet im ausspringenden Winkel die Linien ge- 
gen die Enfilade zu sichern, welches aber bei dem gegenwärtig 
ausgebildeten Rikoschettschusse keinesweges der Fall ist, denn 
nur die Geschütze, welche dem Bonnct zunächst stehen, sind ge- 
deckt. Will man sie aber sämmtlich durch Traversen gegen das 
Iükoschettiren sichern, so findet nur die Hälfte der Geschütze auf 
der Feuerlinie den nöthigen Raum. Will man sie daher unbe- 
schadet ihrer Anzahl sicher stellen, so bleibt kein anderes Mittel 
übrig, als Kasematten anzulegen, wie es Montalembert in seinem 
Tenaülen- System gethan hat. 

2) Der Mangel eines eigentlichen bedeckten Weges nebst 
vorliegendem Glacis ist sehr fühlbar, denn der Feind kann ohne 
Weiteres seine Batterien gegen die Envcloppe auffuhren. 

3) Bei Ausfällen ist ferner die Garnison von der Enveloppe 
aus schlecht soutenirt, und ihr Rückzug durch den nachdrin- 
genden Feind gefährdet. 

4) Wenn das Wasser in dem Graben gefroren ist, besitzt 
die Befestigung nicht die mindeste Sturmfreiheit. 

Literatur. 

i 

Landsberg schrieb 1) Novelle manicre de fortifier ies pla- 
ces, par I. II. Landsberg a la Haye, 1712. 2) Fortification 
de tout le monde, par LH. Landsberg, a la Haye 1712. Davon 
eine neue Auflage zu Dresden 1737, unter dem Titel: Lands- 
berg's neue Grundsätze und Entwürfe <Jer Kriegsbaukunst, Dres- 
den und Leipzig, 1737. 

Landsberg's durchdachte und stets der Erfahrung entnom- 
menen Grundsätze riefen ein neues Leben in der deutschen 
Befestigung hervor. Wir sehen ihm eine Reihe, zum Theil recht 
ausgezeichneter Schriftsteller schnell folgen. Dahin gehören 
namentlich: 

10) Voigt. Er schrieb: Nouvelle maniere de fortifier, par 
Mr. Voigt, Jena 1713. Deutsch ebendaselbst. [Die Grundsätze 
seiner Tenaillen-Befestigung sind grösstenthcils aus Landsberg 
entlehnt, doch bringt er in den einspringenden Winkeln gemau- 
erte Redouten an, was eine wesentliche Verbesserung ist Ab- 
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gesonderte Kontregarden decken den Hanptwall, nnd eine zau- 
gen form ige Grabenscheere, die durch eine Kaponiere mit dem 
Ravelin verbunden ist, deckt die genannte Redoute. Diese Be- 
festigung ist gegenwärtig in sofern interessant, als Carnot seine 
beiden Tenaillen-Entwürfe, für ein bergiges und wasserreiches 
Terrain, augenscheinlich von ihr entlehnt hat, nur mit dem Un- 
terschiede, dass bei Carnot die Grabenscheere hinter der Kontre- 
garde, bei Voigt aber vor derselben liegt. 

11) M. v. Harsch, auch Haritsch genannt, schrieb: Dis- 
sertatio de architeetnra militari, Freiburg in Breisgan, 1719. 
Er giebt eine Tenaillen-Befestigung, die das Eigentümliche hat, 
dass der Hauptwall nur aus einer einfachen krenelirten Mauer 
besteht, eine Idee, welche Carnot ebenfalls bei seiner Befesti- 
gung eines bergigen und wasserreichen Terrains entlehnte, die 
zwar einen Hauptwall von Erde hat, hinter welcher aber eben 
diese Mauer als Generalabschnitt gelegt ist. 

12) Buggenhagen, 1720, Oberst in Mcklenburgischen 
Diensten, hat Bastione mit sehr kurzen Facen und sehr langen 
Flanken, vor denen niedere durch einen Graben getrennte Flan- 
ken liegen; ein Ravelin mit doppelten Flanken und einem ge- 
mauerten runden Reduit in der Kehle. Die langen Flanken sind 
aber dem Rikoschettschusse ganz Preis gegeben; auch hat die 
Gestaltung des Hauptwalles viele andere Fehler. Interessant 
bleibt aber der bedeckte Weg. In seinen eingehenden Waffen- 
pl ätzen liegen Traversen, welche als bedeckte Kaponicren einge- 
richtet sind, um die Breschen des bedeckten Weges zu bestrei- 
chen. Wir müssen daher Buggenhagen die Ehre der Erfindung 
der Hohltraversen (denn seine Kaponieren sind nicht anders) 
beilegen, eine Erfindung, welche in neuester Zeit so vielfach zur 
Anwendung gekommen ist. Der bedeckte Weg besteht ferner 
wie bei Speckle aus zwei Terrassen. Vor den Bastionskapitalen, 
am Fusse des Glacis, liegt eine Lünette, ganz in der Art, wie sie 
später von der französischen Ingenieur- Schule zu Mezieres vor- 
geschlagen wurde. Sie erhält ihre Seitenbestreichung durch Ge- 
schützstände, die unter dem Glacis vor den Ravelinsfacen liegen. 

13) Sturm 1720, einer der fleissigsten Schrifsteller, welche 
in der deutschen fortifikatorischen Literatur aufgetreten sind. Schon 
1682 erschien sein erstes Werk; ein zweites 1692; drei Werke 
kamen 1702, zwei Werke 1703, zwei andere Werke 1704 heraus; 
endlich erschienen 1718, 1719 und 1729 seine letzten grössern 
Schriften. Von diesen zahreichen Werken nennen wir nur: 
Freundlicher Wettstreit der französischen, holländischen und 
deutschen Kriegsbaukunst, von L. C. Sturm, Augsburg, 1718. 
1740. Ferner: Architectura militaris hypothetico - eclectica, 
oder gründliche Anleitung zur Kriegsbaukunst, aus den Hypo- 
thesiLus und Erfindungen der meisten und besten Ingenieurs 
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dargestellt, von C. L. Sturm. Wien und Nürnberg 1729, 1739, 
1755. In diesem Werke beschreibt und kritisirt er 89 Befesti- 
gungs-Manieren der Deutschen, Franzosen und Niederländer. 
Die merkwürdigste seiner Arbeiten bleibt stets die von ihm, im 
Grundrisse und Profil ausgeführte Rimpier'schc Befestigung, wel- 
che wir bereits kennen lernten, und die im Freundlichen 
Wettstreite beschrieben ist — Unter den, von ihm selbst her- 
rührenden Bastionär- und Tenaillen-Befestigungen, die grössten- 
theils Zusammenstellungen anderer Ingenieure, namentlich aus 
Coehorn und Rimpler entlehnt sind, nennen wir nur Folgendes: 
t)er Hauptwall hat spitze nicht zu grosse Bollwerke; koncave 
durch ein Orillon gedeckte Flanken nach Vauban; auf jedem Flü- 
gel der Kurtine einen Kavalier, dessen eine Flanke die gegen- 
über liegende Bastionsface bestreicht, und dessen andere Flanke 
das Innere des ihm zunächst liegenden Bastions beherrscht, — 
eine Idee, die aus Speckle entlehnt ist. Eine bastionirte Graben« 
scheere deckt die Kurtine, und flankirt die Fausse-braye, welche 
vom Bastion durch einen trocknen Graben vollständig getrennt 
und mit Defensiv- Kasematten versehen ist. Ein offener doppel- 
ter Grabenkoffer verbindet die Grabenschere mit dem Ravelin, 
das sehr geöffnet ist, aber wenig vorspringt, und in seiner Kehle 
mit einer glacisftirmigen bedeckten Kaponiere versehen ist. 
Obwohl diese Befestigung durchdacht ist und zu mancherlei Un- 
tersuchungen Anlass geben kann ; so hat sie doch auch entschie- 
dene Fehler. 

14) Herlin 1722, gab Rimpler's sämmtliche Schriften, 
Dresden Leipzig 1724, heraus; und schrieb ausserdem: Wohl- 
gegründete Untersuchung des von Herrn J. A. Cass projektiven 
Dreiecks Royais, nebst böchstnöthiger Ehrenrettung Rimpler s, 
von Herlin, Kdnigl. Major in Pohlen Ingenieur, Dresden, 1722. 
Er selbst hat eigentlich kein System aufgestellt, sondern behan- 
delt nur die Rimpler'schen Grundsätze, und da wir diese bereits 
kennen lernten, so kann das hieher Gehörige übergangen werden. 

15) Glaser 1728, schrieb: Vernünftige Gedanken von der 
Kriegsbaukunst, erste Probe, Halle, 1728. Ein in jeder Bezie- 
hung höchst lehrreiches Buch, in welchem die damaligen Neu- 
bauten von Dresden, Braunschweig, Mainz, Magdeburg, Würz- 
burg, Hameln, Erfurt etc. so wie die Ideen Dürer's, Speckle's, 
Rimpler's, Coehorns, Dil lieh's und Sturm's eben so umsichtsvoll 
als unparteiisch gewürdigt werden. Seine eigne Befestigung ist 
folgende: Bastione, welche sich in Verbindung mit dem Ravelin 
der LandsbergschenTenaillenform nähern, sind durch eine gerade 
Kurtine verbunden. Ravelin mit Fausse-brayen und gemauerten 
Reduits, glacisförmige Graben scheeren und abgesonderte Fausse- 
brayen liegen vor dem Hauptwalle, und ein guter bedeckter 
Weg, der sich nach Speckle in zwei Terrassen erhebt und dessen 
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Glacis in einen Vorgraben ausläuft, umgiebt das Ganze. Die 
Saillants des Glacis sind nach Rimpler durch einen trocknen Gra- 
ben abgeschnitten, und mit halbmondförmigen Waffenplätzen ver- 
sehen, die sich etwas üBer das Glacis erheben, damit ihre Flan- 
ken über dasselbe wegfeuern, und sich in der Front, so wie im 
Rücken, gegenseitig ilankircn können. Im Innern dieser Waf- 
fenplätze werden viereckige gewölbte oder bedeckte Thürme, 
die mit doppelten Stockwerken, mit Schiessscharten und Machi- 
eoulis versehen sind, angelegt, eine Anordnung, welche die Ver- 
teidigung sehr verstärkt, und später von Gassendi und Dufour 
benutzt wurde. Die Kontreskarpe des trocknen Vorgrabens 
geht sehr sanft in die Höhe, wodurch nach Glaser's Ansicht 
die Ausfälle sehr begünstigt werden. Unstreitig diente diese 
Einrichtung dem Glacis en contrepente des General Carnot zum 
Muster. Im Innern des Bastions, zwischen seinen Facen, liegt 
eine viereckige liedoute, die als Abschnitt dient. Viele andere 
Details der Befestigung sind von Interesse. In seinen Profilen 
giebt Glaser eines ohne Mauerwerk, eines mit halber Bekleidung, 
und ein drittes mit einer Defensions-Kasematte unter dem Haupt- 
wall, die als Perpendikulär - Kassematte eingerichtet ist. Im 
Ganzen genommen ist diese Manier eine der besten, welche in 
der Bastionär- Befestigung aufgestellt wurde. 

13) Herbort, 1734, schrieb: Nouvelle maniere de forti- 
fier les places, Augsburg 1734. Er war Major und Bau-Direktor 
in Würtemberg. Diensten, und gehört unstreitig zu den ausge- 
zeichnetsten deutschen Ingenieuren. Er giebt eine Tenaillcn- 
und eine Bastionär-Manier an. Erstere hat folgende Bestand- 
teile: In der Mitte jedes Polygonwinkels und in der Milte der 
Seite liegt eine aus krenelirten Mauern bestehende Redoute, 
deren Facen 60° Oeffnung haben. Sie ist der Kern der Befe- 
stigung, um den sich die andern Theile lagern. Zunächst wird 
sie von einer zweiten Redoute umgeben, welche aus perpendi- 
kulären Geschütz- Kasematten besteht, die durch rückwärts an- 
gebrachte Thüren und Fensler zur Bewohnung eingerichtet, und 
vielleicht schon zweckmässiger konstruirt sind, wie Bausmard's 
Abschnitts -Kasematten. Diese zweite Redoute ist durch ein 
Glacis umgeben, an dessen Fusse sich eine Kontre*garde erhebt, 
und an dessen Flügeln ebenfalls viereckige Redouten mit Dcfen- 
sionsgallerien liegen. Innerhalb dieser ganzen Befestigung 
* erstrecken sich lange Defensions - Kasernen als letzter 
General -Abschnitt. Jenseits des Hauptgrabens liegt eine zu- 
sammenhängende Couvreface, und in den eingehenden Winkeln 
derselben wieder eine kasemattirte Redoute. Der bedeckte 
Weg erhebt sich in zwei Terrassen, und ist mit einer krenelir- 
ten Mauer verschen, von der aus die Pallisaden und der vordere 
Thcil des bedeckten Weges bestrichen werden. Zur Bestrei- 
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chung des Glacis liegen auf den Kapitalen, ausserhalb des be- 
deckten Weges Kaponieren. Das merkwürdigste dieser geist- 
reichen Befestigung, welche wir nur in ganz allgemeinen Zügen 
raittheilen, sind ihre Kascmattirungen, besonders die grossen 
Abschnittskasernen, in denen wir die Grundlage aller spätem 
Anlagen und Vorschläge dieser Art sehen müssen. — Von Her- 
bort's bastionirter Manier bemerken wir nur, dass sie aus langen 
Facen mit Orillons und aus dreifachen Flanken besteht. Die 
Kurtine bildet eine grosse Defensions- Kaserne, und hinter der 
Bastionskehle liegt ebenfalls eine solche Kaserne. — • Wir wer- 
den bei Bousmard auf diese Kasernen zurück kommen. 

16) König August von Pohlen, 1737, hat nach Rimp- 
ler's, Landsberg's und Herbort's Ideen, mehrere tenaillirte Befesti- 
gungen mit Rückenverthcidigung und isolirten Forts entworfen. 
Landsberg hat diese Entwürfe, von denen wir folgenden skizziren, 
bekannt gemacht. Di«' Hauptumwallung ist Uberall in den einge- 
benden Winkeln mit kasemattirten Redouten verstärkt; vor die- 
sen Winkeln liegt eine kleine Lünette mit retirirten Flanken, 
und in der Kehle der Tenaillen zwei parallele Defensiv-Kasernen, • 
die einen einspringenden Winkel bilden. Die vordere Kaser- 
ne dient dem Hauptwalle als Abschnitt, während die hintere das 
Innere der Befestigung bestreicht. Die Hauplface wird jenseits 
des Hauptgrabens von einer Enveloppe umgeben, in deren ein- 
springenden Winkeln eine Lünette liegt. Die Defensiv-Kaser- 
nen bestehen aus drei bis vier Stockwerk hohen Perpendikulär- 
Gewölben. — Des Königs anderweitige Vorschläge sind zu kom- 
plicirt, und für die Ausführung jedenfalls viel zu kostbar. 

17> Pirscher, 1767, schrieb: Kurzer Unterricht von den 
Anfangsgründen der Kriegsbaukunst, Berlin, 1767. Ferner: 
Methode nouvelle et facile pour fortifier les places, Berlin 1771* 
Deutsch, ebendaselbst 1772. Der Hauptwall seiner Befestigung 
ist rund; thcils einfach mit davor liegender Lünette und trock- 
nen Graben, theils durch halbe viereckige Thürrae, nach Art der 
Alten flankirt. In den sehr breiten Gräben liegen zwei Reihen 
Aussenwerke schachbretförmig geordnet, die sich gegenseitig 
unterstützen. Die Kontreskarpe hat weder Glacis noch bedeck- 
ten Weg, sondern wird durch hufeisenförmige Vorwerke ge- 
deckt — Wir werden auf diese runden Festungen bei Monta- 
lcmbert zurückkommen, und bemerken nur, dass der Franzose 
Cugnot 1778 die Grundideen für seine Kreisbefestigung aus 
Pirscher entlehnte, der seiner Seils dieselbe aus Dürer entnahm. 
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Französische Befestigung. 

Entstehung derselben* Errard de Bar-le-Dnc. 

Der Karakter der französischen Befestigung besteht in der 
Verbindung der italienischen nnd holländischen Methode. Von 
den Italienern entlehnten die Franzosen die Profile, von den 
Holländern die Anordnung der Werke in Bezug auf den Grundriss. 

Der erste Kriegsbaumeister, welcher bei ihnen das neuer- 
fundene Feuergeschütz auf die damals übliche Befestigungs- 
methode mit Ringmauern und Thürmen anzuwenden suchte, war 
Piedro von Navarra, ein Spanier, der, nachdem er in Italien von 
den Franzosen gefangen wurde, in ihre Dienste trat. Ferner 
Micadel und Lafontaine. Keiner von diesen Ingenieuren, die 
ungefähr um das Jahr 1450 lebten, binterliess Schriften. Ein 
Jahrhundert später, um die Mitte des 16. Jahrhunderts, rief Ca- 
tharina von Medicis, Gemahlin Heinrich's IL, unter vielen andern 
Künstlern auch mehrere Kriegsbaumeister aus Italien nach 
Frankreich. Unter diesen sind hemerkenswerth : Gampi, Bellar- 
mato, Bephano und Gastriotto von Urbino. Alle diese Inge- 
nieure hingen den Grundsätzen der italienischen Basti on/ir - Befe- 
stigung an, nach denen mithin mehrere Plätze Frankreichs, 
z. B. Philippeville und verschiedene Gitadellen, ausgeführt wur- 
den. Gleichzeitig mit diesen Kriegsbaumeistern lebte der erste 
Schriftsteller, Beril de laTreille, welcher in Frankreich über Be- 
festigung schrieb. Sein Werk führt den Titel: Maniere de for- 
tifier les villes, chateaux etc. ä Lyon, 1557, Auch er war 
unbedingter Anhänger der italienischen Maximen. 

Unter der Regierung Heinrich's IV. trat sein berühmter Pre- 
mier-Minister Sully, der bereits Grossmeister der Artillerie 
war, als Oberintendant der Festungen des Reiches, an die Spitze 
der Ingenieure und bildete aus ihnen ein besonderes Korps, deren 
Mitglieder sich: Ingenieurs ordinaires du Roi nannten. Diese 
Vereinigung unterrichteter und kriegserfahrner Soldaten, welche 
der eigentliche Ursprung des spätem französischen Ingenier- 
Korps ist, hat auf den Fortschritt der Kriegsbaukunst den gün- 
stigsten Einfluss gehabt. 

Eines der ausgezeichnetsten Mitglieder dieses Korps war 
Errard de Bar-Ie-Duc, von den Deutschen auch wohl Gerhardt 
von Herzogenbusch genannt. Er schrieb : La fortification de- 
monstree et reduite en art, Baris 1594, 1604, 1620. InV 
Deutsche übersetzt von Theodor de Bry, Frankfurt 1640, Op- 
penheim 1620. Errard geht von folgenden Grundsätzen aus: 
1) der ausspringende Winkel des Bastions muss 90° betragen; 



Digitized by Google 



• • 1 

* y 

— 111 — 

wenn aber Unregelmässigkeiten des. Terrains den Ingenieur 
zwingen, diesen Winkel kleiner zu machen, so darf derselbe 
doch nie unter 60° sein. 2) Die Defenslinie darf nur '65 — 75° 
betragen. 3) Die Flanken des Bastions müssen so gestellt wer- 
den, dass sie gegen das feindliche Feuer möglichst gesichert 
sind. Errard's Befestigung, Tab. VIII, Fig. 1, nach diesen 
Grundsätzen entworfen, besteht aus rechtwinkligen kleinen Ba- 
stionen, die durch eine zweckmässig angeordnete Kurtine ver- 
bunden sind. Die Flanken a b stehen senkrecht auf die Ba- 
stionsfacec c b, sind wie bei den Italienern retirirt und mit 
einem Orillon versehen. — Errard's grösstes Verdienst besteht 
darin, dass er der Erste war, der die Defenslinie höchstens auf 
75° feststellte. Seine rechtwinkligen Bastione sind von Speckle 
entlehnt, und das unzweckmässige dieser Anordnung bereits in 
der Beurtheilung dieses Ingenieurs erwähnt Die Konstruktions- 
methode für seine Befestigung war schwerfällig und unpraktisch. 
Im höchsten Grade ungereimt aber, und durch keinen andern 
- Ingenieur nachgeahmt, ist die Stellung der Flanken Errard's, 
denn sie haben noch bei weitem weniger Sicht nach den Gräben 
vor den Bastionsfacen, die sie bestreichen sollen, wie die Flan- 
ken der Italiener, welche doch wenigstens senkrecht auf der 
Kurtine standen. Freilich können jene Flanken Errard's vom 
Feinde schwer getroffen werden, aber sie tragen dafür zur Ver- 
teidigung des Platzes auch gar nichts bei. 

Errard steht, trotz mancher Verdienste, weit hinter den 
Italienern, und noch mehr hinter Speckle zurück.' Nichts desto 
weniger hat der Umstand, dass er in Frankreich der Erste war, 
welcher mit einer gewissen Eigcnthümlichkeit über Fortifikation 
schrieb, ihm den Namen des Vaters der französischen Be- 
festigung verschafft Sein nächster Nachfolger war 

De Ville. Er schrieb: Les fortificalions, a Paris 1629, 
1636. ä Lyon, 1640, 1641. ä Amsterdam, 1672, 1675. In's 
Deutsche übersetzt zu Oppenheim 1640. Er war obre Eigen- 
tümlichkeit, und hing ziemlich strenge den Spaniern und Ita- 
lienern an. Seine Manier besteht aus stumpfwinkligen Bollwer- 
ken mit Orillons; aus kasemattirten, auf der Kurtine winkelrecht 
stehenden Flanken; aus einem kleinen Ravelin,, und einem ein- 
fachen bedeckten Wege. Diese Manier stimmt daher mit der 
von nns in Tab. II, Fig. 3. gegebenen, verbesserten italienischen 
Methode fast ganz überein. 

Manier des Grafen Pagan. 

' Pagan, der in den Kriegen Ludwig's XIII. Zeuge des gerin« 
gen Widerstandes der Festungen gewesen war, suchte durch 
neue Kombinationen, die zum Thcil sehr glücklich ausfielen, der 
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Befestignngskunst neue Widerstandsmittel zu verleihen. Trotz 
seiner Vorgänger mnss er als der eigentliche Stifter der fran- 
zösischen Befestigung angesehen werden., denn er war es, der 
zuerst die holländische Befestigung mit der italienischen zu ver- 
binden suchte. Von jener entnahm er den auf faktischen 
Verhältnissen beruhenden Grundriss der Werke, und 
von dieser die Profile, welche er jedoch wesentlich verbesserte. 

Pagan ging von folgenden Grundsätzen aus: 1) Weder die 
auf der Kurtine senkrecht stehenden Flanken des Bastions, noch 
die Nebenflanken der Kurtine können ihren Zweck, die Ba- 
stionsfacen zu bestreichen, erfüllen, weil der Infanterist nie 
schräg, sondern immer senkrecht auf der Brustwehr anschlägt, 
hinter welcher er steht. Die Flanke e f Fig. 2, Tab. VIII. 
muss daher senkrecht auf der Defenslinie f a stehen, wenn die 
Bastionsfacen wirksam bestrichen werden sollen. 2) Die Defens- 
linie darf nie grösser wie die Schussweite des kleinen Gewehrs, 
mithin höchstens 70° gross sein. 3) Die Befestigung muss nach 
dem Beispiele der Holländer auf Gross-, Mittel - und - Klein- 
Royal berechnet sein. In Gross -Royal beträgt die äussere Po- 
lygone 100 Ruthen, in Mittel- 90°, in Klein -Royal 80°; dann, 
wird in Gross-Royal die Defenslinie 70° lang. Der Konstruktion 
seiner Manier legte Graf Pagan folgende Bestimmungen zum 
Grunde: Die Senkrechte c d, durch deren Endpunkt d die De- 
fenslinien a f und b g gezogen wurden, war stets 15° lang, 
ausgenommen bei dem Vierecke, wo dieselbe auf der äussern 
Polygone a b beschränkt wurde, damit die flankirten Winkel 
nicht weniger als 60° enthielten. Die Bastionsfacen b e waren 
immer fast der Polygonseite gross, wodurch die Kehle des 
Bastions hinreichend breit ward, um die Anlegung drei Stock- 
werk hoher Flanken f i, deren unterste retirirt wurde, möglich 
zu machen. Auf diesen drei Flanken konnten im Ganzen 13 
Geschütze stehen. — Innerhalb des auf diese Weise bestimmten 
äussern Bastions legte er ein zweites i 1 ra an, welches von 
dem äussern durch einen breiten und • tiefen Graben n o ge- 
trennt, und das eben so hoch und solid wie jenes erbaut wurde. 
Dies innere Bastion sollte der Besatzung als Abschnitt dienen, 
wenn die Bresche des äussern vom Feinde erstiegen wurde. Der 
Hauptgraben erhielt 8° Breite, und die Kontreskarpe wurde pa- 
rallel mit den Facen des Bastions gezogen. Das Ravelin erhielt 
25° zur Face und 15° zur Halbkehle, wodurch es hinreichend 
gross wurde, um in sich noch ein zweites kleineres Ravelin c 
aufzunehmen, was mit Mauer verkleidet von dem grössern Ra- 
velin durch einen Graben getrennt war, und diesem als Abschnitt 
diente. Vor den Bastionsfacen und parallel mit ihnen wurde das 
Werk p q gelegt, das von den Holländern entlehnt war, und 
Kontregarde genannt ward. Es erhielt 7£°, sein Graben, wie 
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der des Ravelins 6° und der bedeckte Weg 2° Breite. Der 
Wallgang der innern und äussern Bastione lag 18', und der der 
Aussenwerke 12' über den Bauborizont. 

Ausser dieser Manier giebt Pagan noch eine zweite an, die 
er selbst die verstärkte nennt. Fig. 3, Tab. VIII. Ihr Haupt- 
wall ist derselbe, doch umgiebt ihn eine zusammenhängende, 
i2\° breite Enveloppe a b c d, deren Profile gleiche Beschaf- 
fenheit mit den Aussenwerken der vorigen Manier haben. In 
der Mitte dieser Enveloppe sind, wie bei dem Hauptwaile, ver- 
dreifachte Flanken angebracht, deren niedrigste aber hier, we- 
gen Mangel an Raum, nicht retirirt ist. Vor der Enveloppe lag 
endlich ein kleines einfaches Ravelin. 

Beurtheilung. 

Die Befestigung des Grafen Pagan zeigt vom tiefsten Nach- 
denken über das Wesen der Kunst und dokumentirt das umfas- 
sende müitairische Genie ihres Urhebers. Zu ihren wesentlichen 
Vorzügen sind zu rechnen: 1) Die Räumlichkeit der Bastione, 
deren Nothwendigkeit bei Beurtheilung der italienischen Befe- 
stigung bereits dargethan wurde. 2) Das Längenverhältniss zwi- 
schen Face, Flanke und Kurtine, das sehr zweckmässig ist. 
3) Die senkrechte Stellung der Flanke auf der Defenslinie ist als 
ein höchst wesentlicher und entschiedener Fortschritt der Befe- 
stigungskunst zu betrachten, Man hat bis dahin immer die Ehre 
dieser höchst wichtigen Erfindung dem Grafen Pagan zugeschrie- 
ben. Wir haben aber bereits dargethan, dass Speckle fast um 
hundert Jahre früher diese Flankenstellung angab. Nichts desto- 
weniger bleibt dem Grafen Pagan das grosse Verdienst, die Vor- 
theile dieser Anordnung erkannt und zur Basis seiner Befestigung 
gemacht zu haben. 4) Die Profile sind bei ihm viel zweckmäs- 
siger angeordnet, als bei seinem Vorgänger. 5) Die Verdoppe- 
lung des Ravclins kann die Vertheidigung des Platzes nur ver- 
mehren, da der Feind gezwungen ist, ein Ravelin nach dem an- 
dern zu nehmen. 6) Dasselbe gilt von der Kontregarde p q, 
die der Feind erst erobern muss, bevor er zum Angriff gegen 
das Bastion vorschreitet. — Die Kontregarde in dieser Gestalt 
scheint übrigens aus dem halben Monde, den die Holländer vor 
den Bastionsfacen legten, entsprungen zu sein, indem man die 
Flanken wegliess, und ihre Facen bis auf den Ravelinsgraben ver- 
längerte. Dillich ist wahrscheinlich der erste gewesen, der die 
Kontregarde in der Gestalt von p q angab. 

Zu den Nachtheilen der Pagan'schen Manier gehört aber 
' Folgendes: 1) Das Prinzip, was den Grafen Pagan veranlasste, 
die innern Bastione anzulegen, was sehr lobenswerth. Er er- 
kannte nämlich die Unzulänglichkeit derjenigen Abschnitte, welche 

3 



Digitized by Google 



V 



— 114 — 

im Laufe der Belagerung im Innern des Dastions errichtet wer- 
den 1 ), und suchte diesem Uebcistandc durch die Anlage perma- 
nenter Abschnitte, denn nichts anders sind seine innern Bastio- 
nen, abzuhelfen. Allein diese Abschnitte haben den grossen 
Fehler, dass sie gar keine Scitenbcst reichung besitzen, denn es 
ist augenscheinlich, dass der Graben n o von der Brisürc f i der 
Kurtinc gar nicht bestrichen werden kann. Ausserdem hat die- 
ser Abschnitt den Fehler, dass er vom Feinde umgangen wird, 
sobald dieser auf der Linie r s des eingehenden Waflcnplatzcs 
eine Brescbbatterie baut, und die Flügel der Rurline in Bresche 
legt, wie die Schusslinien r f und s t andeuten. Der Feind 
kann die Bresche gleichzeitig mit derjenigen stürmen, welche er 
in der Face des äussern Bastions gelegt hat. 2) Die dreifachen 
Flanken, welche gleichzeitig feuern seilen, um den feindlichen 
Kontrebattcricn ein überlegenes Feuer entgegen zu setzen, kön- 
nen dies gleichzeitige Feuer nicht unterhalten. Da nämlich eine 
Kanonkugcl aus einer Schicssschartc der obern Flanke abge- 
schossen, nur 5 — 6' über die Köpfe der Bedienungsmann- 
schaften des Geschützes der mittlem Flanken fortgeht, so wird 
diese Mannschaft dergestalt beunruhigt werden, dass sie ihr Ge- 
schütz entweder schlecht oder gar nicht bedienen kann. Es ist 
mithin wahrscheinlich, dass in dem Augenblick, wo der Feind 
über den Graben geht, nur die obere Flanke wirksam sein wird. 
Ware aber das Kommandcment einer Flanke über der andern 
sehr viel bedeutender, so würden dennoch solche unbedeckten 
Stockwerksflanken aus dem Grunde wenig empfehlenswcrlh er- 
scheinen, weil die Artilleristen von allen Seiten durch die Mauer- 
stücken beunruhigt werden, welche die Kugeln Iosreissen. Ueber- 
dem bieten ähnliche Flanken den feindlichen Wurf - und KonXre- 
Batlcrien ein zu grosses Ziel dar. Bei der heutigen ausgebilde- 
ten Artillerie ist kaum ein Fehlschuss denkbar. Will man daher 
in der Befestigung ein Geschützetagenfeuer herstellen, so ist es 
in den meisten Fällen nur durch Stockwerks - Kasematten zu er- 
reichen. 3) Die Defenslinie beträgt in Gross - Royal zwar nur 
70°) aber sie ist auch nur von der niedern Flanke bis zur Ba- 
stionsspitze gemessen. Da diese Linie aber, wie in der italieni- 
schen Befestigung dargethan wurde, bis zur Glaciskrete gemes- 
sen werden muss, wo der Feind seine Kontrebalterien errichtet, 
so würde jene Defenslinie um die Breite des Hauptgrabens und 
des bedeckten Weges, also ungefähr um 12 — 13°, zu 
lang sein. 4) Das Orillon ist wie bei den Italienern zu breit. 
5) Die Enveloppe a b c d, Fig 3, Tab. VIII. deckt den ganzen 



») Man sfctio darüber U^iu'OieUun? dci italienischen Befestigung und «las 
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Haupt wall dergestalt, dass der Feind voii keinem , Punkte des 
Glacis aus, denselben beschiessen kann, was stets ein sehr wesent- 
licher Vorzug bleibt. Allein Pagan hätte denselben auch bei 
seiner ersten Manier, Fig. 2, Tab. VIII. leicht erlangen können, 
wenn er das Ravelin etwas grösser und die Kontregarde p q ei- 
was breiter machte, wie solches durch punktirte Linien angedeu- 
tet ist. In diesem Falle wurde eine, durch die Schulterpunkte 
dieser Werke gezogene Linie u v von dem äussern Bastion auf- 
gefangen, und der Feind konnte mithin die Kurtine vom Glacis 
aus nicht beschicssen. Eine Bresche im äussern Bastion aber 
konnte dem Feinde vor Eroberung der Aussenwerke von keinem 
Nutzen sein, da das innere Bastion ihn verhinderte, über diese 
Bresche in den Platz zu dringen. Diese Anordnung würde mit- 
hin den Hauptzweck der Envcloppc der verstärkten Manier er- 
füllt und die grossen Erbauungskostcn derselben erspart haben. 
Ausser diesen Kosten hat die Enveloppe noch den Fehler, dass 
sie zu breit ist, dem Feinde mithin viel Bequemlichkeit zu einem 
Logcment geboten wird. Pagan verband mit dieser breiten An- 
lage die Absicht, die Enveloppe im Frieden mit hölzernen Baf- 
rakken, die als Wohnungen für die Soldaten dienen sollten, zu 
besetzen ; im Kriege aber diese Barakken niederzureissen und 
statt ihrer allerhand Kriegsbedürfnisse, als Faschinen, Schanz- 
körbe, zugerichtetes Holzwerk u. s. w. auf der Enveloppe anzu- 
häufen. Aber auch diese Maassregel dürfte zu tadeln sein, weil 
jene Bedürfnisse dem feindlichen Wurffeuer zu sehr blosge- 
stellt, mithin zu sehr der Gefahr, in Brand gesetzt zu werden, 
ausgestellt sind. 6) Das Ravelin ist, dem Geiste, der damaligen 
Befestigung gemäss, viel zu klein, und daher nicht im Stande, 
den Angriff von den Facen 4er Kontregarde oder der Enveloppe 
abzuleiten. 

■ 

Literatur« 

Graf Pagan hatte das Unglück, schon in seinem acht und 
dreissigsten Jahre zu erblinden, drei Jahre vor Bekanntmachung 
seines Werkes: Les fortifications de Mr. le comte de Pagan, 
Paris 1645, 1054. Bruxelles 1668, 1669; ins Deutsche über- 
setzt unter dem Titel: „Neuer Festungs-Bau, Frankfurth a. M., 
1 684." Seit frühster Jugend hatte sich dieser berühmte Inge- 
nieur dem Studium der mathematischen und fortifikatorischen 
Wissenschaften gewidmet; er halte ferner als Soldat mit der 
grössten Auszeichnung gedient, sich durch fünf und zwanzig Be- 
lagerungen, denen er beigewohnt, eine grosse Erfahrung erwor- 
ben, und bereits den Grad eines Marcchal - de - Camp, damals die 
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nächste Würde nach der eines Marschalls von Frankreich, er- 
worben, als er plötzlich erblindete. Ausser dem oben genannten 
berühmten fortifikatorischen Werke gab er noch mehrere andere 
astronomischen Inhalts heraus. 



Manieren des Marschalls Vauban. 

— 

Einleitung. 

Ungcföhr zwanzig Jahre nach Pagan trat Vauban auf, dieser 
Heros der Kunst, Plätze zu belagern, dessen gefeierter Name 
nnter allen Nationen mit gleicher Bewunderung genannt wird. 

Sebastian Ie Pretre, chevaljer, seigneur de Vauban, Bazo- 
ches, Pierrepertuis, Pouilly, Cervon, la Chaume, Epiry, le 
Creuset und anderer Orte, Marschall von Frankreich, Ritter der 
königlichen Orden, General - Commissair der Festungen, Gross- 
kreuz des heiligen Ludwig -Ordens, Gouverneur von Lille, wurde 
am 1. May 1633 zu St. Leger - de - Foucheret bei Avallon ge- 
boren, und trat schon in seinem siebenzehnten Jahre in das Re- 
giment Conde als Kadet ein. Da er mit der Geometrie, einer 
damals wenig verbreiteten Wissenschaft vertraut war, so ward 
er als Ingenieur gebraucht und vom Prinzen Conde mit grosser 
Auszeichnung behandelt. In der Belagerung von Saint -Mcne- 
h 011 ld, von den Königlichen gefangen, ward er später von dem 
Kardinal Mazarin erst als Lieutenant der Infanterie und später 
im Jahre 1655 als Ingenieur angestellt, wo er mehreren Belage- 
rungen beiwohnte, nnd eine solche im Kriege von 1667 schon 
selbstständig leitete. — Die erste Festung, welche Vauban neu 
aufführte, war Dünkirchen, das Ludwig XIV 1662 von den Eng- 
ländern gekauft hatte. Alle damals bekannten Ilülfsmittel der 
Kunst wurden an diesem Platz verschwenderisch angebracht, an 
dessen Bau 30,000 Soldaten, die von vier zu vier Stunden ab- 
gelöst wurden , arbeiteten. Fast sein ganzes Leben hindurch 
blieb Vauban mit der Fortificirung dieser wichtigen Festung be- 
schäftigt, denn sie ward 1662 angefangen und erst 1706, also 
ein Jahr vor seinem Tode, mit der Anlegung eines verschanzten 
Lagers vollendet. Die nächsten Bauten, welche Vauban nach 
den von Dünkirchen unternahm, waren die Gitadellen von Lille, 
Ath und Charleroi. Bei . ersteren wurden zuerst Grabenscheren 
vor die Kurtinen gelegt, auch von diesem Platze zuerst ein Mo- 
dell angefertigt, wie es später zum Unterricht für die angehen- 
den Ingenieure von fast allen französischen Festuogen geschah. 
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Nachdem die Festungsbauten durch den Krieg mit Holland 
unterbrochen waren, nahm Vauban nach dem Nimweger Frieden 
die Arbeiten am Hafen von Dttnkirchen wieder auf, und erbaute 
ausserdem das Fort Nieulai mit seinen Schleusen bei Calais, so 
wie die Festungen Maubeuge, Saarlouis, Pfalzburg, Longwi, 
Befort, verschiedene Forts bei Freiburg, Hüningen, Bayonne, 
St. Jean Picd de Tort, das Fort Andrye, St. Martin auf der In- 
sel He, Broungc, Rochefort, Brest, die Ci tat) eile von Strass- 
bürg und das Fort Kehl nebst mehreren andern, weniger wich- 
tigen Forts. Charlemont, Sedan, Bitsche, Lichtenberg, Pe- 
tite- Pierre, Hagenau, Schietstadt, Besancon, Pignerol, Casal, 
Belle Isle, Luxembourg wurden durch ihn wesentlich verbessert. 
Späterhin folgten die Neubauten von Mont -Royal, Landau, Fort- 
Louis, Möns, Briancon, Fenestrelles, Mont- Dauphin, Neu-Brei- 
sach. Ja es befindet sich unter den zahlreichen Plätzen Frank- 
reichs kaum einer, an welchem Vauban nicht mehr oder weniger 
gebaut hätte, denn man nimmt an, dass er deren drei und dreis- 
sig neu aufführte, und nicht weniger als dreihundert verbes- 
serte. 

Nie gab es vielleicht einen General, der reicher an Kriegs- 
Erfahrung war, denn er führte drei und fünfzig Belagerungen 
und wohnte hundert und vierzig Treffen und Gefechten bei. Die 
wichtigsten Erfindungen, welche seinen eigentlichen Ruhm be- 
gründeten, waren die des Rikoschettschusscs und des Gebrauchs 
der Parallelen bei dem Angriff der Festungen. Letztere wurden 
zuerst bei Mastrich 1673 angewandt — Das ganze Leben die- 
ses genialen und wahrhaft grossen Mannes war dem Kriege und 
den Arbeiten gewidmet. Letztere bezogen sich nicht allein auf 
die Kriegsbaukunst, sondern er beschäftigte sich auch mit den 
Land- und Wasser- Communikationen und mit allen politischen 
Gegenständen, welche auf das Wohl seines Vaterlandes, das er 
leidenschaftlich liebte, influirten. In den letzten Jahren seines 
Lebens sammelte er seine einzelnen Arbeiten und Denkschriften, 
die ihn während seiner thatenreichen Laufbahn beschäftigt hat- 
ten, unter dem Titel: „Mes Oisivetes" in 12 Folio - Bänden. 
Von diesen erschien nur Weniges, was später genannt werden 
wird, im Druck. 

Vauban wurde 1674 Brigadier der Infanterie, 1676 Mare- 
chal - de - Camp, 1678 General - Commissair der Festungen, 1688 
General -Lieutenant, 1703 Marschall von Frankreich, und starb 
endlich den 13. März 1707 im vier und siebenzigsten Jahre, 
geliebt und beweint von der Armee, welche in ihm ihr hohes 
Vorbild und eine seltene Vereinigung aller militairischen Tugen- 
den verehrte. — Bei einer strengen und harten Aussenseite 
gab es keinen liebenswürdigeren Menschen. Die Wohlthaten, 
mit denen ihn sein König, zu dessen Ruhm er so viel beige- 
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tragen, Überhäufte, vertheilte er grösstenteils an bedürftige 
Offiziere. Vom niederen Neide entfernt, zog er jedes Talent 
hervor, und wusste jeder Dienstleistung seiner Untergebenen 
Anerkennung zu verschaffen. Verschwenderisch mit seinem eig- 
nen Blute, war er karg mit dem seiner Soldaten, auf dessen Er- 
haltung er bei allen Belagerungen seine besondere Aufmerksam- 
keit richtete. 

» * 

Dies waren die äussern Lebensverhältnisse und die Persön- 
lichkeit eines Gcncrnls, der von den Zeitumständen berufen war, 
auf den Gang der Befestigungskunst einen Einfluss zu üben, wie 
ihn die Geschichte vielleicht nicht wieder aufzuweisen hat. 

Vauban's Maximen, die Plätze zu befestigen, sind vielfach 
beschrieben, analisirt und commentirt worden. Er selbst gesteht 
ein, dass er nie ausschliesslich einer Manier angehangen, dass 
seine Maassrcgeln vielmehr immer durch das Terrain und andere 
Lokal - Verhältnisse bestimmt worden. Nichts deslowcniger ist 
man bemüht gewesen, die Grundsätze dieses Ingenieurs, wie sich 
dieselben an den von ihm geführten Bauten aussprechen, in ge- 
wisse Manieren zusammen zu fassen, um die isolirt stehenden 
Ideen in einen wissenschaftlichen Zusammenhang zu bringen, 
Wenn gleich diese Maassrcgcl gewisse Willkührlichkeiten ver- 
anlasste, so hatte sie dennoch das Gute, dass sie dem Anfänger 
einen Leitfaden gewährt, der ohne einen solchen nicht im Stande 
sein würde, sich in der Masse der Ideen zu orientiren, das We- 
sentliche vom Minderwichligen zu unterscheiden, und in den 
eigentlichen Geist der Befestigungsweise einzugehen. Demnach 
theilt man gewöhnlich die Befestigungsweise des Marschalls Vau- 
ban in drei Manieren; doch nur über die zweite und dritte sind 
die Schriftsteller einig, weichen aber über die erste sehr von 
einander ab. Wir stellen nachstehend dieselbe so dar, wie sie 
gegenwärtig ziemlich allgemein als die richtigste angenommen 
zu sein scheint. 



Vauban's erste Manier. 
Konstriiction imcl Hestancltlieile der 

RefeStij^llUg'« Fig. 1. Tab. VI. Vauban nahm gleich 
Pagan keine bestimmte Grösse für seine Feslungsfrontcn an; 
doch muss man aus seinen Bauten schlicssen, dass er die äussere 
Polygonseite a b gern auf 90° feststellte; wo nicht, so gab er 
dieser Linie auch einige Ruthen mehr oder weniger. Wir wol- 
len als Beispiel ein Sechseck konstruiren: Auf der Mitte der 
Polygone a b errichtete er die Senkrechte c d, die den sechsten 
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Tbeil von a b betrug 1 ), und zog durch den Endpunkt d die 
Dcfcnslinien a e und b f, auf denen die Länge der Bastiousfacen 
a g und b h, die f von der äussern Polygone a b betrug, auf- 
getragen wurde. Aus den Endpunkten g und h dieser Faccn 
beschrieb er mit der Entfernung g h zwischen beiden Defens- 
tinien Kreisbogen ; die dadurch entstehenden Durchschnittspunkte 
f und e wurden mit den Punkten g und h verbunden, und da- 
durch die Länge und Stellung der Flanken g f und h e bestimmt. 
Sollte eine Flanke z. B. g f konkav werden, so theille er g f in 
drei gleiche Thcilc. Das erste Drittheil Wurde zur ßildung des 
Orillons bestimmt; die andern zwei Dritlheile i f zur gekrümm- 
ten Flanke, welche in der Art beschrieben wnrde, dass man von 
dem Punkte i eine gerade Linie nach dem Schulterpunktc h des 
gegenüber liegenden Uastions zog; auf diese Linie von i nach k 
für die Brisurc des Orillons 2^°, und eben so viel von f nach I 
Hir die Brisure der Kurline trug; ferner mit der Entfernung k I 
beider Brisurcn den Punkt m bestimmte, und aus diesem die 
konkave Flanke k 1 beschrieb. Das Orillon wurde konslruirt, 
indem mau in der Mitte von g i eine Senkrechte und einen an- 
dern Perpendikel im Scbulterpuukte g errichtete, und aus dem 
Durchschnittspunktc n beider Linien das Orillon mit der Entfer- 
nung n g beschrieb. 

Der üauplgraben wurde bei der Abrundung der Kontrcs- 
karpe 9° breit gemacht. Die Kontrcskarpe selbst bildete eine 
Tangente auf dieser Abrundung, und war auf die Schulterpunkte 
g und h alignirt. Wenn der Hauptgraben trocken war, so hob 
Vauban auf der Sohle desselben zuweilen einen andern kleinen 
Graben W W W die Künette aus, der, wenn er nur das Regen- 
wasser ableiten sollte, 2 — 3' Tiefe und 6-^-9' Breite erhielt. 
Sollte derselbe aber zur Abwehrung des Feindes dienen, so 
wurde er so tief gemacht, dass er Wasser genug enthielt, um 
nicht durchwatet zu werden, und wnrde ausserdem 24' breit ge- 
macht. Wenn, wie in Fig. 1. in der Mitte des Hauptgrabens, 
eine doppelte Kapouierc lag, so wurde die Künette mit den 
nöthigen Brücken verschen, um unter der doppellen Kaponiere 
fortgeführt zn werden. 

Der halbe Mond wurde iblgendergestalt bestimmt: wenn 
man mit e g, d. Ii. mit der Eutfcrnnng des Flankenwinkels e 
vom Schulterpnnkl g, den Kreisbogen g o beschrieb, bis er die 
verlängerte senkrechte c d durchschnitt, so wurde in diesem 



>) Im Fünfeck betrug diese Senkrechte nur \ der äussern Polygone, im 
Viereck nur £ dci ncll.eii. Dies geschah, thcils um mehr Kaum für da« Innere 
des Platze« zu bewahren, (heilt) aber auch, um nicht zu bnitze Winkel für 
die dun Lirle ii Winkel - Bollwerke *u erhalten. 

• 
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Durchschnittspunkte o der flankirte Winkel des halben Mondes 
gelegt. Von o aus wurde seine Face o p auf den Punkt q der 
Bollwerksface gerichtet, der vom Schulterpunkt h 2^° entfernt 
lag. Sollte der halbe Mond mit Flanken r s versehen werden, 
so schnitt Vauban 5° von der Länge jeder Face ab und führte 
die Flanke vom Punkte r auf den Punkt s, der vom Punkt t 3|° 
entfernt war. Der Graben vor dem Ravelin wurde in allen 
Punkten parallel mit den Facen gezogen und war 5 — 6 0 breit. 
Wenn Vauban in dem so eben beschriebenen halben Monde eine 
Verschanzung oder Reduit u v legte, so hatte dieselbe stets die 
Gestalt eines kleinen halben Mondes, dessen Facen und etwaige 
kleine Flanken parallel mit dem äussern Ravelin liefen. Zuwei- 
len bestand dies Reduit bloss aus einer mit Schiessscharten ver- 
sehenen Mauer, die durch einen 2 V breiten Graben vom grossen 
halben Monde getrennt war. Manchmal hatte dasselbe statt 
dieser Mauer aber auch eine Erdbrustwehr, und dann be- 
herrschte dieselbe die Brustwehr des äusseren Ravelins um 
2 — 3'. 

Der bedeckte Weg war £1° und das Glacis 10° breit Die 
eingehenden WaffenplUtze hatten sehr verschiedene Grössen, jo 
nachdem sie das vorliegende Terrain Beherrschten oder von ihm 
beherrscht wurden. Im ersten Falle erhielten ihre Halbkehlen 
7J° , auf der Kontreskarpe gemessen, und ihre Facen 6° Länge ; 
im zweiten Falle gab er ihnen eine Halbkehle von 9 — 1 10°, 
und Facen von 10 — 11° Länge. Ausserdem wurden die ein- 
und ausgehenden Waffenplätze durch Traversen abgeschlossen. 

Die Tenaille id y wurde in der Richtung der Defenslinie 
erbaut, erhielt Anlage, und war auf an ihren Flügeln 
von dem Orillon abgeschnitten. Eine oben offne aus zwei gla- 
cisförmigen Brustwehren bestehende Kaponiere d z verband die 
Grabenschere mit dem Ravelin. 

Waren Kavaliere nothwendig, um Vertiefung im vorliegen- 
den Felde gehörig einzusehen, oder ihr Feuer in seitwärts lie- 
gende, einem Angriff ausgesetzte Bastione zu senken, welche 
demgemäss mit einem Abschnitte versehen werden mussten; so 
legte Vauban seine Kavaliere a' b' c' dergestalt an, dass ihre 
Facen und Flanken parallel mit denen des Bastions, aber in sol- 
chem Abstände von letzterem lagen, dass der Fuss der im ver- 
kleideten äussern Böschung der Kavaliere, um die Breite des 
Wallganges des Hauptwalles, vom Fusse der Bank der Facen 
und Flanken des Bastions entfernt lagen. 

Wenn Vauban einzelne Bastione besonders verstärken 
wollte, so legte er gleich Pagan vor den Facen derselben die 
Kontregarde d e f , Fig. 2. an, welche 7^° Anlage und deren vor- 
liegender Graben, wie der der Raveline, 6° Breite hatte. Wollte er 
dagegen ganze Fronten besonders stark machen, so deckte er 
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das Ravelin durch die grossen Werke a b c, Fig. 3, und durch 
das kleine d und nannte .diese Werke grosse und kleine 
Brillen oder Tenaillons. 

Bei mehreren der von Vauhan erbauten Plätzen, wie z. B. 
in der Citadelle von Lille, umgiebt den Fuss des Glacis ein 5° 
breiter nasser Vorgraben a a a, Fig. 2, auf den ein zweiter be- 
deckter Weg b b b folgt, der einige Fuss tiefer liegt, wie der 
eigentliche bedeckte Weg, damit er von diesen in allen seinen 
Theilen eingesehn und beherrscht werde. Um jenen zweiten 
bedeckten Weg kräftiger unterstützen zu können, legt man die 
Fleschen c c c an, die der Graben g g g umgiebt. Vor den 
eingehenden Waffenplätzen i i i des ersten bedeckten Weges 
führten Einschnitte i k, i k in das Glacis nach dem Vorgraben 
a a, über den die Brücke 1 1, auf dem Wasserspiegel liegend, 
nach den Fleschen c c und von diesen die Brücken m m nach 
dem zweiten bedeckten Wege gehen. 

Profile* Die Linie A B giebt das Profil des Kavaliers, 
der Bastionsface, des Hauptgrabens, des bedeckten Weges und 
des Glacis, die Linie C D das Profil der Kurtine, der 
Grabenschere, des Hauptgrabens, des Ravelins, des Ravelinsgra- 
bens und des bedeckten Weges an. Die Linie E F zeigt den 
Durchschnitt des Ravelins, wenn dasselbe mit einem Reduit ver- 
sehen ist, und die Linie G H den Durchschnitt der doppelten 
Kaponiere im Hauptgraben. 

Der Wallgang des Hauptwalles lag gewöhnlich 18' über 
den Bauhorizont. Der Hauptgraben erhielt 15' Tiefe, wenn er 
trocken, und wenn er nass war, eine solche Tiefe unter dem 
Bauhorizont, dass er wenigstens 5' Wasser enthielt. Die Be- 
kleidungsmauer des Hauptwalles ward mithin in jedem Falle 33' 
hoch, ohne der, auf derselben stehenden 4' hohen Mauer, 
Tablette genannt, welche die äussere Böschung der Brustwehr 
revetirte. Der Kavalier überhöhte den Hauptwall um 8 — 9'; 
der Hauptwall das Ravelin, die Kontregarde und die grossen und 
kleinen Lunetten um 6'. Der Graben dieser Werke hatte eben- 
falls 15' Tiefe. 

Kommunikation. Sollte eine Front mit einem 
Thore q, Fig. 2. versehen werden, so lag dasselbe in der Mitto 
der Kurtine. Ein gewölbter Gang gieng unter der Kurtine durch, 
nach der mit einem Zuge versehenen Brücke, die quer über den 
Hauptgraben nach dem Ravelin führte, dessen Wall für die Kom- 
munikation durchschnitten war, welche mit dem bedeckten Wege 
durch eine zweite Brücke über den Ravelinsgraben unterhalten 
wurde. Vom bedeckten Wege aus führte* ein Durchschnitt o p, 
der durch Barrieren geschlossen wurde, in schräger oder ge- 
krümmter Richtung quer durch das Glacis in's Freie. War ein 
Vorgraben da , wie in Fig. 2, so führte von dem Ende jenes 
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Ausschnittes noch eine dritte Brücke über denselben. — Rechts 
und links vom Thorc q lagen bombenfeste Gewölbe für die Thor- 
wach c. 

Auf den Hauptwali rührten an seiner innern Böschung die 
nölhigen Rampen. Vauban legte dieselben gewöhnlich wie i. 2, 
Fig. 1. an, damit das Geschütz auf dem Wallgange . angekom- 
men, leicht nach dem Bastion einlenken konnte. Bei hohlen 
Bastionen wurden auch längs den Flanken dergleichen Rampen 
3. 4 angelegt. Vom Hauptwalle führte eine dritte längs der 
Kapitale auf den Kavalier. Alle diese Auffahrten erhielten ge- 
wöhnlich 11' Breite, und eine solche Böschung, dass die schwer- 
sten Kanonen ohne übermässige Anstrengung hinaufgezogen wer- 
den konnten. Nach Verschiedenheit der Waliböhe erhielten sie 
die G — 12fache Höhe zur Anlage; die Rampen eines 10' hohen 
Walles daher nur 60',. die eines 20' hohen aber 240'. ^Dic 
Rampen an den Ausscnwcrken waren nur 9' breit; keine von 
diesen Auffahrten durfte die Breite des Walles verringern; sie 
niusste» daher an letzterem angeschüttet worden. War die Front 
wie Fig. 1. ohne Thor, so führte eine 8' breite Polerne 5 durch 
den Hauptwali auf die Sohle des Grabens. Eine zweite Poterne 
6. C führte unter die Grabenschere in die doppelle Kaponierc 
z d, aus der man milteist schmaler, in gebrochener Linie ge- 
führten Einschnitte 13. 13, rechts und links in den Haupt graben 
gelangte. Die schmalen Treppen 6. 7 führten auf den Wallgang 
der Grabenschcre ; die Treppen 9-10 auf das Ravelin und dessen 
llcduit; die Treppen 11. 11 in die einspringenden und 12 in die 
ausspringenden WaffenplHtze. Alle diese Treppen, welche man 
pas de souris nannte, waren ungefähr 4 — 5' breit. 

Um die Gemeinschaft über den Ravclinsgraben zu sichern, 
wurde zuweilen quer über denselben eine halbe Kaponierc 14. 15 
gelegt, die ebenfalls mit einem, in gebrochenen Linien geführten 
Einschnitte versehen war. — Bei einem nassen Graben wurde 
die Gemeinschaft theils durch Brücken unterhalten, welche auf 
dem Wasserspiegel liegend, von der Kurtine nach dem Ravelin 
führten, wie in Fig. 2. angedeutet, theils aber auch durch Fahr- 
zeuge, die ihren Hafen hinter der Grabenschere hatten. Die 
Traversen des bedeckten Weges wurden an dcrKrcte des Glacih 
mit Durchgängen IC. 16 versehen, damit die Kommunikation 
auf dem bedeckten Wege nicht unterbrochen werde. Zuweilen 
waren diese Durchgänge oder Echancruren dergestalt kon- 
struirt, dass die Feuerlinie des bedeckten Weges nicht parallel 
mit der Kontreskarpe gieng, sondern nach der Traverse zu, um 
die Breite der Echancrure divergirte, wie bei 8. 8, Fig. 1. cr- 
Mchllich. 

Wenn Vauban Ilorn- und Krön -Werke anlegte, so erhielt 
die Polygonseite desselben 00 — 70°, die Front wurde mithin 
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so klein, dass die Anwendung einer Grabcnschcrc nicht wohl 
möglich war. Der Graben jener Werke erhielt 6° und ihr be- 
deckter Weg 2J° Breite. 



Beurt Leitung. 

Der Werth der ersten Manier Vauban's besteht hauptsäch- 
lich zn dem richtigen Verhältnisse, in welchem die verschiede- 
nen Linien der Befestigung in einander stehen. Neue Erfindun- 
gen erhält diese Befestigung aber nicht; denn fast ihre sämmt- 
lichen Besiandthcilc haben wir bereits bei altern Ingenieuren 
kennen gelernt. Wir wollen diese Beslandtheilc der Reihe nach 
prüfen. 

Basti Sic sind räumlich, und im Ganzen zweck- 
mässig konstruirt. Da ihre flankirten Winkel höchstens 90** 
ans einander liegen, so übersteigt die Länge der Defenslinicn nie? 
den Ertrag des kleinen Gewehrs. — Dagegen ist der Mangel 
guter permanenter Abschnitte, über deren Notwendigkeit wir 
uns bereits bei Bcurtheilung der italienischen und Rimpler'sehen 
Methode aussprachen, bei den Bastionen sehr fühlbar. Vauban 
selbst erkannte diesen Fehler, er selbst war häufig Zeuge , wie) 
sich eine Festung ergeben mussle, nachdem die Bresche gang- 
bar geworden, weil die Garnison bei Ermangelung eines Ab- 
schnittes Gefahr lief, über die Klinge zu springen, sobald die 
Bresche mit Sturm genommen wurde. Vauban war daher eifrigst 
bemüht, diesem Fehler, der wohl mehr aus Oekonomie als aus 
Mangel an Einsicht entstanden war, in seiner zweiten und drit- 
ten Manier abzuhelfen, und dort mittelst der detachirten Baslione 
permanente Abschnitte zu bauen, hinter denen die Garnison einen 
sichern Rückzug und nötigenfalls eine ehrenvolle Kapitulation 
fand, wenn die Bresche genommen wurde. W r enn er daher in 
seiner ersten Manier keine permanenten Abschnitte anlegte, so 
geschah dies, wie eben erwähnt, hauptsächlich deshalb, weil die 
Erbauungskosten solcher Abschnitte nicht zu erschwingen waren, 
gewiss aber nicht in der Ueberzeugung, dass die passageren Ab- 
schnitte, welche im Laufe der Belagerung errichtet werden, der 
Garnison eine letzte sichere Retraite zu sichern im Stande sind, 
denn er drückt sich selbst über die Unzuvcrlässigkeit derselben 
folgcndcrgcstalt aus: „Die Abschnitte, welche im Laufe der Be- 
lagerung mit Eile erbaut werden, können weder gut noch solid 
sein, thcils der wenigen Zeit, theils des feindlichen Feuers we- 
gen, welches durch Bomben, Steine und Kanonkugeln die Gar- 
nison dergestalt belästigt, dass selbst die Ausführung eines sol- 
chen Abschnitts unmöglich wird. In der Belagerung von Charle- 
roy bewarfen wir nur mit fünfzehn Morticren die angegriffenen 
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Bastione und dennoch konnte der Kommandant Villadarias Lei 
aller seiner Geschicklichkeit nicht dahin gelangen, in den Ba- 
stionen nur ein schlechtes Hetranchement herzustellen; denn 
wenn er fünf bis sechs Stunden gearbeitet hatte, zerstörte das 
wieder -beginnende Feuer der Mortiere die Arbeit in weniger als 
zwei Stunden. Bei der Belagerung von Luxembourg und Ath 
trat derselbe Fall noch autfallender ein." 

Sind aber hinreichende Fonds vorhanden, so empfiehlt 
Vauban dringend die Anlage permanenter Abschnitte in der 
Kehle der Bastione. Ein solcher , nach seiner Angabe errich- 
teter ist in Fig. 2, t s t dargestellt. Derselbe hat die Gestalt 
einer kleinen Fortifikations-Front, deren Wall gleiche Höhe und 
aoeh gleiche Steinbekleidung mit dem Hauptwalle hat. Den Ab- 
schnitt umgiebt ein 12' tiefer Graben n u, dessen Kontreskarpe 
• gleichfalls mit Stein revetirt ist, und auf der ein kleiner bedeck- 
ter Weg mit einem Waffenplatze liegt, in welchem sich dieVer- 
theidiger versammeln, um einen Ausfall gegen das Logement zu 
machen, was der Feind nach Eroberung der Bresche im Bastion 
hergestellt hat. Kleine Brücken v v stellen die Gemeinschaft 
auf dem Hauptwalle her. Unter der Eskarpe des Abschnitts 
will Vauban eine kasemattirte Gallerie für kleines Gewehr errich- 
ten. — Abgesehen von den enormen Kosten, die ein solcher 
Abschnitt nothwendig macht, so steht seiner Anwendung bei der 
ersten Manier doch hauptsächlich der Umstand entgegen, dass 
derselbe umgangen werden kann, wenn der Feind von der Höhe 
des Glacis durch die Oeffnung zwischen der Tenaille und den - 
Flanken des Bastions die Flügel der Kurtine in Bresche legt, wie 
die Schusslinien 1.2, 1.2 andeuten. Vauban baute übrigens seine 
Bastione bald hohl und bald voll, je nachdem sie mehr oder 
weniger dem Angriffe ausgesetzt waren. Volle Bastione hielt er 
geeignet für die Anlegung von Abschnitten , bohle dagegen mehr 
zur Errichtung von Pulvermagazinen. 

Flanken. Aus Gründen, die uns bereits bekannt 
sind, verwirft Vauban die dreifachen Flanken Pagan's und baut 
die seinigen einfach. Sie stehen nicht winkelrecht auf der De- 
fenslinie, sondern bilden, wenn sie, wie e b, Fig. 1, als gerade 
Flanken gebaut sind, mit der Kurtine einen Winkel von ungefähr 
100 Graden, wodurch die Besatzung der Flanken mehr Einsicht 
auf die Bresche des gegenüberliegenden Baslions gewinnt, und 
den sich auf der Bresche logirenden Feind mithin wirksamer be- 
schiessen kann. Dagegen hat diese Flankenstellung den Nach- 
theil, dass, da der Soldat stets maschinenmässig senkrecht auf 
der Brustwehr anschlägt, hinter welcher er steht, ein grosser 
Theil des kleinen Gewehrfeuers dieser Flanken in die Flanke und 
Face des gegenüberliegenden Bastions gehen wird. Viele Inge- 
nieurs geben daher der Flankenstcllung Pagan's den Vorzug. 
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lieber die Konstruktion der Flanken scheint Vauban lange 
zweifelhaft gewesen zu sein. Er machte dieselben anfänglich 
bald gerade wie e h, Fig. 1, bald gekrümmt und mit Orillons 
wie g f 1 ). Erst gegen das Ende seiner Laufbahn, als er seine 
grossen Haveline - ) erfand, welche die Flanken der Bastiona 
vollständiger deckten und somit den Zweck des Orillons erfüll- 
ten, verzichtete er ganz auf das Orillon und die zurückgezoge- 
nen Flanken. Der Grund, warum er letztere ausrundete, war 
wohl hauptsächlich der, den Brustwehren der Flanken' möglichst 
viel Längen -Ausdehnung zu geben; ein Zweck, den er vollstän- 
dig erreichte, denn hinter der Brustwehr der runden Flanke k 1 
können eben so viel Kanonen stehen, wie hinter der Brustwehr 
der geraden Flanke he, obwohl diese um ein Dritttheil länger 
ist, wie k 1. Nichts destoweniger hatten diese gekrümroten 
Flanken, die Vauban vielleicht von Speckle's gebrochenen Flan- 
ken entlehnte, folgenden Fehler: Da nämlich, wie schon mehr- 
fach erwähnt wurde, der Soldat stets gerade aus schiesst, d. h. 
senkrecht auf der Brustwehr anschlägt, hinter welcher er stellt, 
so folgt daraus, dass alle kleinen Gewehrschüsse, die von der 
gekrümmten Flanke k 1 Fig. 4. abgefeuert werden, durch den 
Mittelpunkt m gehen, aus welchem diese Flanke beschrieben 
wurde. Jene Schüsse t reden daher theils in die Kurtine, Flanke 
und Face des gegenüberliegenden Bastions, theils in die Kehle 
des Ravelins und die Koutreskarpe des Hauptgrabens, wie die 
Schusslinien 15. 16, 17. 18, 19. 20, 21. 22, 23. 24 andeuten; 
und nur der bei weitem geringste Theil dieses Feuers wird dio 
Kontrebatterien im ausspringenden Waffenplatze treffen, deren 
Hauptobject doch stets das Feuer der Flanken sein soll. Frei- 
lich konnten dagegen Kanonen ohne Nachtheil auf der konkaven 
Flanke gebraucht werden ; denn da jedes Geschütz vor jedem 
Schusse sorgfältig gerichtet wird, so ist es ziemlich gleichgültig, 
ob seine Richtungslinie die Brustwehr reehtwinklich schneidet, 
oder nicht 3 ). Da aber jedes Festungswerk nothwendig so ein- 
gerichtet sein muss, dass auf ihm ausser dem Geschütz auch das 
kleine Gewehr wirksam gebraucht werden kann, so sind aus die- 
sem Grunde alle konkaven Flanken unbedingt zu verwerfen. 



') An den Citadellen von Lille, Arras, an den Festungen Ath, Charte- 
roi etc. sind die Flanken gerundet. An den Plätzen Me'nin, Saarlouis, Hu- 
ningen, Longwy, Maubeuge, Pfalzburg etc. sind sie gekrümmt und mit 
Orillons versehen. 

*) Wir werden diese Ravel ine in Vauban's zweiter und dritter Manier 
näher kennen lernen. 

») Ist der Winkel, unter dem die Mittellinie der Scharten die Brustwehr- 
krete schneidet, zu spitz, so erwachsen bei dem Bau dieser schrägen Schar- 
ten mancherlei Schwierigkeiten« 



- 



Digitized by Google 



— 126 — 

Dass Vauban dem Orillon eine viel geringere Breite wie die 
Altern Ingenieure gab, und dadurch eine um so grössere retirirto 
Flanke erhielt, kann nur als eine wesentliche Verbesserung an- 
gesehen werden. 

Kavaliere« Wir haben gesehen, dass die Kavaliere 
der Italiener, ihrer geringen Ausdehnung wegen, nur sehr wenig 
Geschütz fassen, und ihre Bestimmung mithin nar sehr unvoll- 
kommen erfüllen konnten. Dem Beispiele Spcckle's folgend, 
machte Vauban seine Kavaliere so gross, dass sie eine zahlreiche 
Artillerie fassen konnten, und gab ihnen gleichzeitig eine solche 
Lage, dass sie alle Rikoschettkugeln , welche der Feind gegen 
die Kurtinc abschoss, aulfangen mussten. — War das Bastion 
sehr klein, so wurde zuweilen die äussere Böschung des Kava- 
liers mit Mauerwerk bekleidet, wie in Fig. 5. ersichtlich, wo- 
durch das Innere desselben au Räumlichkeit gewann. In diesem 
Falle aber muss man darauf bedacht sein, das Rcvetement a des 
Kavaliers nicht höher zu machen, wie die Krete der Brustwehr 
des vorliegenden Haupiwalles, damit der Feind jenes Rcvetement 
nicht schon von weitem zusammenschoss. Betrachtet man einen 
so bekleideten Kavalier als Abschnitt für das Bastion, so ist er- 
sichtlich, dass derselbe als solcher nicht lange Widerstand lei- 
sten kann, weil die feindliche Breschbatterie auf dem Glacis, 
nachdem sie das Rcvetement b un.d die Brustwehr c des Ilaupt- 
walles in den Graben gestürzt, das Revetement a des Kava- 
liers, wie die Schusslinie 1. 2 andeutet, direct besehicssen 
kann, und dasselbe mithin bald in Bresche legen wird. Ist der 
Kavalier unbekleidet, so kann er, jeder Sturmfreiheit erman- 
gelnd, noch weniger als Abschnitt dienen; es sei denn, dass 
man denselben nach dem Beispiele Spcckle's mit einem tiefen 
Graben umgebe, diesen mit Stein revetirc, und für seine Be- 
streichung durch niedere Kasemattenanlagen sorge. 

GrabenSCliere. Aus Gründen, die in der nieder- 
ländischen Befestigung bereits erörtert sind, verwarf auch Vau- 
ban den Gebrauch einer rings um den üauptwall laufenden 
Faussc-braye. Um sich aber dennoch für den Hauptgraben eine 
niedere Bestreichung zu schaifeu, und das Revetement der Kur- 
tine gegen die feindlichen Batterien zu schützen, behielt er, 
dem Beispiel des Italictiers Floriani *) folgend, die Fausse-brayo 
vor der Kurtine bei und gab ihr in dieser neuen Gestalt den 
Namen Tcnaillc (Grabcnschcrc). Damit dies neue Werk keine 
Leitererslcigung des Feindes begünstigen möge, trennte er das- 
selbe auf allen Seiten vom Haupt walle, damit das Rcvetement 
des letztern seine gauze Höhe behalte. Auch wurde der Wall- 



l ) Difesa et offeso ddla piaze, Veuezia, 1G30, 105*. 
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gang der Grabenschcre so niedrig gehalten, dass die Bastions- 
llanken ihr Feuer bis zu einem , in der Verlängerung der Ravc- 
linsfacen ausgeführten feindlieben Ucbergang des Ilauptgrabens 
senken konnten, ohne die Besatzung der Grabcnsehere zu 
treffen. 

Vauban's erste Tcnaillen waren mit Flanken h h, Fig. 3. 
versehen. In dieser Gestalt konnten aber die Vertheidiger jener 
Flanken aus den feindliehen Logements auf dem Walle des Ra- 
vclins, wie die Sehusslinic i Ii, Fig. 3. andeutet, und aus dem 
Logement auf der Hübe des Glacis von der Seite nnd im Rücken 
getroffen werden. Vauban verwarf daher diese Finnken, und 
baute die Grabenschcre bloss aus zwei, in der Richtung der Dc- 
fenslinie liegenden Facen, wie x d y, Fig. 1. Letztere w r urdo 
hierauf einfache, jene mit Flanken versehene aber dop- 
pelte Graccnschcrc genannt. W^cnn gleich nach dieser Ab- 
änderung die Besatzung der einfachen Tenaille gegen das Feuer 
aus den feindlichen Logements auf der Kontreskarpe gedeckt 
war, so hatte dies Werk dafür den Nachtheil, dass seine Ver- 
theidiger nur in äusserst schräger Richtung, wie die Schusslinicn 
25. 26, Fig. 2. anzeigen, den IJauptgraben bestreichen konnten. 
Da nun aber, wie die Erfahrung mannigfach lehrt, bei der Mehr- 
zahl der Soldaten, besonders in der Hitze des Gefechts und in 
der Nacht, durchaus auf keinen schrägen, mit Sorgfalt und 
Ueberlegung vollführten Anschlag zu rechnen ist, so folgt dar- 
aus, dass die Bestreichung des Ilauptgrabens durch die einfache 
Grabenschere rein imaginär ist; ja, dass das Feuer von diesem 
Werke der Besatzung des Ravelins im höchsten Grade gefährlich 
ist, denn dorthin gehen alle Schüsse, welche in senkrechter 
Richtung von den Facen der Grabenschere abgefeuert werden, 
wie die Schusslinien 25. 27 andeuten. — Trotz aller dieser 
Mängel haben dennoch die einfachen, wie die doppelten Graben- 
scheren entschiedene Vorthcile. Beide siehern nämlich die 
grosse Poterne in der Mitte der Kurtine, die als Ausfallthor 
dient, vor jedem feindlichen Feuer, was für die Anwendung der 
Ausfälle von der höchsten Wichtigkeit ist. Verbindet man fer- 
ner die Flügel der Grabenschere, durch die Palisadirung x a' 
Fig. 1. mit der Kurtinc, so ist jene Poterne nicht allein ge- 
gen jeden Anfall des Feindes gesichert, sondern die Besatzung 
erhält auch auf der Sohle des Ilauptgrabens einen geräumigen 
Waffenplatz, in welchem sich, gegen jedes directe feindliche 
Feuer gedeckt, starke Abiheilungen versammeln können, um ge- 
gen den Uebergang des Feindes im Hauptgraben oder in die vor- 
liegenden Werke und in den bedeckten Weg auszufallen, den 
sich dort ctablirten Feind mit dem Säbel in der Faust hinauszu- 
werfen, und dann ihren Rückzug hinter die Grabenschere zu 
nehmen, welche ihuen unter allen Umständen eine sichere Zu- 
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flucht darbietet. Wäre es ferner möglich, den Raum zwischen 
den Flügeln der Tenaille und den Flanken des Bastions derge- 
stalt zu schliessen, dass die Sturmfreiheit des Platzes dadurch 
nicht leidet, so würde es dem Feinde absolut unmöglich sein, von 
der Höhe des Glacis, wie die Schusslinien 28. 29* Fig. 1. zeigen, 
an irgend einem Theile der Flanken oder der Kurtine. eine gang- 
bare Bresche zu legen. Bei obigen Tenaillen kann der Feind 
aber nur durch andere Aussenwerke verhindert werden, durch 
die Oeflnung der Tenaille und den Bastionsschultern die Flügel 
der Kurtine in Bresche zu schiesseu. Diese Bresche ist aber 
insofern gePahrlich, als der Feind durch dieselbe in den Platz 
dringen und mithin die Abschnitte in den Bastionen umgehen 
und in den Rücken nehmen kann. Wenn gleich das Eindringen 
durch diese Bresche eine missliche Sache bleibt, so ist doch die 
Möglichkeit durchaus nicht zu leugnen; sie allein aber reicht 
hin, den Math der Besatzung, welcher zur Vertheidigung jener 
Abschnitte bestimmt ist, niederzuschlagen. 

Um diesem Uebelstande abzuhelfen, machte der französische 
General Carnot den Vorschlag, die Oeflnung zwischen den Flü- 
geln der Tenaille und den Bastionen durch eine grosse Traverse 
30. 30, Fig. 1. zu schliessen, deren Profil auf der Linie 1 K 
dargestellt ist. Diese Traverse erfüllt allerdings ihren Zweck, 
denn sie fängt alle Schüsse auf, die der Feind aus dem Courou- 
nement des Glacis gegen die Flügel der Kurtine abfeuern kann. 
Dagegen hat sie den Nachtheil, einen Theil des Feuers der Re- 
poniere und der Bastionsilanken zu maskiren, doch ist dieser 
Fehler nicht bedeutend genug, um die grossen Vortheile, welche 
sie gewährt, aufzuheben. 

Hauptgraben» Vauban machte denselben den Ba- 
stionsspitzen gegenüber so schmal, dass die Flanke h e, Fig, 1. 
des Bastions mehr Geschütz aufnehmen konnte, als die gegen- 
über liegende feindliche Kontrebatterie, was sehr zweckmässig 
war, da diese Geschützüberlegenhcit die Flanken in den Stand 
setzten, sich um so länger gegen die feindlichen Batterien zu 
halten. 

Raveline* Sie waren geräumiger, wie die von Pa- 
gan, aber noch immer viel zu klein, um alle Vorlheile zu ge- 
währen, deren dies Werk fähig ist. Die Flanken r s der Ra- 
veline hatten den Zweck, die Errichtung der feindlichen Kontre- 
batterien zu erschweren , und dieselben später in Gemeinschaft 
mit der Bastionsflanke h e um so nachdrücklicher zu bekämpfen. 
Auch sollte die Besatzung jener Flanken die Bresche in der Ba- 
stionsflanke a g in den Rücken schiessen. Da aber die Rave- 
linsflanken durch nichts gedeckt waren, so wurden sie gewöhn- 
lich früher demontirt, als sie ihre Bestimmung erfüllen konnten. 
Auch wurde durch ihre Anlage die Kurtine, so wie die Bastions- 
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flanken, den feindlichen Batterien im Felde ungemein mehr aus- 
gesetzt, als wenn das Ilavelin keine Flanken hatte; letztere 
kamen daher später ganz ausser Gebrauch. — Um der Be- 
satzung des Ravelins einen neuen Abschnitt zu verschaffen , hin- 
ter dem sie die Verteidigung dieses Werkes fortsetzen könne, 
legte Vaubau das Reduit u v an, was seinen Zweck vollständig 
erfüllt. Doch ist es unter allen Umständen besser, demselben 
eine Erdbrustwehr zu geben. 

Koittregarden. Wie erwähnt, legte Vauban dies 
Werk d e f, Fig. 2. zuweilen vor ein Bastion, wenn er ein sol- 
ches besonders verstärken wollte. Da aber eine so angelegte 
Kontregarde den Widerstand einer Festung höchstens um acht 
Tage vermehrt, so thut man besser, die bedeutenden Erbauungs- 
kosten desselben auf die Vergrösserung des Ravelins zu verwen- 
den, damit letzteres die Abmessung nach Gormontaigne erhalte 
und mithin jene wichtigen Vortheile gewähre, die dieser Inge- 
nieur aus dem Ravelin zu ziehen wusste. — Indessen giebt es 
gewisse Umstände, unter denen die Kontregarde noch mit Erfolg 
angewandt werden kann. Hat man z. B. eine Befestigung, deren 
Bastione sehr hoch sind, und deren Revetement fehlerhafter- 
weise dergestalt aufgeführt ist, dass der Feind einen grossen 
Theil desselben schon von weitem herunterschicssen kann, so 
deckt eine, vor den Bastionsfacen gelegte, Kontregarde jenes 
Revetement vollständig gegen die entfernteren Batterien. Fast 
bei sämmtlichen ältern Plätzen Vauban's kann beinahe die ganze 
obere Hülfte der Revetemcnts der Bastionsfacen von den ent- 
fernten Batterien des Feindes in Bresche gelegt werden, ein 
Fehler, der den Fall mehrerer Festungen z.B. Menin's, sehr be- 
schleunigte. Man war daher später gezwungen, bei mehreren 
jener Plätze das cntblösste Revetement durch vorgelegte Kontre- 
garden zu schützen ; begieng dabei aber den Fehler, diese Werke 
zu breit zu machen, und gab mithin dem Feinde Gelegenheit, 
sich mit Bequemlichkeit auf ihnen zu etabliren und seine An- 
griffsbatterien gegen den Hauptwall zu bauen. Es ist daher 
zweckmässiger, den Kontregarden die möglichste geringste 
Breite zu geben, wie später Goehorn und Montalembert thaten, 
die ihre Kontregarden (Couvrefaccn) nur für Besatzung mit In- 
fanterie einrichteten, ihnen daher nur statt des Wallganges eine. 
Bank gaben, wodurch diese Werke so schmal wurden, dass der 
Feind sich auf ihnen entweder gar nicht, oder doch nur mit der 
grössten Anstrengung logiren konnte. 

Grosse and kleine Imnetten. Die grossen 

Lünetten a b c d, Fig. 3. gewährten den Vortheil, weit in das 
Feld zu greifen und mithin den Feind zu zwingen, sie zu er- 
obern, bevor er es wagen darf, sich anf dem Glacis der Ba- 
stione zu logiren, um dort seine Kontrebatterien gegen die Ba- 
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stionsflanken zu bauen. Audi verschlossen diese Lünetten der- 
gestalt die OefFnung zwischen der Grabenschere und den Ba- 
stionsschultern, dass der Feind von keinem Punkte des Glacis 
durch jene Oeffnung die Flügel der Kurtine in Bresche legen 
konnte. Dagegen kosteten diese grossen Lünettcn ausserordent- 
lich viel, und ihre langen Linien waren dem Rikoschettfeuer 
ganz ungemein ausgesetzt. Ihnen sind daher die kleinen Lünet- 
ten a a a, Fig. 4. vorzuziehen, die Vauban bei mehreren Fron- 
ten ausführte, und welche bei viel geringeren Kosten den Feind 
ebenfalls verhindern, vom Glacis aus die Flügel der Kurtine in 
Bresche zu legen. — Uebrigens sind jene grossen Lünetten 
oder Tenaillons keine, Erfindung Vauban's. Derselbe kopirte sie 
in allen ihren Details vom deutschen Ingenieur Dillich, wie der 
Leser sich selbst durch Fig. 6, welche Dil lieh's Tenaillons dar- 
stellt, überzeugen kann. Früher noch wie Vauban hatte diese 
Werke bereits ein anderer französischer Ingenieur, Namens 
Bombellc, von Dillich kopirt, letzterer aber selbst die Grund- 
ideen für diese Werke von Marchi genommen. 

Da Vauban die Tenaillons anfänglich nicht selten anwandte, 
so haben mehrere Ingenieure z. B. Struensee, Böhm und andere 
die erste Manier Vauban's durch die Anlage dieser Werke zu 
charakterisiren geglaubt. Die Ansicht der Pläne vieler franzö- 
sischer Festangen hat nun aber belehrt, dass jene Ingenieure 
die Regel für die Ausnahme nahmen, und dass es mithin richti- 
ger ist, die erste Manier ohne jene Werke darzustellen. 

Bedeckter "Weg". Da die Truppen der Garnison, 
welche zur Ausführung eines Ausfalles bestimmt sind, sich ge- 
wöhnlich in den einspringenden Waffenplätzen versammeln, so 
vergrösserte Vauban dieselben dergestalt, dass seine grösseren 
WafTenplätze ungefähr tausend Mann aufnehmen konnten, eine 
Verbesserung, die den Ausfallkricg wesentlich begünstigte. Um 
ferner das Hervorbrechen des Assfalles zu erleichtern, machte 
er in den Facen des eingehenden Waffcnplatzes 10' breite Ein- 
schnitte, welche auf das Glacis führten und durch Barrieren ge- 
schlossen wurden. Er konstruirte ferner seine WafTenplätze 
dergestalt, dass ihre Facen mit den Branschen des bedeckten 
Weges ungefähr einen Winkel von 100° bildeten, damit die 
Infanterie, welche auf jenen Facen und Branschen steht, sich 
nicht gegenseitig durch ihr Feuer beschädige. — Die Facen 
der eingehenden Waffenplätze, so wie die Branschen des be- 
deckten Weges, wurden übrigens in allen ihren Theilen mit 
einem 4' breiten Banket versehen und pallisadirt; die Pallisaden 
aber erst bei dem Beginn der Belagerung gesetzt. Das Glacis 
erhielt 7' Höhe. 

Um sich noch in den eingehenden WafTenplätzen halten za 
können, wenn die Besatzung bereits die ausgehenden, so wie 
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die Zweige des bedeckten Weges geräumt hat, schloss Vauban 
die eingehenden Waffenplätze durch 18' dicke Traversen ab» 
welche senkrecht auf die Kontreskarpc standen, zur Bestreichung 
des bedeckten Weges mit einer Bank versehen und pallisadirt 
wurden. Dieselbe Einrichtung erhielten die Traversen, welche 
den ausspringenden Waffenplatz abschlössen, nur mit dem Un- 
terschiede, dass dieselben nicht senkrecht auf der Kontreskarpe, 
sondern in Verlängerung der Facen des Ravelins und der Ba- 
stione lagen. Diese letzten Traversen hatten hauptsächlich den 
Zweck, die Rikoschetlkugeln des Feindes aufzufangen und wur- 
den daher auch nur 12' dick gemacht, damit sie vom Festungs- 
geschütz durchdrungen und külbütirt werden konnten, wenn der 
Feind sie zur Deckung benutzen wollte. — Die in das Glacis 
geschnittenen Durchgänge, auch Echancruren oder Grochets 
genannt, welche um die Traversen führen, wurden zur bequemen 
Gemeinschaft \[ ' breit und durch Barriere geschlossen. Zuwei- 
len deckte Vauban auch den Umgang um die Traversen durch 
einen an die Glaciskrete angeselzten Sporn f, Fig. 3. 

Wenn nun gleich die Traversen des bedeckten Weges den 
so eben ausgesprochenen Zweck erfüllen, so haben sie sdm ört- 
lich doch unbezweifelt den grossen Nacbtheil, dem Feuer des 
Festungsgeschützes, was den bedeckten Weg bestreicht, im 
Wege zu sein und dem Feinde stets eine gewisse Deckung zu 
gewähren; denn selbst die Traversen des aufspiingenden Waf- 
fenplatzes kann der Feind sehr leicht so dick machen, dass sie 
dem Festungsgeschütze widerstehen. Die Traversen sind daher 
von vielen bekannten Ingenieuren, wie Landsberg, Bourdet, 
Humbert, Fallois, Glairac und Stahlswerd, verworfen worden; 
auch Mofitalembert wendet sie nur sehr selten an. Der An- 
sicht dieser Ingenieure scheint man gegenwärtig allgemein bei- 
zutreten , denn alle Traversen im bedeckten Wege werden bei 
den älteren Festungen nach und nach abgetragen und die Krete 
des Glacis in Kremailleren geführt, hinter denen die Besatzung 
des bedeckten Weges einigermaassen gegen die Rikoschelt- 
Schüsse gesichert ist. 

Die Kommunikationen Vauban's waren gröss- 
tenteils zweckmässig angeordnet; doch haben die 2 schmalen 
Treppen, pas de souris, den Nachtheil, dass sie die Wieder- 
eroberung eines Werkes mittelst eines Ausfalles der Besatzung 
sehr erschweren, da die Truppen auf diesen Treppen nur in sehr 
sehmaler Front und nur äusserst langsam zum Angriff vorgehen 
können; ein Uebelstand, der bei dem Rückzüge noch viel ge- 
fährlicher wird. — Die doppelte Kaponiere z d, Fig. 1. soll 
nicht allein eine sichere Gemeinschaft über den Hauptgraben ge- 
währen, sondern auch demselben eine niedere Bestreichung 
geben. Letzteres ist aber nicht wohl möglich, da die Truppen 
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auf der Bank der Kap onieren von den feindlichen Kontrebatterien 
im Rücken getroffen werden. 

VorgTaben. Er hat den Zweck, den bedeckten Weg 
gegen Ceberfall sicher zn steilen und die Eroberung desselben 
auf dem Wege der förmlichen Belagerung zu erschweren. Trotz 
der Erfüllung dieses Zwecks, die natürlich nur dann möglich 
ist, wenn das Wasser des Grabens tief genug ist, um nicht 
durchwatet zu werden, hat ein solcher Vorgrabeu dennoch den 
grossen Nachtheil, die offensiven Bewegungen der Besatzungen 
sehr zu hindern; denn da dieselben nur über die Brücken 1 und 
m, Fig. 2. stattfinden können, so müssen sie nothwendig mit 
der Zerstörung dieser Brücken, die dem Feinde gewiss bald ge- 
lingen wird, aufhören. Der Einschnitt i k, Fig. 2. in der Kapi- 
tale des Glacis, welcher zur gedeckten Kommunikation dient, 
und durch mehrere Traversen gegen die Enfilade gedeckt sein ' 
muss, hat den grossen Nachtheil, dass er dem Feinde als eine 
fertige gedeckte Sappe dient, die ihn sicher in den bedeckten 
Weg führt. Bei mehreren Plätzen ist der zweite bedeckte Weg 
ganz fortgelassen; in diesem Falle sind aber die Brücken m m, 
Fig. 2. ohne alle Deckung; können mithin um so leichter zer- 
stört werden; auch haben die Ausfallmannschaften keinen Sam- 
melplatz für ihr Vorgehen und ihr Rückzug ist sehr wenig ge- 
sichert. 

Profile* Sämmtlichen Brustwehren gab Vauban 18' 
Dicke, eine ihrem Zwecke entsprechende Stärke, welche noch 
gegenwärtig allgemein angenommen ist. Da die schweren Ka- 
liber für ihre Aufstellung und den Rücklauf 24 ' erfordern und 
hinter diesen Geschützen noch eine freie 12' breite Gemeinschaft 
für Fuhrwerk bleiben muss, so machte er den Wallgang des 
Hauptwalles 3° breit, eine Dimension, die noch gegenwärtig 
grösstenteils beibehalten wird. Die Wälle der Raveline, Kon- 
tregarden und grossen Lünetten erhielten dagegen, weil auf 
ihnen weniger Bewegung stattfindet, eine halbe Ruthe weniger 
zur Breite. 

Die äussere Böschung des Walles wurde mit einer 5' star- 
ken Mauer verkleidet, die den fünften Theil ihrer Höhe zur An- 
lage erhielt und daher unten sehr stark wurde. Auf dieser 
Eskarpenmauer stand ein 3 ' starkes Mäuerchen, Tablette 1 ) ge- 
nannt, welche der äussern Böschung der Brustwehr zur Verklei- 
dung diente, und dessen Stärke in der Dicke der Brustwehr von 
18' mit inbegriffen war. Eine gleiche Bekleidung hatte das 



l ) Diese Tabletten icheinen später in mehreren französischen Feitungen 
abgetragen und die äussere Brustwehr- Böschung, wie in Fig. 5. ersichtlich, 
Ton Erde aufgeführt ru sein. Bousraard giebt in den Vauban'sohen Profilen 
die Tabletten nicht mehr an. 
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Havel in, die Kontregarden und grossen Ltlnetten. Die Revete- 
mentsmauern wurden ferner an ihrer innern Seite durch Strebe- 
pfeiler unterstützt, deren Mittellinien 1S / von einander entfernt 
liegen, die 8' dick, an der Wurzel 5', am Schweife 3' breit 
sind. Die Mauern, welche die Kehlen der Werke, so wie die 
Grabenscheren verkleideten, waren oben 3 — 4' stark und mit 
Strebepfeilern versehen, die 4' dick, an der Wurzel 3' und am 
Schweife 2' stark waren. Auf der rechten Seite von Fig. 1. ist 
ein Theil des Grundrisses ^ämmtlicher Revetements dargestellt 

Die Krone der Brustwehr erhielt 16" Fall auf die Ruthe, 
die innere Böschung der Brustwehr 18" Anlage, und ihre Höhe 
betrug 6'. Die Bank war 1^' hoch, 3' breit, und ihr Anlauf 
erhielt mindestens die doppelte Höhe zur Anlage. Der Wall- 
gang fiel nach dem Innern des Platzes zu um 1', und seine in- 
nere Böschung erhielt ganze Anlage. 

Wenn gleich manche der Einrichtungen der Vauban'schen 
Profile kriegsgemäss und mithin zweckmässig waren, so fallen 
doch zwei wesentliche Fehler in die Augen. Da sich nämlich 
das Reveteraent des Hauptwalles 22' über den Bauhorizont er- 
hebt, das Glacis aber nur 7' hoch ist, so folgt daraus, dass der 
Feind schon von weitem fast 15' von diesem Mauerwerk herun- 
terseniessen konnte, dessen Sturz den Fall der Brustwehr nach 
sich zog. Kam nun der Feind auf der Krone des Glacis , wo 
der eigentliche Kampf beginnt, an, so war der Platz seiner 
Brustwehren beraubt, fast ohne alle Vertheidigung, was seinen 
Fall natürlich sehr beschleunigen musste. 

Man kann sich nicht genug darüber wundern, wie ein 
erleuchteter, kriegserfahrner General einen so eklatanten Fehler 
bei vielen seiner Plätze wiederholen konnte. Dieser Fehler ein- 
mal begangen, kann nur durch die Verausgabung ungeheurer 
Summen verbessert werden, weil, wie erwähnt, nichts anderes 
übrig bleibt, als das entblösste Revotcmcnt durch vorgelegte 
Kontregarden dem feindlichen Auge zu entziehen. — Vauban 
begieng diesen Fehler, weil ihm daran lag, seinen Hauptwällen 
möglichst viel Beherrschung über das Feld zu geben, was inso- 
fern immer sehr vortheilhaft bleibt, als es dem Feinde um so 
schwerer fällt, das Innere seiner Trancheen gegen den Haupt- 
wall zu defiliren, je höher letzterer ist; auch treffen alle Schüsse, 
von einem hohen Walle kommend, die Trancheen bohrend, 
durchdringen daher häufig die schwache Krone derselben ; wäh- 
rend die Schüsse des niedern Walles rasant über das Terrain 
fortgehen und den untern Theil der Tranchee- Brustwehr treffen, 
der hinreichend dick ist, um von ihnen noch durchdrungen zu 
werden. 

Alle diese Vortheile heben aber jenen Fehler nicht anf, 
den Vauban vermieden hatte, wenn er das Revetement des 
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Hauptwalles nicht höher aufrührte, als wie dasselbe durch das 
Glacis gedeckt wurde, also ungefähr nur 7 — 8' über den Bau- 
horizont. Um aber in diesem Falle dem Revetement dennoch 
diejenige Höhe zu geben, welche zur Erlangung der Sturmfrei- 
beit nothwendig war, musste der Graben demgemäss vertieft 
und von dem Kordenstein dieses Revetements alsdann die äussere 
Wall - und Brustwehr - Böschung von Erde aufgeführt werden. 
Dadurch wurde die Brustwehr mehr in das Innere des Platzes 
gerückt und der. Wall erhielt mehr Breite. Die dazu erforder- 
liche grössere Erdmenge gab der vertiertere Graben her. Nach 
diesen Grandsätzen hatte bereits Speckle sein Revetement an- 
geordnet, und er steht in dieser Beziehung hoch über Vauban, 
der in seiner zweiten und dritten Manier diesem Fehler grössten- 
teils abhalf, obwohl denselben ganz zu heben, erst Vauban's 
berühmtem Nachfolger, Cormontaigne, vorbehalten war. 

Ein zweiter Hauptfehler der Vauban'schen Profile bestand 
in der zu grossen Anlage seiner Bcklcidungsmauern, welche 
deren frühzeitigen Ruin herbeiführt, denn es ist klar, dass Schnee 
und Regen auf eine flache Böschung zerstörender wirken müs- 
sen, wie auf eine steile. Gegenwärtig giebt man daher den Be- 
kleidungsmauern nur T tj oder | der Höhe zur Anlage. 



Dritte Manier des Marschalls Vauban. 

Fast während drei Viertheile seines ganzen Lebens wandte 
Vauban bei den von ihm geführten Neubauten die vorhin be- 
schriebene erste Manier an, die, wie erwähnt, eigentlich keine 
neuen Werke enthielt. So lange das Glück den Waffen seines 
Vaterlandes lächelte, scheint es auch Vauban's Absicht gewesen 
zu sein, keine neuen, besonders starken Befestigungs - Methoden 
anzugeben, vielleicht aus Sorge, dass der Feind dieselben nach- 
ahmen könne, und dass folglich Frankreich, was bis dahin fast 
immer in der Offensive war, stärkere Plätze wie bis dahin fin- 
dend, in seinen Belagerungen weniger glücklich sein könnte. 
Als aber der Krieg zu< Ende des siebenzehnten Jahrhunderts eine 
für Frankreich höchst unglückliche Wendung nahm; als nament- 
lich 1695 Namur verloren gieng und Ludwig XIV. auf die De- 
fensive zurückgeführt ward, glaubte Vauban seine Ansichten 
ändern und die Befestigung durch neue Konstruktion vervoll- 
kommnen zu müssen, damit sein bedrängtes Vaterland aus dieser 
Kunst allen möglichen Vortheil ziehe. 

Von den Fehlern der von ihm bis dahin angewandten ersten 
Manier, die hauptsächlich in dem Mangel guter im Voraus er- 
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bauter Abschnitte bestanden, tief durchdrungen, gab er zwei 
neue Manieren an, in denen er die Bastione vom Hauptwall voll- 
ständig trennte, und dadurch Abschnitte herstellte, auf denen 
die Besatzung den Sturm ruhig aushalten konnte. Da die zweite 
und dritte Manier nur wenig von einander abweichen, so wollen 
wir die dritte ausführlich darstellen und die zweite später nur 
skizziren. 

Konstruktion. Tab. VII. Fig. 1. Auf der äussern 

90 € langen Polygonseite a b wird die 15° lange Senkrechte c d 
gestellt; durch deren Endpunkte d die Defenslinien a f und b g 
gezogen und auf ihnen die Länge der Facen a h und b e der 1 
detachirten Bastione, oder wie sie auch genannt werden, 
der Kontregarden, zu 30° abgesteckt werden. Aus den 
Scbulterpunkten h und e heschrieb er mit der Entfernung h e 
zwischen beiden Defenslinien Kreisbogen und bestimmte dadurch 
die Länge der Flanken h k und e i der detachirten Bastione. 
Durch die äussersten Punkte k und i dieser Flanken zog er die 
Linie 1 m parallel mit a b; so bestimmten die Punkte 1 und m die 
flankirten Winkel der bastionirten Thürme des Hauptwalles. Mit 
der Linie 1 m parallel, doch 4£° von ihr entfernt, zog er die 
Linie n o und trug von o nach p für die Halbkehle seiner 
bastionirten Thürme; errichtete ferner in p die Senkrechte 
r q, machte r p = 2^° und p q = 2° lang; so war r q die 
Flanke dieses Thurmes und r m seine Face. Aus seinem 
flankirten Winkel m wurde ferner mit einem Halbmesser von 
;U° ein Kreisbogen beschrieben, auf dem die Linie i s als Tan- 
gente gezogen ward; so bezeichnete die Linie i s die Kontres- 
karpe des Grabens des Thurmes, so wie die Kehle des 
detachirten Bastions. 

Auf der Linie n o wurde der Perpendikel t u «= 2^° er- 
richtet und durch seinen Endpunkt u die Defenslinie p x gezo- 
gen; ferner die Flanke e i des detachirten Bastions verlängert, 
bis sie die beiden Defenslinien in z und w sehnitt, so war a' w 
die halbe Kurtine, w z die Flanke des Hauptwalles und 
z p dessen Face. 

Die Grabenschere war in der Richtung der Defens- 
linie b g und a f erbaut und ihre Kehle durch die Linie 1 m 
begrenzt. 

Der Hauptgraben war vor den Spitzen des Bastions 
7A° breit und seine Konlreskarpe, die dortige Abruudung tangi- 
rend, auf die Schulterpunkte e und h alignirt. * 

Der halbe Mond erhielt eine Kapitale b' c' von 27*-° und 
seine Face c' V ist auf den Punkt d' alignirt, der vom Scbul- 
terpunkte e des detachirten Bastions 7 \ 0 entfernt liegt. Die 
Flanken V e' des halben Mondes wurden bestimmt, indem man 
auf der F acc 5° und von seinen Ilalbkehleu 3y° abschnitt. Das 
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Heduit erhielt eine Kapitale von 11£°, seine Facen liefen pa- 
rallel mit denen des halben Mondes und die Flanken g' h sind 
bestimmt, wenn man l£° von seiner Halbkehle und 2° von sei- 
nen Facen abschneidet. Der Graben des Ravelins ist 5° breit. 

Die Waffenplätze erhalten die Abmessungen der grösse- 
ren Waffenplätze der ersten Manier; ebenso der bedeckte Weg 
und das Glacis, auf dessen grössercu Branschen drei Traversen 
errichtet werden. 

Profile. Die Linie G H zeigt den Durchschnitt der 
Facen des Hauptwalies und den Durchschnitt der detachirten 
Basti one. Der Wallgang beider Werke liegt 12' über den Ho- 
rizont, ihre Brustwehr ist 8' hoch und erhebt sich daher 20' 
über den Horizont. 

Das detachirte Bastion ist nur bis' zum Horizont verkleidet 
und hat eine 12' breite Berme, auf der eine lebendige Hecke 
steht. 

Die Linie I K L zeigt noch einmal den Hauptwall, die Gra- 
benschere, deren Wallgang 5' unter dem Horizont liegt; das 
Heduit., dessen Kretc 3' unter der des Hauptwalles, also 17' 
üher den Horizont liegt; den halben Mond, dessen Brustwehr- 
krete 3' unter der seines Reduits, oder 14' über den Horizont 
und 6' über das 8' hohe Glacis liegt, dessen Anlage 10° 
beträgt. 

Bastion irtc Thiirme. DieKrete ihrer 8' dicken 
steinernen Brustwehr beherrscht die Krete ihres Haupt wall es und 
ihrer detachirten Bastion um 2% sie liegt daher 22' über den 
Horizont. Da nun die Brustwehr der Thürme nur 6' hoch ist, 
so erhebt sich ihr Wallgang IG' über den Horizont, liegt mit- 
bin 4' hoher wie der Wallgang des Hauptwalles und der deta- 
chirten Baslione. Die fernere Einrichtung dieser Thürme ist be- 
merkenswerth. Betrachten wir zuvörderst ihre Plattform (Wall- 
gang). Die Brustwehr ist durchweg von Ziegeln erbaut, damit 
die Kugeln weniger Steinsplitter verursachen, hat aber Schiess- 
6charten, deren Ecken aus behauenen Steinen bestehend der 
Besatzung sehr gefährlich werden können. Der Thurm wird an 
seiner Kehle durch eine Mauer geschlossen, die auf der Seite 
des Platzes entweder mit einer Bank oder mit Schiesslöchern 
versehen ist, um vom Wallgange des Hauptwalies aus die Platt- 
formen des Thurmes bestreichen zu können. Ein 8' breites 
Thor führt durch diese Mauer. An den Facen ist die Brustwehr 
mit einer Bank zur Aufstellung für Infanterie und in den Flanken 
mit zwei Scharten für Kanonen versehen. 

Um das Innere des Thurms genauer wahrnehmen zu können, 
haben wir den Grundriss desselben in Fig. 2. im vergrösserten 
Maassstabe entworfen. Die äussere Umfangsmauer a a a a ist 
auf der Sohle des Grabens 12 — 14' stark und schliesst sich an 
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die Bekleidungsmauer b b des Hauptwalles. Die Kehle des Thurmes 
wird durch die 6' starke Mauer c c geschlossen. Unter den 
Facen beGndet sich eine 12' breite Gallerie, welche durch 
Quermauern in fünf Abschnitte d d d getheilt ist. Unter den 
Flanken liegen die Kasematten e e, deren jede ein Geschütz 
aufnimmt. Die Geschützstände treten um 3' in die Slirnmauer 
hinein. In der Kehle liegt endlich ein 12' breiter Gang f f. 
Alle diese Gewölbe finden ihr Widerlager nach innen auf dem 
grossen fünfeckigen Pfeiler, dessen Inneres aus einem langen 
Gewölbe E und zwei kleineren g g besteht, die als Pulverkam- 
mern dienen. Der gewölbte Gang h h fuhrt mittelst einer Treppe 
in der Richtung der Kapitale in den Thurm hinab, indem er in 
unmittelbarer Verbindung mit der 12' breiten Gallerie i i i 
steht, die sich nach den Flanken zu verengt und nach den Trep- 
pen k k auf die Brücken der detachirten Bastione führt. Die 
Schlussmauer des Thurmes 1 1 wird bis auf den Wallgang ver- 
längert und schliesst die Kehle der Plattformen. Die Quer- 
mauern, welche die Gewölbe d d von einander scheiden, so wie 
die Rückenmauern c e, sind mit Schiessscharten für kleines Ge- 
wehr versehen, um dem Feinde die Besitznahme des Thurmes zu 
erschweren. In Fig. 3. und 4. sind die Profile des Thurmes 
nach den gebrochenen Linien ABC und D £ F dargestellt. 
Sämmtliche Gewölbe sind 12' hoch, und ihr Fuss liegt 6' über 
der Sohle des Grabens. 

Ausser den so eben beschriebenen Defensiv- Kasematten im 
bastionirten Thurm ist noch die Kasematte 1 1 zu bemerken, die 
unter der Flanke des Ilauptwalles liegt, und in welche die Po- 
terne 1. 1 hinabführt. 

Kommunikationen. Die Poterne 2 geht durch 
die Mitte der Kurtine in den Hauptgraben hinab; die Poterne 3 
in den bastionirten Thurm; aus diesem die Brücke 4 nach dem 
detachirten Bastion, von dem die Treppe 5 nach dem Haupt- 
graben geht. Unter den Flanken des detachirten Bastions führt 
die Poterne 6* 6, mittelst der Brücke 6. 7, nach der Graben- 
schere, zu weleher auch die Rampe 8 vom Hauptgraben hin- 
aufführt. 

Benrtkeilung. 

Zuvörderst muss bemerkt werden, dass die Befestigung der 
dritten Manier, keine Erfindung Vauban's ist. Schon im Jahre 
1584 gab der Italiener Castriotto *) und nach ihmMarchi 2 ) eine 



*) Deila Fortificazione, Venezia, 1584. 

a ) Deila ar chile dura ntUitare, Brescia, 1599. 
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Befestigung mit detachirten Bastionen an, von derVanban offen- 
bar die seinige entlehnte. Wir haben von Castriotto's Befesti- 
gung in Fig. 5. eine Skizze mitgeteilt, damit der Leser 
sich von dieser Thatsache selbst überzeugen möge. Statt 
der bastionirten Tbiirme halte Castriotto deren runde, und legte 
einen solchen auch vor die Mitte der Kurtine. — Ein späterer 
Ingenieur, Namens Zanchi, gab aber statt der runden Thürme 
schon bastionirto an. Vauban's dritte Manier hat indessen vor 
Castriotto's den Vorzug, dass die einzelnen Bestandteile der- 
sclbeu nach zweckmässigeren Verhältnissen entworfen sind, und 
die Befestignng mit guten Kavalieren und Waffenplälzen versehen 
ist. — Wir wollen die einzelnen Bestandteile derselben der 
Reihe nach prüfen. 

üetaellirte Bastione. Vauban war durch zahl- 
reiche Beispiele belehrt worden, dass alle Abschnitte, welche 
im Innern der Bastione während der Belagerung errichtet wer- 
den, selten oder nie den nöthigen Grad von Festigkeit erhalten, 
ja dass die Garnison, besonders in kleinen Plätzen, der andern 
zahlreichen Vertheidigungsarbeiten, so wie des feindlichen Wurf- 
feuers wegen, oft gar nicht dazu kommt, selbst diese schwa- 
chen Abschnitte zu errichten. Vauban erkannte mithin die Not- 
wendigkeit, die Bastionair -Befestigung mit permanenten Ab- 
schnitten zu versehen, und schnitt daher in seiner zweiten und 
dritten Manier die Bastione vom Hauptwall dergestallt ab, dass 
erstere sehr zweckmässige Abschnitte bilden, denn es ist augen- 
scheinlich, dass die Eroberung dieser detachirten Bastione den 
Fall des Platzes in keiner Weise nach sich zieht, weil der Feind 
hinter den Bastionen einen fast ganz unbeschädigten sturmfreien 
Hauptwall vorfindet. Die Grösse der detachirten Bastione macht 
es ferner möglich, dass die in seiner Face gelegte Bresche von 
einer zahlreichen Mannschaft verteidigt und der Feind mithin 
zu grossen Kraftanstrengungen gezwungen wird. Gelingt es ihm 
aber auch, die Bresche zu ersteigen, so kann er nur mit grossem 
Zeit- und Mcnschcnverlust sein Logement im Innern des Ba- 
stions herstellen, weil letzteres in allen seinen Theilen von dem 
sehr nahe gelegenen, bis dahin ganz intakt gehaltenen Haupt- 
walle mit voller Kraft beschossen wird. Dazu kommt, dass, 
wenn der Verteidiger die Vorsicht hatte, um die Treppen ,4 und 
5 eine kleine Verschanzung oder auch nur einen Tambour zu 
erbauen, der ihm den Besitz jener Treppen sichert, er jeden 
Augenblick aus diesen Verschanzungen Ausfälle in das feindliche 
Logement machen kann, die um so wirksamer sein werden, als 
das energische Feuer des Hauptwalles sie unterstützt und ihren 
Rückzug deckt. 

Der Hatiptwall ist sehr gut konstruirt. Seine Lage 
hinter dem detachirten Bastion und dem Ravelin macht, dass er 
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der Wirkung des Rikoschettschusses fast ganz entzogen ist, eine 
der glücklichsten Eigenschaften, die ein Festungswerk haben 
kann. 

Das Itavelin entspricht vennüge seines grösseren 
Vorsprunges seinem Zweck vollständiger wie bei der ersten Ma- 
nier. Die Flanken desselben sind aber auch hier tadelnswerth. 
Diese vergrößerten Raveline haben offenbar dem grossen Rave- 
lin Cormontaigne's, die wir später kennen lernen werden,' zum 
Muster gedient. 

Zu den fiberwiegenden Nachtheilen der dritten Manier ge- 
hört aber Folgendes: 1) Der Feind kann von der Höhe desGla- 
cis durch die Ocffnung zwischen der Flanke h k des* detachirten 
Bastions und der Grabenschere die Kurtine des Hauptwalles in 
Bresche legen, wie die Schusslinien 9. 12 und 11. 10 zeigen. * 
Gelingt es dem Feinde, diese Bresche zu ersteigen, was aller- 
dings schwierig, aber nicht unmöglich ist, so dringt derselbe in 
das Innere des Platzes, indem er die detachirten Bastionö um- 
geht. Dieser Fehler, dem nur dadurch abgeholfen werden kann, 
dass man jene Oeffnung zwischen Flanke r.nd Grabenschere durch 
eine grosse Traverse ä la Garnot verschliesst, ist der grösste 
der ganzen Befestigung, weil er den detachirten Bastionen die 
Eigenschaft guter, permanenter Abschnitte nimmt, denn kein 
Werk darf auf diese Eigenschaft Anspruch machen, was vom 
Feinde umgangen werden kann. 

2) Um die Flanken der detachirten Bastione nicht zu mas- 
kiren, muss die Grabenschere sehr niedrig gehalten werden, 
und deckt daher nur in einer sehr geringen Höhe das Revete- 
ment der Kurtine x w des Hauptwalles, von dessen Höhe mithin 
durch die Batterien im Gouronnement das Glacis mehr als die 
Hälfte herunter geschossen werden kann. 

3) Vautan bekleidete, dem Beispiele Speckle's folgend, 
seine detachirten Bastione nur . bis zum Horizont, theils aus 
Oekonomie, hauptsächlich aber wohl, um keinen Theil des Reve- 
tements über die Krete des Glacis fortsehen zu lassen, damit 
der Feind nicht, wie in der ersten Manier, dasselbe schon durch 
seine entfernten Batterien herunterschiesse. Wenn diese Ein- 
richtung lobenswerth ist, so muss die angebrachte Berme um so 
mehr getadelt werden, weil sie den Vertheidiger verhindert, im 
Innern des detachirten Bastions zweckmässige Abschnitte anzu- 
legen, weil diese vom Feinde umgangen werden können, wenn 
derselbe nach Ersteigung der Bresche sich rechts und links auf 
der Berme ausbreitet, woran ihn die dortige Hecke schwerlich 
hindern wfrd. Die Berme ist mithin aus denselben Gründen, 
wie die Fausse-braye und der Ronden weg, ein für alle Mal zu 
verwerfen. Dasselbe gilt von der Berme des äussern Ravelins. 
Letztere wurde übrigens von Vauban hauptsächlich aus dem 
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Grunde angewandt, dass, wenn die Kskarpe durch die Dresch- 
batterien gefüllt war, die Brustwehr nicht ganz in den Graben 
stürzen konnte, wodurch die Verteidigung der Bresche aller- 
dings erleichtert wurde. 

Das halbe Revetement gewährt bei 15' tiefen Gräben sei- 
ner geringen Höhe wegen keine Sicherheit gegen die Leiterer- 
steigung, und ist daher nur bei Anssenwerken anwendbar, weil, 
wenn diese auch durch eine Eskalade genommen werden, dies 
dem Feinde wenig Gewinn bringt, da ihm die, zu einem Loge- 
ment nöthige sichere Kommunikation mit seinen zurückliegenden 
Werken mangelt. — Das Reduit im halben Monde konnte we- 
gen Manger an Raum kein halbes Revetement und keine Berme 
erhalten. 

4) Die bastionirten Thürme, von denen der Hauptwall seine 
vornehmste Seitenbestreichung erhält, sind viel zu klein, um die- 
sen wichtigen Zweck nur einigermaassen zu erfüllen, denn jede 
ihrer Flanken enthält nur zwei kasemattirte und zwei auf der 
Plattform freistehende Geschütze. Die steinerne Brustwehr der 
letzteren bleibt immer gefährlich. Die Kasematten der Thürme 
und der Flanken z w des Hauptwalles sind äusserst fehlerhaft 
konstruirt. Die Stirnmauer bildet nämlich das Widerlager des 
Gewölbes; mit dem Sturze der Stirnmauer fallt daher der ganze 
Thurm augenblicklich zusammen. Ferner sind alle diese Kase- 
matten sehr ungenügend mit Rauchabzügen versehen, wodurch 
die Geschützbedienung in denselben erschwert wird l). Da fer- 
ner diese Thürme sehr kostbar sind (ein einziger derselben ko- 
stete in Neu - Breisach Vierzigtausend Livres) , so wird ihre An- 
wendung gegenwärtig einstimmig verworfen. Auch scheint 
Vauban selbst von ihnen später zurückgekommen zu sein. — 
Man hat übrigens um so mehr Ursache, sich über die schlechte 
Anlage der Kasematten dieser Thürme zu wundern, als Vauban 
an dem Schlosse von Toreau in Bretagne Kasematten aufführte, 
welche hinten zur Abführung des Rauchs ganz offen und über- 
dem sehr zweckmässig konstruirt waren. — Wir werden später 



») Die Behauptung mehrerer französischen Ingenieure, dass die Ge- 
schützbedienung in diesen kasemattirten Thürmeu durch den Rauch absolut 
unmöglich werde, ist durch Versuche, die in neuerer Zeit unter dem Gene- 
ral DesNoyers und einer dazu ernannten Kommission in Neu -Breisach statt- 
fanden, grundlich widerlegt worden. Es wurden nämlich aus einer Flanke 
des Bollwerk -Thurmes aus zwei 4pfündigen Kanonen in fünfzehn Minuten 
fünf und zwanzig Schüsse gethan, ohne dass der Bauch einem der Anwesen- 
den lästig war. Als darauf, ebenfalls in fünfzehn Minuten, fünf und dreis- 
oig Schüsse geschahen, und man sich dabei zum Abfeuern der Kanonen der 
Zündlichter bediente, war der Rauch dichter und mit einem unangenehmen 
Schwefelgeruch verbunden , der durch die Zündlichter entstand« Nichts- 
destoweniger aber hinderte auch dieser Rauch keineswegs den fortgesetzten 
Gebrauch des Geschützes. 

r 
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die Abänderungen kennen lernen, welche Cormontaigne zur Ver- 
besserung der dritten Manier Vauban's vorschlug, und deren 
Anwendung die so eben bemerkten Fehler grösstentheils abhilft. 

» 

Vauban's zweite Manier. 

■ 

Die zweite Manier, von der wir in Fig. 7. eine Skizze 
geben, unterscheidet sich von der beschriebenen dritten 
hauptsächlich dadurch, dass die Polygonseite, die detachirten 
Bastione, so wie die Raveline und Thünne kleiner waren. Fer- 
ner hatte das Ravelin kein Reduit und der Hauptwall keine Flan- 
ken, sondern verband in gerader Linie die beiden Thürrae. 



Ueber die Verdienste Vauban's als Ingenieur 
und über seinen Einfluss auf die Theorie und 
die Anwendung der Befestigungskunst in Frank- 
reich und in andern europäischen Staaten. 

Bei der Würdigung des Verdienstes eines Ingenieurs hat 
die Kritik besonders zwei Gesichtspunkte festzuhalten. Der erste 
besteht in der Untersuchung der Frage: inwiefern war die Befe- 
stigungsmethode, deren sich der Ingenieur bediente, seine eigne 
Erfindung? Der zweite in Beantwortung der Frage: inwiefern 
verstand der Ingenieur die von ihm gebrauchte Manier dem Ter- 
rain anzupassen? 

Neue Manieren hat Vauban eigentlich nicht erfunden. Wir 
haben im Gegentheile gesehen, dass er fast sammtliche Besland- 
theile der von ihm angewandten Befestigung von ältern Inge- 
nieuren entlehnte. Von Pagan nahm er viel für die allgemeinen 
Verhältnisse seines Umrisses und das doppelte Ravelin ; von Flo- 
riani die Grabenschere; von Dillich dieTenaillons; von Castriotto 
die Idee der detachirten Bastione; von Zanchi die bastionirten 
Thürme etc. Wenn daher Vauban auf den Ruhm eines Erfinders 
neuer Manieren verzichten muss, so wird ihm dafür der bei wei- 
tem höhere zu Theil, die schwierige Kunst der Anwendung der 
Befestigung auf das Terrain in einem Grade besessen zu haben, 
wie kein Ingenieur weder vor noch nach ihm, und der Besitz 
dieser Kunst ist es eigentlich, die den wahren, den höhern 
Werth des Ingenieurs begründet — Die grosse Anzahl der 
vorhandenen Befestigungsmanieren lehrt uns, dass deren neue zu 
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erfinden eben nicht sehr schwierig, dass dies die Sache eines 
nicht seltenen Talentes sei. Die Kunst der Anwenduog der Be- 
festigung auf das Terrain findet sich aber nur bei wenigen Inge- 
nieuren in einem ausgezeichneten Grade, weil sie eben weniger 
durch bestimmte lehrbare Grundsätze, als durch angeborenes Ta- 
lent gehandhabt wird. Dies Talent der Anwendung ist es daher 
auch, was den wahrhaft künstlerischen Theil der Theorie aus- 
macht, und wodurch sich das Genie Vauban's manifestirte. 

Er studirte bei jedem Entwürfe vor allem die Natur, und 
sie war es, die ihm die zu nehmenden Maassregeln vorschrieb. 
Während die Italiener mit geistloser pedantischer Strenge ihre 
regelmässigen Konstruktionen rücksichtslos auf das unregelmäs- 
sige Terrain anwandten, während sie Thäler ausfüllten uud Berge 
durchschnitten, um ihre Wälle auf Vertiefungen zu errichten 
und ihre Gräben auf Bergen zu graben, wusste Vauban mit un- 
glaublicher Gewandtheit und wahrhaft genialem Ueberblicke 
durch eine combinirte Erniedrigung und Erhöhung der verschie- 
denen Theüe seiner Umrisse, das Innere der Festungen dem 
Auge des äussern Beobachters zu entziehen, ohne die ungeheure 
Anschüttung oder Terrain -Erniedrigung der Italiener nöthig zu 
haben, wodurch enorme Kosten erspart wurden. Er wusste 
ferner der äussern Terrainbeherrschuug zu entgehen, indem 
er seine Traces dergestalt in schiefer Linie gegen dieselbe 
führte, dass eine Enfilade dieser Traces unmöglich wurde, und 
er sich mithin nur von vorn gegen das directe Feuer zu decken 
hatte. Diese Benutzung des Terrains, oder vielmehr der Ge- 
horsam gegen die Gesetze, welche dasselbe ihm vorschrieb, 
musste natürlich in allen Vauban'schen Befestigungen einen hohen 
Grad von Unregelmässigkeit erzeugen. Man sieht bei ihm Fron- 
ten von sehr verschiedenen Grössen, und Bastione von allen 
möglichen Formen, mit geradlinigen oder konkaven Flanken, mit 
oder ohne Orillons; man sieht nicht allein gerade Kurt inen, 
soudern auch andere, weiche nach innen oder aussen gebrochen 
sind, je nachdem dies die Vortheile erheischten, welche man 
über den Angriff erlangen wollte. Er erbaute durchaus regel- 
mässige Plätze, und befolgte bestimmte Befestigungs - Manieren 
nur dann, wenn das Terrain eine vollkommene regelmässige 
Ebene bildete. Fontenelle, in seiner Lobrede auf ihn, charak- 
terisirt sein Genie folgendermaassen : „Es scheint, dass er das 
Geheimniss seiner Kunst durch die Menge von Werken habe 
verrathen müssen, die aus seinen Händen hervorgegangen sind. 
Auch hat er Bücher veranlasst, deren Titel die Manier anzu- 
geben versprach, wie man nach Vauban befestigen solle; aber 
er selbst hat stets behauptet und seine Praktik gezeigt, dass 
er gar keine Manier hatte. Jeder verschiedene Platz ver- 
mochte ihn zu einer neuen Manier, so wie es die ver- 
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schiedenen Umstände der Grösse, der Lage und des Terrains 
erforderten.' 4 

Vauban war nie der Lobredner seiner Werke ; nichtsdesto- 
weniger sah er mit Selbstliebe auf seine aweite und dritte Ma- 
nier. Erstere wurde 1688 bei Landau und 1684 bei Bcdfort, 
letztere 1698 bei Neu -Breisach angewandt. Als er den Plan 
von Landau dem Könige überreichte, geschah dies mit den Wor- 
ten: „Sir, meine Kunst würde nicht ausreichen, diesen Platz zu 
erobern." Vauban wurde aber in diesem Selbstvertrauen bitter 
getäuscht, denn Landau wurde trotz der detachirten Bastione 
und der bastionirten Thürme vier Mal erobert, nämlich 1702, 
1703, 1704 und 1713. Vielleicht trug diese traurige Erfahrung 
dazu bei, dass Vauban selbst in der 1706 von ihm geschriebe- 
nen Abhandlung: „Von der Vertheidigung der Festungen," da- ! 
zu rieth, statt der kasemaltirten Thürme kleine Bollwerke zu 
bauen, ein Rath, der insofern von grosser Wichtigkeit war, als 
er vielleicht dazu beitrug, die Anwendung der Kasematten in 
Frankreich ganz in Verruf zu bringen. 

Der gänzliche Mangel von Defensiv -Kasematten in Vau- 
ban's erster, und ihre beschränkte Anwendung in seiner dritten 
Manier, gereichen übrigens der ganzen Vauban'schen Befesti- 
gung^ zum entschiedensten Vorwurfe, denn zahlreiche Kasemat- 
ten sind jedem Platze , ganz abgesehen von der Verstärkung, 
welche sie der Vertheidigung verleihen, insofern sehr wichtig, 
als sie dem Soldaten eine sichere Unterkunft gewähren, der ohne 
eine solche bei dem feindlichen Wurffeuer unaufhörlich geäng- 
stigt, keine Gelegenheit findet, sich von seinen Anstrengungen 
auszuruhen. Auch bedarf jede Festung zur Aufbewahrung ihrer 
Bedürfnisse viel bombensichere Räume. Will man nun zu die- 
sem Zwecke in den Vauban'schen Feslungen Magazine oder Ka- 
sernern aufführen, so führt dies zu enormen Kosten, welche mit 
denen zur Erbauung des Platzes kaum zu erschwingen sind. Wir 
werden später sehen, wie Montalembert alle diese Inconvenienzen 
zu beseitigen wusste, indem er seine Befestigung mit zahlreichen 
Kasematten versah, welche den dreifachen Zweck in sich verei- 
nigen : „Zur Vertheidigung des Platzes wesentlich beizutragen, 
dem Soldaten eine bombensichere Wohnung zu gewähren, und 
als Magazine für die Vertheidigungsbedürfnisse benutzt werden 
zu können." 

Die Art der Kriegführung zur Zeit Lndwig's XIV. gab den 
Festungen einen sehr entscheidenden K in flnss auf die Operationen 
im Felde. Besonders glaubte man zur Sicherung der Grenzen 
nicht genug Plätze haben zu können. Frankreich umgab sieb, 
unter der Regierung Ludwig' s XIV. und XV. mit einer dreifachen 
Reihe von Festungen, die dem Feinde allerdings eine mächtige 
Schranke entgegen stellte. Vauban war der Schöpfer dieses 
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Grenzbefestigung- Systems. Im Jahre 1705 zählte er im Gan- . 
zen dreihundert feste Plätze; nämlich 119 Städte, 58 Schlösser 
oder Forts, 34 Citadcllen, 57 Sternsehanzen und 29 Redouten, 
zu deren Besatzung in Friedenszeiten 172 Bataillone nöthig wa- 
ren. Als es sich später zeigte, dass die Finanzen des Staats 
die permanente Unterhaltung dieser zahlreichen Plätze nicht mehr 
tragen konnten, Hess man einen beträchtlichen Theil derselben 
ganz eingehen, und theilte die andern, die man fortbestehen 
liess, in drei Klassen. Zu der ersten Klasse wurden solche 
Plätze gezählt, die bei einem entstehenden Kriege, von beson- 
derer Wichtigkeit zu sein schienen, sie sollten daher auch per- 
manent im Verteidigungszustände erhalten und nötigenfalls 
verstärkt werden. Die minder wichtigen Festungen der zweiten 
Klasse sollten in ihrer bestehenden Verfassung ohne neue Ver- 
stärkung erhalten werden, während für die noch unbedeuten- 
deren Plätze der dritten Klasse nur sehr wenig geschah. 

Zur ersten Klasse gehörten folgende 48 Festungen: Calais, 
Gravelines, Dünkirchen, Bergen, St. Omer, Lille, Douai, Va- 
lenciennes, Condc, Maubeuge, Philippeville, Charleuiont, Givet, 
Mezieres, Sedan, Montmedy, Longwy, Thionville, Metz, Saar- 
louis, Bitsch, Landau, Strassburg, Ncubreisach, Huningen, Be- 
sancon, Fort Barraux, Grenoble, Briancon, Mont Dauphin, An- 
tibes, Toulon, Forts von Marseille, Perpignan, Fort Vendees, 
Montlouis, St. Jeanpied-de-port, Bayonne, Blaye, die Insel 
Oleron, la Rochelle, die Insel Rhe, Belle isle, Fort -Louis, 
Brest, St. Malo, Cherbourg und Havre de Grace. Die dazu ge- 
hörenden sieben Posten waren: Fort-sluys, Pierre Chatel, 
Queras, die Forts Cette, Bellegarde und Medoc, die Insel Aix 
und la Hogue. 

Zur zweiten Klasse wurden dagegen 27 Festungen gezählt, 
nämlich: Boulogne, Ardres, Aire, Bcthune, Arras, Bouchain, 
Cambray, le Qucsnoi, Landrecies, Guise, Avesnes, Rocroi, Ver- 
dun, Marsal, Weissenbttrg, Fort -Louis am Rhein, Pfalzburg, 
Schletstädt, Befort, Embriin, Entrevaux, St. Tropez, Collioure, 
Navarreins, Rochefort, l'Orient, Grandville. Die zugehörigen 
40 Posten waren: Die Citadellc von Montreuil, St. Venant, Ba- 
vai, Marienbourg, das Schloss Bouillon, Carignan, Stenay, Ro- 
demachern, Sierk, Lauterburg, Petite - Pierre, Fort - Mortier, 
Landskrone, das Schloss Blamont, das Schloss Joux, St. Vin- 
cent, Val - de - Barcelonette, Colmar, die St. Margarethen - Insel, 
die Hieren, die Citadellc St. Esprit, Aiquemorte, das Fort Bres- 
kou, das Fort des Bains, Prats de Mollo, Ville Franche, Fort 
Socoa, Fort Chapus, Fouras, das Schloss Niort, das Schloss 
von Nantes, die Insel Höedic und Quat, die Insel Grouais, Con- 
carncau, das Schloss Taureau, das Schloss Chateau - neuf , das 
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Schloss von Caen, das Schloss von Dieppe und die Batterien nnd 
Verschanzungen an den Küsten. 

Zur dritten Klasse wurden endlich 22 Festungen gerechnet: 
Abbeville, Montreuil, Hesdin, Doulens, Bepaume, Amiens, 
Peronne, Hamm, St. Quintin, la Fere, Tool, Nancy, Hagenau, 
Auxonne, Salins, Valence, Seyne, Sisteron, Beziers, Narbonne, 
Carcassonne und Garen tan. Die zugehörigen 9 Posten waren: 
Fort Mardyk, Lichtenberg, Fort Alais, Peccais, die Citadelie 
von Montpellier, das Schloss Salzas, die Schlösser Lourdes, Dax 
und Brouage. % 

Unter Napoleon wurde jedoch ein grosser Theil dieser Fe- 
stungen entweder gar nicht unterhalten, oder vollständig ge- 
schleift. 

Wenn man gleich nicht in Abrede stellen kann, dass viele 
dieser Plätze Frankreich grosse Dienste geleistet haben, so hat 
dieser Staat durch die übertriebene Menge seiner Festungen 
doch auch sehr gelitten. Die auf ihre Anlage und spätere Er- 
haltung verwandten enormen Kosten legten schon unter Lud- 
wig XIV. den Grund zu der totalen Zerrüttung der Staats -Fi- 
nanzen, von der sich Frankreich im Laufe des achtzehnten Jahr- 
hunderts nicht wieder erholen konnte, und welche die nächste 
Veranlassung zur Revolution gab. — Ausserdem hat die grosse 
Anzahl dieser Plätze noch den Nachtheil gehabt, dass sie ihrer 
zahlreichen Besatzungen wegen, besonders in früheren Zeiten, die 
Armeen, welche zu Operationen im freien Felde bestimmt waren, 
nothwendig schwächen und mithin deren That kraft lähmen muss- 
ten. — Gegenwärtig zieht man es daher allgemein vor, wenig, 
aber grosse und starke Festungen zu haben. 

Vauban's Einfluss erstreckte sich nicht blos über Frank- 
reich. In allen andern Staaten und überseeischen Provinzen 
wurden viele Festungen mehr oder weniger nach seiner Methode 
gebaut Da nun jedem Offizier daran gelegen sein muss, beson- 
dere diejenigen Befestigungs- Maximen kennen zu lernen, welche 
bei wirklich bestehenden Festungen am häufigsten angewandt 
wurden, so folgt daraus, dass das Studium der Vauban'schen 
Grundsätze noch in diesem Augenblicke von der höchsten Wich- 
tigkeit ist, denn kein Ingenieur hat je so viel gebaut, wie er; 
es folgt ferner daraus, wie unrecht die Herren Lehrer thun, 
welche über die neuen Theorien Montalembert's die Grundsätze 
Vauban's vernachlässigen. 
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Literatur. 

lieber seine verschiedenen Befesligungs - Methoden hat 
Vauhan selbst nichts geschrieben.' Mehr oder weniger Anfschluss 
über dieselben findet sich aber in folgenden Werken: 

1) Meraoires pour fortifier selon Vauban, par Mr. Du Fay, 
a Paris, 1681, 1752. 

2) Du Fay, veritable maniere de bien fortifier de Vanban, 
A Amsterdam, 1691, 1692. 

3) Maniere de fortifier de Vauban, mise cn ordre par du ' 
Fay, ä Amsterdam, 1718. 

4) Maniere de fortifier de Mr. de Vauban, par Mr. le Che- 
valier de Cambray, Amsterdam, 1689, 1692. (francais et 
nllemand.) 

5) Maniere veritable de fortifier par Vauban, mis en ordre 
par du Fay, et Ie Chevalier de Cambray, ä Amsterdam, 1748. 
a Paris 1771. 

6) Vauban, le directeur general des fortifications , ä la 
Haye, 1683, 1685. 

7) Maniere de fortifier de Mr. de Vauban, par Mr. Her- 
bert, ä Paris, 1689. 

8) Nouveau traite de geometrie et fortificalion par Mr. de 
Vauban, a Paris 1695. 

9) La science des ingenieurs, dans la condttile des Ira- 
vaux de fortification et d'architecture civile, par Mr. Bclidor, 
a Paris, 1729, 1749, 1813. 

10) Deidier, le parfait Ingenieur francais, ou la fortifica- 
tion ofTensive et defensive. Nouv. 6dit. ä Paris, 1742, 1747; 
a Leipzic, 1762; auch deutsch ebendaselbst und zu Wien. 

11) Essai general de fortification et d'atlaque et defense 
des places, par Mr. de Bousinard, 4 Tom. a Berlin, 1797 — 
1799; ä Paris in 8vo. 1814 — 15. (Deutsch von Kosmann, 
8vo. Berlin, 1800.) 

12) Traite complet de la fortification des places de guerre, 
par un capitaine du corps de genie, a Paris, 1792. (St. Paul.) 
1800. 1809. 1818. 

13) Elemens de fortification, par Belairc, general de divi- 
sion, a Paris, 1793. 

14) Vauban's Methode zu fortifiziren, durchaus in Kupfer 
gestochen von Heckenauer, Cöln, 1704. 

15) Freundlicher Wettstreit der französischen, holländi- 
schen und deutschen Kriegsbaukunst, von L. C. Sturm, Augs- 
burg 1718, 1740. 

16) Tcutschredender Vauban, Mainz 1696, 1702. 
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17) Sturm, der wahre Vauban, oder der von den Deut- 
schen und Holländern verbesserte französische Ingenieur, Nürn- 
berg, 1761. 

18) L. C. Sturmü wahrhaftiger Vauban, franz. und deutsch, 
Frankf. a. d. Oder, 1703. 

19) Andr. Böhm's gründliche Anleitung zur Kriegsbau- 
kunst, Frankfurth a. M. 1776. 1779. 

20) Karl Aug. Struensee's Anfangsgründe der Kriegsbau- 
knnst, Liegnitz, 1771. 1786. Verkürzt und abgeändert durch 
Krebs, Koppenhagen, 1797. 

Es muss biebei ausdrücklich bemerkt werden, dass alle die- 
jenigen dieser Werke, welche Vauban's Namen tragen, nicht 
von ihm sind. Er selbst schrieb nur folgende zwei Werke: 

1) Traite des sicges et de V attaque des places, 
par le Marechal de Vauban. Nouvelle edition cntierment 
conforme an manuscrit presente par l'auteur au Duc de Bour- 
gogne; publice avec Tautorisation de S. Exl. le ministre de la 
guerre, M. le vicomte de Caux, Lieutenant - gcncral au corps 
rova! du genie, par M. Angogat, chef de bataillon du genie. 
Paris 1829. 

Dies Werk wurde zu Anfang des spanischen Erbfolgekrie- 
ges ausgearbeitet, im Manuskript dem Herzoge von Bourgogne 
gewidmet und als Geheimniss bewahrt, damit die Feinde Frank- 
reichs die darin enthaltenen Lehren nicht benutzen möchten. 
Im Jahr 1737 gelang es indessen dem Buchhändler Hondt im 
Haag, sich eine Kopie desselben zu verschaffen, die unter dem 
Titel: Trait6 de l'attaque et de la defense des places par le 
marechal de Vauban, a la Haye 1737, erschien, und die 1742 
ebendaselbst eine neue Auflage erhielt. Diese Kopie enthält ziem- 
lich richtig Vauban's Original, so weit dasselbe den Angriff der 
Plätze betrifft. Von Vauban's Abhandlung über die Verteidi- 
gung ist aber in dieser Ausgabe nichts enthalten, sondern statt 
ihrer eine Abhandlung des Ingenieurs Deshoulieres gegeben, die 
1675 geschrieben wurde. Spätere Ausgaben des Vauban'schen 
Originals durch Jombert und Foissac sind beide viel unvollstän- 
diger, indem ganze Kapitel des Originals in ihnen fehlen. Im 
Jahr 1820 unternahm endlich der Ingenieur Major Augogat die 
oben angegebene Herausgabc, indem er ein Manuskript des Ori- 
ginals zum Grunde legte, welches sich im Besitz des Depots der 
Fortifikation befindet, und wahrscheinlich dasselbe ist, welches 
Vauban dem Herzoge von Bourgogne überreichte. 

2) Traite de la defense des places, par Ic mare- 
chal de Vauban; nouvelle edition, augmeutee des agenda du 
marechal sur l'attaque et la defense, et de ses notes errtiques 
sur le discours de Deshoulieres relatif k la defense; publice 
avec l'autorisation du ministre de la guerre par M. le baron de 
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Valaze. Paris 1829. Dies Werk wurde von Vauban gegen 
das Ende des Jahres 1706 nach den verlorenen Schlachten von 
Hochstaedt und Ramillies zusammengestellt. Es war zunächst 
für den Gebrauch der Festungskommandanten bestimmt, und 
wurde von der Regierung geheim gehalten. Wie eben erwähnt, 
ist dasselbe in dem Buche: De Pattaque et de la defense de9 
placcs par le mareehal Vauban, welches der Buchhändler Hondt 
1737 im Haag herausgab, nicht enthalten; sondern alles, was in 
diesem Werke über die Vertheidigung gesagt wird, aus der Ab- 
handlung des Ingenieurs Deshoulieres genommen, die 1675 ge- 
schrieben wurde. Da nun diese Abhandlung in Frankreich nicht 
im Drucke erschien, und dort überhaupt nur wenig bekannt 
wurde, so glaubte man Hondt's Versicherung, treue Kopien des 
Vauban'schen Originals zu besitzen, auch in Frankreich. Die 
im Jahre 1769 veranstaltete Herausgabe Jombert's: Traite de la 
defense des places par le mareehal de Vauban, Paris 1769, ent- 
hält ein Gemisch des Manuskriptes von Deshoulieres und Vau- 
ban. Nach dieser Ausgabe sind die beiden andern bearbeitet, 
welche 1779 und 1795 erschienen. — Endlich unternahm der 
französische General Valaze im Jahr 1829 die oben angegebene 
Herausgabe des wahren Textes des Vauban'schen Originals, wel- 
ches sich ebenfalls im Fortiiikations - Depot zu Paris befindet. 



Manier von Cormontaigne. 

Unter den Ingenieuren, welche in Frankreich auf Vauban 
folgten, ist vor allen Cormontaigne bemerkenswerth. 

Louis von Corraontaigne. Ritter des Ludwig- Ordens, Ma- 
reehal -de -Camp, Direktor der Befestigungen von Thionville, 
Longwy, Bitche und Verdun, wurde 1696 geboren, trat 1713 
in Militair- Dienste und 1715 in das Ingenieur- Corps, wo er 
sich bald durch mehrere fortifikatorische Abhandlungen bemerk- 
bar machte. 1728 wurde er nach Metz geschickt und führte 
dort die schönen, doppelten Kronwerke von Belcroix und Mo- 
selle aus , die seinen Ruf begründeten. Er that sich später in 
den Belagerungen von Traerbach und Philippsburg hervor, und 
hatte 1738 die Genugthuung, dass seine bei Metz angewandte 
Manier auch bei dem Kronwcrkc Yutz zu Thionville ausgeführt 
ward. 1744 wohnte er den Belagerungen von Menin, Ypern, 
la Knoque, Furnes, Freiburg und Tournai bei, deren Angriff er 
zum Theil leitete, und starb 1752 nach einer thatenreichen und 
ehrenvollen Laufbahn. 

Nächst seinen ausgeführten Bauten waren es besonders die 
Memoiren über die Befestigungskunst, welche seinen Ruf in 
Frankreich feststellten, der sich bald über ganz Europa verbrei- 
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tete. Jene Memoiren lagen später den Vorlesungen zum Grunde, 
welche in der 1750 gestifteten Ingenieur- Schule zu Mezieres 
gehalten wurden, und hahen mithin sehr viel zur Belehrung des 
französischen Ingenieur - Korps heigetragen. 

Gormontaigne machte keinen Anspruch auf eine Ton ihm 
erfundene Manier, sondern will seine Methode, nur als eine 
Verhesserung der ersten Vauban'schen Methode angesehen 
haben *). 

Konstruktion. Fig. 4. Tab. \ III. Cormontaigne 
giebt der Polygonseite a b 90°, der Senkrechten c d 15°, der 
Bastionsface a e 30° Länge, und bestimmt, wie Vauban, die 
Flanke f g durch einen Kreisbogen, der ans dem Schulterpunkto 
e mit e f zwischen den Defenslinien beschrieben wird. Die 
Kurtine wird vom Punkte g eine Ruthe nach Aussen gezogen. 

Nie Grabenschere erhält überall 3A° Breite, ist 3° von 
der Kurtine und 2£° von den Flanken entfernt, und erhält durch 
diese Konstruktion eine kleine Kurtine h i, die über die Defens- 
linien vorspringt. 

Der Hauptgrabeu ward nur 7^° breit gemacht und seine 
Kontreskarpe nach der innern Bastionsschulter k alignirt. 

Die Kapitale des Ravelins sprang 24° Über die Polygone 
a b vor, also 3° mehr, wie bei Vauban's dritter Manier; seine 
Facen wurden nach dem Punkte l gerichtet, der 7-J 0 vom Schul- 
terpunkte e entfernt lag. — Die Facen des Reduits im Ravelin 
sind 71° von den Facen des letztem entfernt; seine Flanken 
werden senkrecht auf die Polygonseite gestellt, bis auf 4° ver- 
größert und seine Kehle endlich zwischen den Endpunkten sei- 
ner Brustwehrkrete durch eine gerade Linie parallel mit der Po- 
lygonseite abgeschnitten, damit die in dieser Kehle liegende 
Treppe nicht von den feindlichen Kontrebatterien auf dem Glacis 
vor dem Bastion beschossen werden konnte. 

Die Halbkehlen der Waffenplätze wurden auf 11^ — 13|° 
und ihre Facen auf 13^ — 15° vergrössert. Die Reduits m o 
in den Waffenplätzen erhielten 10° zur Halbkehle, nnd ihre 
Spitze wurde in dem Punkte o gelegt, welcher der Durchschnitts- 
punkt der Kapitale des Waffenplatzes und der Linie p q ist, die 
von dem Schulterpunkte p nach der Ravelinsspitze gezogen wird. 
Der Graben von diesem Reduit war 15' breit. 

Der bedeckte Weg behielt die Einrichtungen Vauban's, nur 
wurden die Echancruren der Traversen 13 — 14' breit und in 
dem Glacis sägefdrmig eingeschnitten. 



)) Man begreift unter Cormontaigne 9 ! Manier die durch dielen Ingenieur 
verbesserte erste Manier Vauban'« , obwohl Cormontaigne auch die dritte 
Manier Vauban's abänderte, welche aber in dieser ihrer verbesserten Gestalt 
nie angewandt wurde. 
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lo den Bastionen, welche dem Angriff besonders ausgesetzt 
waren, legte Connontaigne permanente Abschnitte an. Dieselben 
wurden zuweilen wie r s t so weit vor gelegt, dass der ganze 
Wallgang der Baslionsflanken frei blieb, und der Graben nur so 
breit gemacht, dass seine Kontreskarpe nicht über den Punkt 1 
hinausging; oder es wurden auch die Abschnitte u v v v v w 
soweit zurückgezogen, dass die Flügel der Kurline nicht hinter 
den Abschnitten durch die Oeffnung zwischen Tenaille und Ba- 
stiodsflanke in Bresche geschossen werden konnten, wie die Linie 
e w anzeigt 1 ). — Diese Abschnitte an der Kehle erhielten, wie 
bei Vauban, den ümriss einer kleinen Bastions front, deren Po- 
lygonseite von dem Kordonstein des Hauptwalles an gerechnet 
wurde. Die Senkrechte dieser kleinen Front erhielt und ihre 
Bastionsface ^ jener Polygonseite ; die Flanken standen senkrecht 
auf den Defenslinien ; die Gräben wären an den Enden 3^° breit 
und ihre Kontreskarpe wurde auf den Bastionsschultern alignirt. 
Die Brustwehren dieser Abschnitte wurden nur 12 — 15' dick, 
da nach Cormontaigne's Ansicht der Feind in das Bastion nicht 
24 Pfänder, sondern höchstens lßPfünder bringen kann, weil dies 
Geschütz die Bresche hinaufgesebafft werden nioss. — 

Damit der Abschnitt u v v v v w nicht die Flanken des 
Hauptwalles verkürze, wurde, wo ein solcher angelegt ward, die 
Kurtine um 2° zurückgezogen, wie die punktirte Linie u x an- 
deutet, und damit ferner der Feind längs der Linie u x, die Be- 
kleidungsmauer des Hauptwalles nicht als Uebergang über den 
Abschnittsgraben benutze, erhielt diese Mauer an jenem Punkte 
einen spitzen Sattel. Endlich wurde vor der Kontreskarpe jedes 
Abschnitts ein bedeckter Weg nebst Waffenplatz gelegt, in dem 
sich die Truppe versammelt, welche zum Ausfall gegen das 
feindliche Logement auf der Höhe der Bresche bestimmt ist, wie 
solches bereits in Fig. 2, Tab. VI, im Abschnitte r s tangegeben 
ward. 

Wenn Gormontaigne die Anwendung eines Kavaliers yza' 
fiir nöthig erachtete, so lagen dessen Facen und Flanken parallel 
mit denen des Baslions. Der Fuss der un verkleideten äussern 
Böschung dieser Kavaliere war aber um die Breite des Wall- 
ganges des Hauptwalles von der Brustwehrkrete des Bastions 
entfernt. Lagen dagegen die Kavaliere auf Bastionen, welche 
einem Angriffe besonders ausgesetzt waren, so bekleidete Gor- 
montaigne die Facen des Kavaliers, und zog sie soweit von den 
Facen des Bastious zurück, dass er vor dem Kavalier einen 3 U 
breiten Graben anlegen konnte, und dass der Wallgang der Ba- 
stionsfacen dennoch die gewöhnliche Breite behielt. Ferner 



1 ) Oer in punktirten Linien gegebene Abschnitt u v v v v w ist in Tab. 
JX , Fig. 1, 1 m n, in der Zeichnung ausgeführt. 
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verwandte er in diesem Falle die Facen des Bastions mit denen 
des Kavaliers durch den Abschnitt b', vor dem ein 3° breiter 
Grabeu lag, dessen Eskarpen ebenfalls mit Stein revetirt 
war eu. 

Profile« Die Linie A B zeigt den Durchschnitt des 
Kavaliers, seines Grabens, der Bastionsfacen, des Hauptgrabens, 
des Reduits im einspringenden Waffenplatze, seines Grabens und 
des Glacis an. 

Die Linie C< D zeigt das Profil der Kurtine, der Gra- 
benschcre, des Ravelin - Reduits und des Ravelins. Vor dem 
Bastione und den eingehenden Waßenplätzen liegt die Gla- 
ciskrete 8', vor dem Ravelin aber nur 7.',' Uber den Hori- 
zont. Die Brustwehrkrete der Abschnitte in den Bastionen er- 
hob sich an den Endpunkten 18', an der Kurtine aber nur W> \ ' 
Uber den Horizont, während ihr Kordenstein 8' über und die 
Sohle ihres Grabens 5' unter dem Horizont lagen. — Die ver- 
schiedenen Grabentiefen sind auf den Profilen angegeben, doch 
ist dabei zu merken, dass nur der Hauptgraben und der des Ra- 
velins, wenn es das Terrain gestattete, bis unter den Wasser- 
horizont versenkt, alle andern hingegen stets trocken erhalten 
werden, dass mithin auch letztere nicht immer die in den Pro- 
filen angegebenen Tiefen erhalten können. 

Die Brustwehren sind Üherall 74-', die 4' breite Bank 3' 
hoch. Alle Wallgänge ' senken sich nach Innen um 6". Die 
Krone der Brustwehr hat 16" Fall auf die Ruthe und das Glacis 
6"; die innere Böschung der Brustwehr £ und die äussere Bö- 
schung die ganze Höhe zur Anlage. Längs des Fusses dieser 
Böschung bildete der Kordenstein eine 2' breite Berme. Die 
Krcte der Brustwehr aller dieser Werke stieg gegen den aus- 
springeuden Winkel mit jeder Ruthe Länge um 3"', wodurch 
die Wirksamkeit des Rikoschettschusscs einigermaassen gehemmt 
wurde. Der Wallgang des Hauptwailes war 3^°, der der Aus- - 
senwerke aber nur 2.1° breit. 

H O IM in Ii Ii i Rationen . Aus dem Innern des Platzes 
führen Poterncn *) in die Gräben des Kavaliers und von dort die 
Treppen 1. 1 aisf den Wallgang der Facen des Bastions. Ist 
ein Bastion statt des Kavaliers mit einem Abschnitt u v v v v w 
versehen, so wird wie Gemeinschaft über den Graben dieses Ab- 
schnittes dadurch hergestellt, dass man auf dem Punkte c' des 



_* 

! ) Die Lage und Beschaffenheit dieser Polernen konnte in der Zeich- 
nung nicht näher angegeben werden, da Connontaigne sich nicht specieiler 
über dieselbe erklärt. Wahrscheinlich aber hatte diese Poterne eine ähn- 
liche Beschaffenheit wie diejenige, welche in der Befestigung der Schule von 
Mezieres unter dem Kavalier fortführt. Man sehe darüber diese Befestigung, 
Tab. IX. Fig. 1. 
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Grabens steinerne Pfeiler errichtet und anf diesen einen Wall- 
gang anschüttet, der die Kurtine mit den Flanken verbindet. So- 
bald sich aber der Feind anf der Bresche des Bastions festsetzt, 
werden jene Pfeiler gesprengt, und aus der Erde des auf ihn 
ruhenden Wallganges die Brustwehren des Abschnitts auf diesen 
Punkt geschlossen, Unter der Kurtine fuhrt eine Poterne 2. 2 
nach dem Hauptgraben. Ist letzterer nass, so wird die Gemein- 
schaft, wie bei Vauban, durch Brücken und Fahrzeuge, deren 
Hafen hinter der Grabenschere liegt, unterhalten. Unter den 
Flügeln des Reduits des Ravelins geht die Poterne 3. 3 in den 
Graben des Reduits, und die Poterne 4. 4 in die Gräben der' 
Reduits der Waffenplätze, aus denen kleine Treppen in den be- 
deckten Weg führen. — Eine doppelte Kaponiere verband die 
Grabenschere mit der Kehle des Reduits im Ravelin; die Poterne 
d führte unter die Grabenschere in diese Kaponiere. Halbe Ka- 
ponieren sichern die Gemeinschaft über den Ravelinsgraben. Die 
übrigen Kommunikationen mittelst Treppen und Rampen sind in 
der Zeichnung ersichtlich, , 

Bcurthcilung. 

Cormontaigne's Methode wird mit Recht noch in diesejn 
Augenblick von der Mehrzahl der Ingenieure als ein Muster der 
Bastionair - Befestigung betrachtet. Seine Vorschläge sind fast 
ohne Ausnahme als wesentliche Verbesserungen der Vauban'schen 
Manieren anzusehen. 

Bastione and Abschnitte. Die grosse Räum- 

lichkeit derselben lässt die Anlage kräftiger permanenter Ab- 
schnitte zu, deren Nothwendigkeit Cormontaigne zu den ersten 
Anforderungen der Befestigung zählt. Der Abschnitt r s t in 
dem vordem Theile des Bastions hat den Vorzug geringerer 
Baukosten, dagegen den Nachtheil, dass derselbe vielleicht schon 
von der Höbe des Glacis aus in Bresche zu legen ist. Der 
Feind kann nämlich, wie die Schusslinien 5. 6, 7.8, 7. 8 zei- 
gen, das Mauerstück 1 7 der Bastionsfacen vom Glacis aus zu- 
sammenschlössen. Sobald aber dasselbe in den Graben fällt, 
sieht der Feind das Stück t 7 der Bekleidungsmauer des Ab- 
schnittes, und kann diesen mithin in Bresche legen. Ausserdem 
nimmt dieser Abschnitt einen bedeutenden Theil im Innern des 
Bastions ein, und ist folglich der Vertheidigung desselben hin- 
derlich. Endlich werden die Vertheidiger auf seinem Wallgange 
von den feindlichen Kontrebatterien durch die Schiessscharten 
der Flanken in den Rücken getroffen, wie die Schusslinie 9. 10 
angiebt. Der Abschnitt r 6 t scheint daher nur dann anwendbar, 
wenn die Fronten in fast gerader Linie neben einander liegen, 
wo der Feind wegen der gegenseitigen Richtung der Kontre- 
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skarpe des flauptgrabens keine Kontrebatlerien gegen die Ba- 
stionsflanken errichten kann. 

Der Abschnitt üvvvvw kostet zwar viel, erfüllt aber anch 
dafür seinen Zweck, denn da der Feind durch das Ravelin und 
das Reduit m o des Waffenplatzes verhindert wird, von irgend einem 
Theüe des Glacis aus die FlUgel der Kurtine in Bresche zu le- 
gen, wie es in der ersten Manier Vauban's der Fall war, so 
kann dieser Abschnitt nicht vom Feinde umgangen werden. Der- 
selbe kann zwar nach Eroberung des Reduits m o, im Innern 
dieses Werkes eine Batterie bauen, um in den Flügeln der Kur- 
tine Bresche zu schiessen, allein diese Bresche kann nie ausser- 
halb der Linie e w gelegt, und mithin der Abschnitt anch nicht 
in diesem Falle umgangen werden. 

Kavaliere« Da sich der VVallgang des Hauptwallcs 
nur j 0 V ' über den Horizont erhob, so waren Kavaliere sehr häufig 
nolhwendig, nicht allein um Vertiefungen im vorliegenden Terrain 
einzusehen, sondern auch um die Ausführung der feindlichen 
Tranchee - Arbeiten auf ebenem Boden zu erschweren, und die- 
jenigen Rikoschettschüsse aufzufangen, welche die Flanken des 
Bastions, in denen der Kavalier lag, im Rücken getroffen hät- 
ten. Endlich hinderten diese Kavaliere das Rikoschettiren der 
Kurtine, und verschafften Gelegenheit zu vielen bombenfesten 
Gewölben, die zur Aufbewahrung magazinaler Bedürfnisse be- 
nutzt werden konnten. — Da die Kavaliere Cormontaigne's, 
sobald sie dem AngrifTe besonders ausgesetzt waren, mit einem 
vorliegenden revetirten Graben versehen wurden, so bieten sie 
einen sehr guten Abschnitt dar; denn wenn die feindlichen 
Breschbatterien auf der Höhe des Glacis auch das Revetement 
der Baslionsfacen und ihre Brustwehren in den Hauptgraben 
stürzen, so können jene Batterien nur immer den obersten Theil 
des Revetements des Kavaliers herunterschiessen, weil dies Re- 
vetement durch den Wallgang der Bastionsfacen gedeckt wird. 
Die feindlichen Breschbatterien können daher nie eine vollstän- 
dige Bresche im Revetement des Kavaliers erzeugen, wie dies 
bei Vauban der Fall war. Man sehe darüber Cormontaignc's 
Profile. 

HanptgTaben. Er erhielt nnr 7J° Breite, damit 
der Feind für die Anlage seiner Kontrebatterien gegen die Ba- 
stionsflanken möglichst wenig Raum übrig behalte. Seine Kon- 
treskarpe wurde auf die innere Bastionsschulter gerichtet, damit 
die ganze Feuerlinie der Flanke zur Vertheidigung des Grabens 
beitragen könne. 

Ilavelin und sein Reduit . So wie Cormon- 

taigne das Ravelin dargestellt, erscheint dies Werk in seiner 
Vollendung. Er gab demselben keine Flanken, damit es die 
Flanken des Bastions besser decken und die Flügel der Kurtine 
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gegen die feindlichen Batterien auf der flöhe des Glacis voll- 
ständiger schützen könne, was bei dem Vauban'schcn Ravelin 
eben seiner Flanken wegen nicht möglich war. Cormontaigne's 
llavclin sprang, wie erwähnt, um 3° weiter über die äussere 
Polygone vor als das Ravelin in Vauban's dritter Manier, das 
übrigens dem von Cormontaigne's offenbar zum Muster diente. 
Auch diese Abänderung war zweckmässig, denn der erweiterte 
Vorsprung des Ravelins gewährt folgenden sehr wichtigen Vor- 
tbcil. Zieht man dämlich von der Spitze des Ravelins die 
Schusslinicu Ii. 12, 11. 13 nach dem Glacis des Bastions, so 
lehrt der Augenschein, dass die feindliche Krönung dieses Gla- 
cis im Rücken geschossen wird. Jene Krönung kann daher nur 
mittelst der doppelten Sappe hergestellt werden, deren Erbauung 
längs der Krete des Glacis und spätere Erweiterung zur Batte- 
rie sehr schwierig ist; denn da das Glacis nach aussen abfällt, 
so muss die Rückendeckung des Couronnements sehr hoch werden, 
was unter dem nahen Feuer des Ravelins eine zeitraubende ge- 
fährliche Arbeit bleibt. Dies ist der Gruud, warum die Krönung 
des Glacis vor diesem Bastion nicht füglich vollzogen werden 
kann x bevor nicht das Ravelin erobert ist; während bei Vauban's 
erster Manier das Glacis vor dem Bastion gleichzeitig mit dem 
Glacis des Ravelins gekrönt werden kann, wodurch der Belage- 
rer bei Eroberung des Platzes viel Zeit gewiunt. 

Wenn aber diese weit vorspringenden Raveline den Feind 
zwingen, sie zu erobern, bevor er an die Krönung des Glacis 
vor den Bastionen geht, so folgt daraus, dass, wenn man zwei 
Bastionc angreifen will, man wenigstens drei Ravelinc erobern, 
und wenn man nur ein Bastion attakirt, man zuvor zwei Raveline 
erobern muss, wozu ein grosser Aufwand an Belagerungsarbciteu 
nothwendig ist. Diese Eigenschaft des Cormontaigne'schcn Systems 
langt aber erst beim Achteck an; hat die Festung weniger Sei- 
ten, so ist das Rückenfeuer von den Ravelinspitzen auf dasCou- 
ronnement des Glacis vor dem Bastion viel geringer und ver- 
mindert sich in dem Maasse, als die Seitenanzahl des Polygons 
abnimmt. Vom Achteck an aber verstärkt sich jenes Rückcn- 
feucr mit der Seitenanzahl des Polygons, und erreicht mithin 
sein Maximum, wenn die Befestigung in gerader Linie ge- 
führt ist. 

Die weit vorspringenden Ravelinc Cormontaigne's gewähren 
ferner einen andern nicht minder wichtigen Vortheil. Liegen 
nämiieh mehrere Fronten entweder in ganz gerader Linie, oder 
ist wenigstens der Polygonwinkcl der Befestigung so gross, dass 
die flankirten Winkel der Bastiane 135 — 140° betragen, so 
wird, Fig. 5. Tab. VIII, die Verlängerung der Bastionsfacen 
a a b durch die Facen cd, cd der Ravelinc aufgefangen. Da 
nun die feindlichen Rikoscheltbattericn, die der Festungs - Artil- 
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lerie besonders gefährlich sind, stets in Verlängerung; der zu 
heschiessenden Werke stehen müssen, so folgt daraus, dass der 
Feind gegen die Bastionsfacen ab, a!) keine Rikoschcttbatterien 
errichten kann, weil das Kavelin ihn verhindert, vom Felde aus 
die Verlängerung der Bastionsfacen wahrzunehmen. Die auf 
letztere stehende Fcstungsartillerie wird daher vom Belagerungs- 
Geschütz viel weniger leiden, und kann daher zur Verteidigung 
des Platzes um so entscheidender beitragen. 

Ausser diesen sehr wesentlichen Vortheilen machen die 
grossen Raveline es möglich, dass der Verlheidiger, besonders 
wenn die Befestigung in gerader Linie liegt, oder wenigstens 
nicht wesentlich von ihr abweicht, auf die Belagerungsarbeiten 
ein convergirendes Feuer vereinigen kann, was dem Feinde sehr 
viel Abbruch thut. 

Da nun aber dar allgemeine Umfang einer Brfestigung sich 
mehr oder weniger einem Kreise nähern muss, um den Platz 
von allen Seiten zu schliessen, so wird der Leser fragen, wie 
es möglich sei, eine Befestigung in gerader Linie zu führen, da 
Anfang und Ende derselben nie zusammenfallen und einen Raum 
einschiiessen können? Diese Frage findet ihre Erledigung in dem 
Umstände, dass sieb an dem Umfange eines Platzes sehr häufig 
gewisse Theile befinden, die vorzugsweise den Angriff begünsti- 
gen. Diese schwächern Theile der Umschliessung sind es nun, 
welche in gerader Linie geführt werden sollen, während die an- 
dern Theile, um die Umwallung zu schliessen, in gekrümmter 
Linie zu fortificiren sind. , 

Die Befestigung in gerader Linie findet ferner überall An- 
wendung, wo man den Raum zwischen zwei unwegsamen Gebir- 
gen, zwischen Seen, Morästen, oder wo man eine* Landenge 
schliessen will. Ein geschickter Ingenieur wird mithin nicht 
selten Gelegenheit haben, die Befestigung in gerader Linie stel- 
lenweise anzuwenden. 

Das Reduit des Ravelins von Gormontaigne ist ebenfalls 
zweckmässig konstruirt. Es ist räumlich und seine Facen wer- 
den von den des Bastions bestrichen. Von seinen Flanken aus, 
auf denen zwei Kanonen Platz finden, kann ferner eine Bresche 
im Rücken geschossen werden , die der Feind in Verlängerung 
des Ravelingrabens in der Face des Bastions zu legen im 
Stande ist. 

lledaitg in den eingehenden Waffen- 
plätzen. Cornionlaigne entlehnte dieselben von dem deut- 
schen Ingenieur Neubauer. Sic leisten der Vertheidigung in so 
fern einen wichtigen Dienst, als sie den Feind verhindern, von 
irgend einem Theile des Glacis aus die Flügel der Kurtine in 
Bresche zu legen, was, wie erwähnt, für die Sicherheit der Ab- 
schnitte, die in der Kehle des ßastions liegen, von der höchsten 
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Wichtigkeit ist. Die Vertheidiger hinter der Brustwehr dieses 
Reduits sind gegen das Rückenfeuer, welches der Feind vom 
Glacis der Facen des Waffenplatzes auf sie machen könnte, voll- 
ständig gedeckt, weil die Verlängerung der Facen des Reduits 
auf die Traverse des bedeckten Weges fällt, wie die Linie p q 
andeutet. — Wenn diese Reduits richtig gebraucht werden, so 
können dieselben zur hartnäckigen Verteidigung des bedeckten 
Weges wesentlich beitragen, da der Ausfallkrieg des Belagerers 
durch sie sehr erleichtert wird; wenn gleich nicht zu leugnen 
ist, dass gerade zu diesem Zweck noch mancherlei Abänderun- 
gen bei ihnen noth wendig sind. Der Raum, welcher ausserhalb 
des Reduits im Waffenplatze verbleibt, ist übrigens noch eben so 
gross, wie in den früheren Waffenplätzen, und gestattet Behufs 
der Ausfalle die gleichzeitige Versammlung ziemlich bedeuten- 
der Truppenmassen. 

Bedeckter Weg*. Er hatte keine Veränderungen 
erlitten. Da sich aber vor dem sehr spitzen Ravelin durch das 
Zusammenstossen der Glacisflächen eine so erhabene Kante des 
Glacis bildete , dass dieselbe dem gekreuzten Feuer der einge- 
benden Waffenplätze hinderlich war, so schlug Cormontaigne 
vor, die Glaciskrete des aufspringenden Waffenptatzes auszurun- 
den, wodurch er auch kleines Gewehrfeuer auf die Kapitallinie 
des Ravelins brachte. 

Profile* Sie sind sämmtlich mit Umsicht und nach dem 
Cluster Speckle's und Coehorn's entworfen. Alle Bekleidungs- 
mauern sind nur so hoch aufgeführt, als sie durch die Brustwehr- 
krete des vorliegenden Erdwerkes gegen die entfernteren Bat- 
terien des Feindes gedeckt sind. So erhebt sich das Revetement 
des Hauptwalles nur 8' über den Bauhorizont, wird mithin durch 
die 8' hohe Glaciskrete gedeckt; das Revetement des Kavaliers 
steigt 18' über den Bauhorizont auf, wird mithin durch die 18' 
bohe Krete der Bastionsface geschützt. Eben so sind die Reve- 
tements in den Ravelins und den Waffenplätzen durch die Krete 
des Glacis gedeckt. Der Feind ist daher nicht im Stande von 
irgend einem Punkte im vorliegenden Felde einen Theil der Be- 
kleidungsmauern des Platzes wahrzunehmen, kann dasselbe daher 
auch nicht in Bresche legen, und die Brustwehren sämmtlicher 
Werke werden mithin noch ziemlich erhalten sein, wenn der 
Feind auf die Höhe des Glacis ankommt, wo der entscheidende 
Geschützkampf seinen Anfang nimmt. 

Das Revetement des Hauptwalles steigt ferner 30 ' über die 
Grabensohle auf, wodurch die Sturmfreiheit noch vollständiger 
hergestellt wird. 

Da der Haupt graben 22 der Graben des Reduits des Ra- 
velins aber nur 7' tief ist, so ist die Sohle beider Gräben durch 
einen 15' hohen Absatz getrennt. Derselbe soll nicht allein den 
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Feind verhindern, das Ravelin in der Kehle anzugreifen, son- 
dern auch die Kosten der Bekleidung des Reduits und des Ra- 
velins ermässigen. Auch macht diese geringe Tiefe des Reduit- 
grabens es möglich, dass die Bastione ihr Feuer bis auf seine 
Sohle senken können. 

Cormontaigne's Verbesserungen der dritten Vau- 

ban'scheh Manier. 

Fig. 6. Tab. VII. Die in der Beurtheilung der dritten Ma- 
nier angegebenen Fehler der bastionirten Thürme bewogen Cor- 
montaigne, als er seine Verbesserungen für diese Manier vor- 
schlug, statt jener Thürme volle Bastione zu gebrauchen, die 
eine gerade Kurtine verband. Die Senkrechte a b erhielt 7\ 9 
die Facen c d 15° Länge, und unter der Flanke de, die we- 
nigstens 8^° lang war, brachte er Kasematten für sechs Kano- 
nen an, damit der Graben des Hauptwalles vou jeder Flanke mit 
zwölf Kanonen vertheidigt werde. Die Flanke f g des detachir- 
ten Bastions erstreckt sich mir bis zur Defenslinie f h, und die 
Tenaille erhält eine kleine Kurtine i, die ungefähr 1 0 ausser- 
halb des Scheitels des Tenaillenwinkels liegt. Die Krete des 
Glacis erhebt sich 8' über den Horizont; das Revetement der 
detachirten Bastione hat dieselbe Höhe. Da nun der Hauptgrabcn 
15' tief ist, so betragt die ganze Höhe des Revetements der de- 
tachirten Bastione 23'. Die Berme derselben wird, wie bei 
Cormontaignc , s Profilen, nur 2' breit. Der Feind kann mithin 
dieselbe bei 23' Höhe nicht füglich zur Umgehung der Ab- 
schnitte benutzen, die im Innern der Bastione angelegt wer- 
den. — Die Brücke f unterhält die Verbindung der detachirteo 
Bastione und der Grabenschere. 

An der Erhebung der Brustwehrkreten der Werke über 
den Bauhorizont fand Gormontaigne nichts Wesentliches zu än- 
dern. Seine Reduits in den eingehenden Wäffenplätzen fehlen 
in dieser dritten Methode; doch wird es sehr zweckmässig sein, 
dieselben auch hier anzubringen. — Es ist nicht zu leugnen, 
dass alle diese Abänderungen Cormontaigne's als wesentliche 
Verbesserungen von Vauban's dritter Manier anzusehen sind. 



Literatur. 

Cormontaigne's sämmtliche Werke erschienen erst lange 
nach seinem Tode unter dem Titel: Oeuvres posthumes de Cor- 
montaigne, ou memorial pour la fortification, l'attaque et la 
defense des places, enrichi d'addition, tirees des autres manu- 
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scrits de l'auteur, a Paris, nouv. edilion 1815, 1822* 1S35. 
3 Tora. Jeder dieser drei Theile wird unter selbstständigera 
Titel besonders verkauft. Der erste Theil führt den Titel: 
Memorial pour Ja fortification permanente et passagere. 

Der zweite Theil: Memorial pour Patlaque des places. 

Der dritte Theil: Memorial ponr la defense des plaees. In 
diesem Theile sind besonders die Vorschriften über den Gebrauch 
der Festungsartillerie bemerkenswerth. 

Alle Werke Cormontaigne's wurden lange Zeit als Ge- 
heimniss im französischen Ingenieur- Korps bewahrt. Erst 1803 
gab Bousraard das Memorial pour l'attaque des places heraus. 



Manier der Schale zu Mezieres. 

Die im Jahre 1750 gestiftete Ingenieur- Schule zu Me- 
zieres, bei der viele, zum Theil recht ausgezeichnete Ingenieurs 
beschäftigt waren, fieng ungefähr zehn Jahre nach Cormontaigne's 
Tode an, für die Vervollkommnung der Manier dieses Ingenieurs 
gewisse Verbesserungen vorzuschlagen, deren Zusammenstellung 
man unter dem Namen: „Der Manier der Schule zu Mezieres" 
zu begreifen pflegt. Die t listigsten Mitglieder dieser Schule wa- 
ren die Ingenieure Chatillon und Duvigneau; von ihnen ist die 
Mehrzahl der vorgeschlagenen Abänderungen ausgegangen, de- 
ren Kenntniss in Deutschland durch ein Manuskript verbreitet 
wurde, was sich in der Osterreichischen Ingenieur - Akademie 
befindet. 

MonStruktion. Fig. 1. Tab. IX. Die Schule zu 
Mezieres konstruirte den Hauptwall wieder wie Vauban, doch 
brachte sie keine Orillons an, und stellte auch die Flanken senk- 
recht auf die Verteidigungslinie, wie es Pagan gethan, weil die 
Flanke in dieser Stellung ihre Hauptbestimmung: den Graben vor 
den Baslionsfacen zu bestreichen, am vollständigsten erfüllen 
und dabei dennoch nicht abgehalten werden kann, ihr Feuer gegen, 
die Kurtinc zu richten, wenn der Feind an dieselbe den Mineur 
oder Sturmleitern anzusetzen versucht. 

Die Abschnitte I m n, Fig. 1. im Bastion wurden nach den- 
selben Grundsätzen, wie bei Cormontaigne, angelegt. 

Die Krete der Brustwehr der Tenaille ward 2° von den 
Flügeln der Brustwehr entfernt, gebrochen, und senkrecht auf 
das Profil der Tenaille geführt, wie bei a ersichtlich. Die da- 
durch an den Enden der Grabenschere breiter gewordene Brust- 
wehr sollte den Wallgang des Werks gegen die schrägen Schüsse 
des Feindes von dem Couronncment des Glacis besser decken. 

\ • 
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Das Ravelin sprang 32^° über die äussere Polygonseite vor, also 
um 8|° mehr, wie bei Cormontaigne. Die Facen des Ravelins i 
waren auf einem Punkte alignirt, der 5° vom Schulterpunkte 
entfernt lag. Das Ravelin erhielt übrigens statt, wie bei Cor- 
montaigne 5°, nur 4° Breite, weil eine solche für die kleineren 
Kaliber, mit denen man die Aussenwerke zu besetzen pflegt, 
hinreichend ist, während sie für die Errichtung der feindlichen 
Breschbalterien nicht genügt. Die Facen des Ravelins endeten 
auf der Polygonseitc im Punkte c. Die Abrundung des Ilaupt- 
grabens wurde aus den Bastionsspitzen mit 7^° beschrieben und 
auf diesen Kreisbogen die Tangente c d gestellt, welche die 
Kontreskarpe des Hauptgrabens bestimmte. Der Graben desRe- 
duits im Ravelin erhielt 3° Breite. Die Kehle des Reduits 
wurde bestimmt, indem man die Linie b c von der Bastions- 
spitze nacb dem Ende der Kehle des Ilavelins zog; hierauf von 
f nach g &J° trug, wodurch die Flanke g h des Reduits festge- 
stellt ist, welche senkreckt auf die Polygonseite steht, 54-° lang 
ist, und welche durch die Flügel des Ravelins gegen die Kontre- 
batterien des Feindes vor dem Bastion vollständig gedeckt wird. 
Die Brustwehr des Reduits und der Abschnitte im Bastion erhält 
nur 15' Dicke, da sie nicht von den feindlichen Batterien kn 

* * 

Gouronnement des Glacis getroffen werden kann. 

Der bedeckte Weg wurde 3° breit gemacht,' damit er hin- 
reichenden Raum gewähre, für einen bombenfest eingewölbten 
Tambour i, der im Waffenplatze vor dem Ravclin gelegt wurde, 
und aus 5' langen Facen bestand, die parallel mit der Kretc des 
Glacis doch 2° von derselben entfernt liefen, während die Flan- 
ken des Tambours nach der Spitze des Reduits des Ravelins ge- 
richtet sind. Die Halbkehlen der WaiTenplätze erhalten 13£ 
und ihre Facen 15° Breite. Die Reduits bei diesen WafTen- 
plützcn werden ganz, wie bei Cormontaigne, verzeichnet, nur 
dass die Krete der Brustwehr, wie bei der Tenaille, auf 2° von 
dem Profil gebrochen, und auf dasselbe senkrecht gefuhrt ist, 
um das Innere des Reduits gegen die feindlichen Logements auf 
den ausspringenden Winkeln des Glacis besser decken zu kön- 
nen. Die Brustwehrdicke des Reduits beträgt, wie bei Cormon- 
taigne, nur 12 — 15', welches in so fern nicht zweckmässig 
ist, als diese Brustwehr von 24pfüudigen Kanonen beschossen 
werden kann, was bei den auch nur 15' dicken Brustwehren der 
Abschnitte der Bastione nicht wohl möglich ist, da der Feind 
24 Pfündcr nicht so leicht auf die Höhe der Bresche bringt. 

Fig. 2. stellt das mit einem Kavalier versehene Bastion, 
nebst seinen Souterrains, im vergrösserten Maassstabe dar. Die 
Faeen des Kavaliers zog die Schule von Mezieres von den Facen 
des Bastions um 1° mehr, wie bei Cormontaigne, also um 10° 
zurück, während die Flanken des Kavaliers, welche bis an die 
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verlängerten Defenslinien reichten, 74 f) von den Flanken des 
Bastions aLstanden. Um den Ausgang der Poterne 2. Fig. 2» 
die unter den Flanken des Kavaliers in den Graben desselben 
führt, kräftiger vertheidigen zu können, wurde der Abschnitt 
k n m 1, der die Kavaliers - und Bastions - Flanken mit einander 
verbindet, in gebrochener Linie geführt und unter seiner Eskarpe 
die Gallerie 3. 4. 5. 6 gelegt, welche längs desTheiles 4. 5 mit 
Schiesslöchern versehen war, die auf den Ausgang der Poterne 2 
ein Rücken teuer machten. Die Linie 1 m des Abschnittes liegt 
im Alignement der Ravelinsfacen ; die Linie m n ist auf die 
Kavalierspitze gerichtet ; die Linie n k endlich, die, wie der 
Kavaliersgraben 3° breit ist, steht senkrecht anf der Face des 
Kavaliers. Die Kontreskarpe des Abschnittsgrabens wird bis 
zum Punkte p parallel mit den Bastionsfacen, von dort aber auf 
die Schulter des Ravelin s gezogen, wie in Fig. 1. ersichtlich, 
um den Graben an den Bastionsfacen schmaler zu machen, da« 
mit derselbe eine kleinere Oeffnung darbiete, wenn die Kontre- 
batterien auf dem Glacis vor dem Ravelin die Bastionsfacen in 
Bresche schiessen. Da übrigens der Abschnittsgraben 12' vom 
. Kordenstein der Bastionsfacen endigt, so muss der Feind eine 
12' dicke Mauermasse durchschiessen, um Einsicht in den Ab- 
schnittsgraben zu erlangen, und das Revctement des Kavaliers in 
Bresche zu legen , was ihm daher nicht so leicht gelingen 
wird. 

Dagegen kann das Stück q, Fig. 2, was am Ende des Ab- 
schnittsgrabeps von der Brustwehr der Bastionsface stehen bleibt, 
vom Feinde, wenn derselbe den vordem Theil des Bastions er- 
obert hat, möglicherweise benutzt werden, um den Abschnitts- 
graben zu überschreiten, da auf .dem Stücke q zwei bis drei 
Mann in gleicher Front vorgehen können. 

Hie Profile sind bis auf geringe Abänderungen die- 
selben, wie bei Cormontaigne ; wir haben daher keine Zeichnung 
für nothwendig erachtet. Der Ravelinsgraben wird um 8' weni- 
ger und der Graben des Reduits um 2' mehr, wie bei Cormon- 
taigne, unter den Bauhorizont versenkt. Durch diese Erhebung 
der Sohle des Ravelinsgrabens werden Bekleidungskosten ge- 
spart, die Grabensohle mehr an das Feuer der Bastionsfacen ge- 
bracht, und endlich hindert der 8' hohe Absatz des Ravelinsgra- 
bens den Feind, von der Sohle dieses Grabens in den Hauptgra- 
ben zu gelangen. Der gemauerte Tambour i, im ausspringenden 
WafTenplatze vor dem Ravelin, wurde nur 9' hoch aufgeführt; 
sein Mauerwerk war mithin durch die Krete des Glacis, die im 
ausspringenden Winkel 9' hoch ist, gegen das directe Feuer des 
Feindes gesichert Auf dem Tambour lag eine 3V hohe Erd- 
decke, welche über das Glacis hervorragte. 
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Kommunikationen und Sonterrafng. 

Fig. 2. Aus dem Innern des Platzes führt die Poterne 1. in die 
bombensichere Kasematte r unter der Flanke des Kavaliers, 
welche 28' breit und 18' hoch ist. Aus dieser Kasematte führt 
die Thürc 2 in den Graben vor dem Kavalier; eine andere Thiirc 
aber in die Gallerie 3. 4. 5. 6. Die Thüre 7 geht in die Galle- 
ric unter der Kontreskarpe des Kavaliergrabens, die bei dcrAb- 
rundung des letzteren mit Schiesslöchern durchbrochen ist. Die 
Rampe 9 fuhrt endlich aus jenem Graben auf den VVallgang des 
Bastions. Unter der Kurtinc, Fig. 1. führt wie gewöhnlich die 
Poterne 10 in den Hauptgrabcu, doch liegt ihr Ausgang 6' über 
dessen Sohle. Eine andere Poterne führt unter der Graben- 
schere nach der doppelten Kaponiere und zur Kehle des Rave- 
Iin-Reduils, welche in Fig. 3. im vergrößerten Maassstabe dar- 
gestellt ist. In dieser Kehle liegt die Treppe 12. Damit letz- 
tere, so wie der Ausgang 11. 11 der Kaponiere nicht von den 
Kontrebaltericn auf der Höhe des Glacis beschossen werde, ist 
die Kehle des Reduits ausgeschnitten, wie in der Zeichnung er- 
sichtlich, und der Durchgang 11 durch Barrieren geschlossen. 

Aus dem Innern des Havelin - Reduits, das f> \ ' unter dem 
Bauhorizont versenkt ist, führt die absteigende Rampe 13. 13 
längs der ganzen Flanke in die unter letzterer liegende Kase- 
matte 14. 14 und zu der Poterne 13. 16. Die Sohle jener Ka- 
sematte liegt 9' unter dem Horizont und 6" über dem Fuss der 
Rampe 13. 13, längs welcher eine gemauerte Rinne das Regen- 
wasser in den Hauptgraben abführt. Die Kasematten sind 12' 
hoch, 18' breit und vorn bloss durch eine Brustmauer geschlos- 
sen, über die mit Granaten der Uebcrgang des Hauptgrabens und 
die Bresche in den Bastionsfacen beworfen wird. Auch soll 
man aus diesen Kasematten Granaten über das Ravclin in das 
feindliche Logement auf dem Glacis vor dem Bastion werfeu. 
Um diese Kasematten, so wie den Ausgang der Poterne 16 ge- 
gen feindliche Ueberfalle zu sichern, ist der Theil des Reduits- 
grabens, welcher vor den Wurfscharten der Kasematten liegt, 
bis zur Tiefe des Hauptgrabens aufgehoben und der Absatz mit 
Mauerwerk bekleidet. Vor der Poterne 16 ist diese Vertiefung 
aber nur 5' breit, um nöthigen Falls schnell eine Brücke hinüber 
legen zu können. 

Die Treppe 17 führt in den Theil des höher gelegenen Re- 
duitsgrabens ; die Rampe 18. 19 auf den VVallgang des Ravelins 
und die Poterne 18. 20 durch das Ravelin in dessen Graben. 
Die Halbkaponierc 21, Fig. 1. deckt die Kommunikation über 
den Ravcliusgraben. 

Fig. 4. stellt das Reduit des einspringenden WalTenplatzes 
im vergrößerten Maassstabe dar. Die Treppe 22 führt aus dem 
Ravelinsgraben in das Reduit der einspringenden Waffenplätze. 

II 
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Man kann daher längs der Kontrcskarpe des Hanptgrabens noch 
gedeckt in jenes Reduit gelangen, wenn auch der Feind sich 
schon auf der Höhe des Glacis vor dem Ravelin festgesetzt hat. 
Damit diese Kommunikation aber auch noch fortbestehen könne, 
wenn selbst der Feind das Glacis vor den Baslionsspitzen ge- 
krönt hat, ist die Treppe 22 durch eine Traverse 15 gedeckt. — 
Am Fusse dieser Treppe führt eine Thür in die, unter der Kon- 
treskarpe des Ravelins liegende, Gallerie 23, die mit Sclness- 
löchern für kleines Gewehr versehen ist, und aus welcher die 
Thür 24 in den Graben des Reduits des Walfenplatzes geht. 
Endlich führt die Poterne 25. 26 aus dem Innern dieses Reduits 
ebenfalls in seinen Graben. Der Ausgang 26 dieser Poterne 
wird anf der Seite nach dem Ravelin zu um 1° und auf der an- 
dern Seite nach dem Bastion zn um 2° von der Kehle des Re- 
duits entfernt, damit dieser Ausgang gegen die feindlichen Kon- 
trebatterien auf den aasspringenden Winkel des Glacis gedeckt 
sei. Der Graben des Reduits des Walfenplatzes wird an seinen 
Enden vertieft, und zwar auf der Seite des Bastions um 7' nach 
dem Ravelin zu, aber bis zur Sohle des Ravelinsgrabcns. Von 
diesen Vertiefungen gelangt man durch die Thüren 27. 27 in 
die Minengallerien, und mittelst der Treppe 28 in den höher ge- 
legenen Theil des Reduitsgrabens, aus dem endlich die Rampe 
29 in den Waffenplatz führt. 

Hinter der Halbkaponicre 21 , Fig. 1. können sich auch 
Truppen versammeln, um gegen den Uebergang des Feindes über 
den Ravelinsgraben auszufallen. Eben solche Halbkaponieren 
liegen im Graben des Ravelin - Reduits vor der Poterne 18, 
Fig. 3., nm die Kommunikation mit den Abschnitten zu sichern, 
welche im Ravelin angelegt werden. Auch kann man hinter die- 
sen Kaponieren -Mannschaften versammeln, welche gegen den 
Uebergang des Feindes über den Reduitsgrabcn Ausfalle machen. 
Die Einschnitte in den Halbkaponieren werden so gekrümmt, dass 
sie von den feindlichen Logcmcnts auf dem Glacis nicht bestri- 
• chen werden können, nnd durch starke Barrieren geschlossen. 

In der Abrundung der Gräben führen die Treppen 30, 
Fig. 1. in die ausspringenden WalTenplätze. Die 5' breiten 
Treppen, welche aus einem Graben in ein Ansscnwerk oder in 
den bedeckten Weg gehen, erhalten einen 9' langen nnd 5' 
breiten Vorplatz, der 6' über der Sohle des Grabens liegt, wie 
bei der Poterne der Kurtine. Von jedem Vorplatze führt eine 
hölzerne Lauflbrücke, die nach Belieben fortgenommen wird, in 
den Graben hinunter, damit der Feind bei einem l'eberfalle auf 
diese Treppen nie in den Graben gelangen kann. 

Vor allen andern so eben bezeichneten Poterne», welche 
auf der Sohle der Grüben endigen, wird aber, wie vor der Poterne 

16, Fig. 3. des Reduits im Ravelin, ein 9' langer und 5' breiter 

♦ 
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besonderer Graben ausgehoben, über den eine Fallbrücke fuhrt, 
die jeden Augenblick fort genommen werden kann. 

Besonders wichtig ist der Vorschlag der Schule zu Me- 
zieres, unter den Facen der leeren Bastione bombenfeste Kase- 
matten 30. 30, Fig. 5, Tab. IX, anzubringen, die 28' breit, 
12' hoch sind, und die zu Wohnungen für die Besatzung wie 
als Magazine für Lebensmittel und Munition dienen sollen, und 
Zu deren Thüren breite Kampen hinabführen. 

Vorgeschobene Lünetten. Fig. l , Tab. IX. 

Wenn die Schule zu Mezieres einzelne Fronten besonders ver- 
stärken wollte, so schob sie auf den Kapitalen der Bastione un- 
gefähr bis an den Fuss des Glacis grosse Lünetten r s t vor, 
deren 174° lange Facen auf die Spitze des Ravelin -Reduits und 
deren 10° lange Flanken auf die Spitzen des Kavaliers oder 
Bastions gerichtet sind. Die b/istionair gestaltete Kehle derLü- 
nettc wird durch eine krenelirte Mauer geschlossen, die Lünette 
selbst ringsum mit einem Graben versehen und vor ihren Facen 
ein gewöhnlicher traversirter bedeckter Weg gelegt, dessen Gla- 
cis sich rückwärts an das des Ravelins anschliesst. 

Die Lünette steht mittelst des bedeckten Weges 31. 32, 
der wie eine doppelte Kaponiere von beiden Seiten durch ein 
Glacis gedeckt wird, mit dem bedeckten Wege des Platzes in 
Verbindung. Die Traverse 31 verhindert den Feind, nach Er- 
oberung der Lünette Einsicht in den ausgehenden Waffenplatz 
zu gewinnen. — Der Wallgang der Lünette erhebt sich unge- 
fähr 4' über den Bauhorizont, die Sohle des Grabens Ist 15' 
und der bedeckte Weg 3' unter dem Horjzont verlieft. 

In Betreff der Kommunikationen und Souterrains ist Folgen- 
des zu merken: Die Treppen 33. 34 führen an der Kehle in 
den Graben der Lünette. Eine unterirdische Kommunikation, 
unter dem bedeckten Weg 32. 31 liegend, geht in das Innere « 
der Lünette, so wie in die Gallerie 35. 35, die für kleines Ge- 
wehr krenelirt ist. Aus dieser gelangt man in die Kasematte 
36, deren jede 2 Kanonen zur Bestreichung des Grabens 
der Lünette aufnimmt, und die mit der Gallerie 37. 37 unter der 
Kontreskarpe des Grabens in Verbindung steht, welche rings- 
herum mit Schiesslöchern für kleines Gewehr versehen ist. Vor 
der Kasematte 36 liegt noch die halbe Kaponiere 38, welche 
aber dergestalt versenkt ist, dass sie das Feuer der Kasematten , 
nicht maskirt. 



Benrtheilung. 

- 

Obwohl einige der Veränderungen, welche die Schule von 
Mezieres an Cormontaigne's Manieren vorschlug, für die Ver- 
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theidlgung nützlich sind, so ist die Mehrzahl derselben doch von 
keinem entschiedenen Einfluss. 

Der vergrösserte Vorsprung des Ravelins ist zweckmässig, 
weil dadurch das Rücken Teuer vermehrt wird, was der Vcrtbci- 
diger von der Spitze des Ravelins auf die Krönung des Gtacis 
vor dem Bastion richtet. Das Rcduit im Ravelin ist im 
Ganzen gut konstruirt, wenn gleich die Defensiv - Kasematten 
14. 14. 14, Fig. 3, keine entscheidende Dienste leisten können; 
denn da sie vom Ravelin verhindert werden, die Rresche in den 
.Bastionsfacen so wie den Grabenübergang direct zu beschlos- 
sen, so müssen die Granaten in hohen Bogen auf geradewohl 
dorthin geworfen werden, und können daher in dem Augenblick 
des Sturmes den feindlichen Kolonnen schwerlich grosse Ver- 
luste zufügen, die hier nur durch directes Feuer zu erlan- 
gen sind. 

Die Abänderungen im Kavalier und in seinem vorliegenden 
Graben sind nicht zweckmässig, denn der Abschnittsgraben k, 
Fig., 1. liegt gerade in demjenigen Theile der Bastionsface, der 
den Graben des Ravelins bestreichen soll, wodurch die Vertei- 
digung dieses Grabens sehr geschwächt wird. 

Die Kasematten 30. 30, Fig. 5. unter den Facen des Ba- 
stions, zur sichern Unterkunft der Mannschaft und der Verthei- 
digungsbedürfnisse bestimmt, sind allerdings sehr zweckmässig, 
konnten aber zur Vertheidigung des Platzes ungemein mehr bei- 
tragen, wenn in ihrer, Stirnmauer Schicssscharten für Kanonen 
gebrochen wären, um in Gemeinschaft mit den Geschützen auf 
dem Wallgange der Bastionsfacen die feindlichen Bresehbatterien 
zu bekämpfen, welche der Ueberlegenheit dieses Feuers schwer- 
lich widerstehen würden. — Es ist schwer zu sagen, was für 
Gründe die Schule zu Mezieres haben konnte, diese höchst wich« 
tige Verbesserung uicht auszuführen. Vorurtheile gegen die 
Brauchbarkeit der Defensiv - Kasematten überhaupt konnten es 
nicht sein; denn jene Schule legte ja eben die Defensiv - Kase- 
matten 36. 36 zur Bestreichung des Grabens der avancirten Lü- 
nette r s t, Fig. 1. an. Wie viel erspriesslicher würden diese 
Kasematten unter den Bastionsfacen gewesen sein! 

Der Tambour i im Waffenplatze vor dem Ravelin, der einen 
allgemeinen Sturm auf den bedeckten Weg erschweren und die 
Krönung des Glacis auf förmlichem Wege verzögern soll, erfüllt 
diese Bestimmung. 

Die grossen vorgeschobenen Lüncttcn r s t haben haupt- 
sächlich den Zweck, den Feind zu zwingen, seine Laufgräben in 
einer bedeutend grössern Entfernung zu eröffnen, und seine An- 
näherung an den Platz zu erschweren, da ihre Eroberung natür- 
lich vorausgehen muss, bevor der Feind das Glacis der Festung 
betreten kann. Wenn sie gleich dieser Bestimmung entsprechen, 
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so haben sio dafür den Nachtheil, das Feuer des Havolins gegen 
den entfernten Feind zu niasktren, ohne dass sie im Stande sind, 
den Abgang dieses Feuers durch ihr eignes genügend zu er- 
setzen; sie bieten ferner nach ihrer Eroberung dem Feinde ein 
bequemes Logement dar, und erfordern endlich enorme Erbau- 
ungskosten. Ihre Anwendung erscheint daher nicht empfehlens- 
wert!]. Noch ist zu bemerken, dass ihre Kasematten 36. 36 
höchst ungenügend mit Rauchabzügen versehen sind. Alle An- 
ordnungen, welche die Schule vou Mczicres trifft, um die Ge- 
meinschaft der Werke unter sich zu erhalten , sind durchdacht 
und können der Vertheidigung reelle Dienste leisten. 



Manier von BonsmardL 

Im Anfange dieses Jahrhunderts trat der bekannte Bousmard 
auf. Kr war auf der Ingenieur- Schule zu Mezicrcs gebildet; 
trat 1768 in das französische Ingenieur- Korps und leitete 1792 
die Arbeiten, welche Verdun in Vertheidigungszustand setzen 
sollten. Der französischen Revolution abgeneigt, emigrirte er 
bald darauf, und lebte einige Zeit in einer kleinen deutseben 
Stadt, wo er sein berühmtes Lehrbuch über die Befestigungs- 
kunst schrieb. Dasselbe führt den Titel: Essai geueral de forti- 
ficatitfn et d'attaque et defense des places, par Mr. de ßousmar«^ 
4 Tom. a Berlin, 1797 — 99, ä Paris in 8vo. 1814 — 15. 
Davon eine deutsche Ucbersetzung von A. Kosmann, 2 Bände, 
Berlin 1800 — 1801. Auch Hoff, 1805. Ein dritter Band ist 
von Wenzel, Ileiligenstadt 1821, übersetzt. — Er widmete 
dies Werk dem Könige von Preussen und wurde als Major im 
Ingenieur- Korps angestellt. Obwohl er nie aufhörte, an das 
Schicksal Frankreichs und. seiner alten Wallen gelahrten Thcii zu 
nehmen, so diente er dennoch seinem neuen Souverain mit Treue 
und grosser Auszeichnung, und fand 1806 in der Belagerung 
Von Danzig durch die Franzosen, dessen glänzende Vertheidigung 
er zum Theil leitete, den Heldentod. 

Bousmard geht von folgenden Grundsätzen aus : 

1) Da das wirksamste Angriflsmittel der heuligen Belage- 
rungskunst der Rikoschettschuss ist, so muss Face und Flanke 
des Bastions gekrümmt werden, um diese Linie dem Rikoschett 
möglichst zu entziehen. N ^ 

2) Der bedeckte Weg muss eine Einrichtung erhalten, ver- 
möge welcher derselbe gegen den förmlichen, wie gegen den 
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gewaltsamen Angriff hartnäckiger vertheidigt werden kann, als 
die Ledeckten Wege Vauban's und Cormontaigne's. 

3) Die Grabenschere muss mit Kasematten versehen wer- 
den, damit der Hauptgraben eine kräftige niedere Bestreichung 
erhalte, und die feindlichen Kontrebatterien in grosseren Nähen 
beschossen werden. 

4) Das Ravelin muss grosse Abmessungen haben und bis am 
Fusse des Glacis vorgeschoben werden, damit die Besatznng Ge- 
legenheit erhält, mit grosser Sicherheit Ausfälle in Masse zu 
unternehmen. 

5) Für die bombensichere Unterbringung der Garnison 
und der Vertheidigungs - Bedürfnisse muss möglichst gesorgt 
werden. 

Konstruktion. Tab. IX. Fig. 6. Derselben liegt 
Vauban's erste Manier zum Grunde. Vorausgesetzt also, 
a b c d e f wäre eine FortiCkalionsfront nach Vauban, so wird 
zuvörderst die gerade Flanke b c aus dem Punkte o mit der Zir- 
kelöfTnung o e ausgerundet, wobei angenommen ist, dass der 
Punkt o 15', auf der'Defensionslinie gemessen, vom Schultcr- 
punkte e entfernt liegt. Diese gekrümmte Flanke b c wird 
hierauf in so viele gleiche Theile getheilt, als daselbst Kanonen 
stehen -können; wobei ungefähr 18' auf jede Kanone gerechnet 
wird. Aus dem ersten Theilungspunkte wird die Linie p h nach 
dem Punkt h gezogen, der von der Linie e f 3£° in senkrech- 
tem Abstände entfernt liegt. 

Hierauf wird die gerade Linie e h in eben so viel gleiche 
Theile wie die Feuerlinie der Flanke getheilt *). In jedem der 
Theilungspunkte von e h werden Perpendikel errichtet. Die 
Länge des ersten ist berefts bestimmt, indem derselbe durch die 
Linie p h in 1 abgeschnitten ist. Man ziehe jetzt die zweite Be- 
streichungslinie q 1, so schneidet diese den zweiten Perpendikel 
in m ab, ziehe die Linie r m, wodurch der dritte Perpendikel 
in n abgeschnitten wird. In dieser Weise fahre man fort, aus 
der gekrümmten Flanke die andern Bestreichungslinien zu zie- 
hen und die übrigen Perpendikel abzuschneiden, so bilden die 
kurzen geraden Linien h 1, Im, ni n, u. s. w. die gekrümmte, 
oder richtiger gesprochen, die gebrochene Face. 

Durch diese Konstruktion steht der Theil p q der gekrümm- 
ten Flanke fast 2 ) senkrecht auf den Theil 1 h der gekrümmten 



J ) Bousmard macht diese Theile nicht gleich, sondern lSist dieselben 
nach der Bastionsspitze zu wachsen, was der Einfachheit der Konstruktion 
wegen hier nicht geschah. 

*) Man kann durch eine andere künstlichere Konstruktion jeden Theil der 
Flanke auf den korrespondirenden Theil der Face genau senkrecht stellen, 
allein Bousraard halt die von uns angegebene Konstruktion für die Praxis 
ausreichend. 
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Face; eben so der zweite Flanken Lheil q r senkrecht auf den 
zweiten Faceulhcil I m u. s. w. Daraus folgt, dass sieb in der 
gekrümmten Face kein Tbeil befindet, der nicht von dem korre- 
spondirenden Thcil der gekrümmten Flanke mittelst Kanonen 
oder kleinem Gewehrfeucr senkrecht bestrichen wird; und Bous- 
mard hofft mithin, dass seine gekrümmte Face ebenso gut be- 
strichen sein wird, als wenn dieselbe gerade wäre. 

Die hastionirlc Tenaille erhält kascmatlirte Flanken, die 
C.2° von den Baslionsflankeu eutfernl sind, während die Kur- 
tiue der Tenaille von der des Hauptwalles nur 5° abliegt. 
Die Kehle der Tenaille ist bei den Flügeln 1V\ hinter acrKur- 
liue aber 1° 9' vom Kordenstein entfernt. Nur die Kurtine der 
Grabenschere erhält eine Brustwehr zur Vertheidiguug dureb 
Infanterie. 

Der Ilauptgraben wird den Bastionsspitzen gegenüber nur 
5° breit gemacht, und seine Kontreskarpe ist gegen die Brust- 
' wehrkrete der Bastionsschulter gerichtet 

Der bedeekte Weg wird in Kremaillcrcn geführt. Die 
Glaciskrete der eingehenden Winkel liegt auf der Linie i k, die 
von der Kontreskarpe des üauptgrabens 2° 3' entfernt ist. Im 
bedeckten Wege kommen redansförmige kasemattirte Traversen. 
Die linke Face der ersten Traverse s fällt in die Verlängerung 
des letzten Theiles der gekrümmten Bastionsfacen der Neben- 
front. Die linken Facen der zweiten und dritten Traverse 
t und u machen mit den Zweigen v w und x y des bedeckten 
Weges Winkel von 100 Grad. Die Breite des letzteren vor 
den Traversen ist 1° 9'. Die Brustwchrkretc der andern Face die- 
ser Traversen liegt in der Verlängerung der Zweige v w und x y, 
deren Krete nach dem Scheitel z des innern Flankenwinkels ge- 
richtet ist. 

Die letzten Zweige 1. 2 und 3. 4 des bedeckten Weges 
werden verlängert, bis sie sich gegenseitig schneiden, und auf 
ihrem Durchschnittspunkte 5 ein Kreisbogen beschrieben, der 
die Brustwehrkrcte eines eingehenden Waifenplatzes bildet, in 
dem ein bekleideter Abschnitt (Heduit) liegt, dessen Graben 15' 
breit ist, und der an seinen Enden wie an der Spitze 2° 3' von 
der Glaciskrete entfernt ist. Die Flanken jenes Abschnittes sind 
18' lang, und stehen senkrecht auf der Kontreskarpe. 

Das Ravelin wird folgendermaassen konstruirL 7.1° von 
der Spitze des Bastions wird auf den Facen desselben der Punkt 
e' bestimmt und das gleichseitige Dreieck e' F e' verzeichnet, 
so ist V der llankirte Winkel (des Ravelins, dessen vordere, 
16 — 17° lange Faccntheile V g' in der Linie e' V liegen. 
Diese Theile erhalten an der Spitze 24', an der Schulter g' 
aber nur IS' Bruslwehrdieke, damit dem Feinde das Rikoschct- 
tiren dieser Linie erschwert werde. Man bestimme ferner doa 
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Punkt h', der von dem Ende der Brustwehrkrete des Theiles 
g' P der Ravelinsface 1° entfernt liegt, und den Punkt i', der 
vom flankirten Winkel des Bastions 4° abliegt, ziehe h' i', so 
bestimmt diese Linie den antlern Theil h' k' der Ravelinsfacen, 
welcher von dem Rikoschcttfeuer, was gegen den vordem Theil 
g' P gerichtet ist, wenig leiden wird, da er sich nicht in Ver- 
längerung des Theiles g' P befindet. Die Schulter k' des Rave- 
lins liegt 12 — 15°, auf der Linie^i' i' gemessen, von der GIa~ 
ciskrete des Platzes entfernt, n*nd die Kehle des Rnvelins, so 
wie des bedeckten Weges, wird durch die Linie k' 1' bestimmt, 
welche nach der Spitze • des ausgehenden Waffenplatzes des Nc- 
benravelins gezogen wird; der Theil k' h' der Ravelinsfacc er- 
hhlt 4° 3' zur Breite, um mit Geschütz vertheidigt werden zu 
können, und ist mit der Traverse m' versehen, welche sich bis 
auf 6' von der Kehle erstreckt, und wie die Traversen im be- 
deckten Wege mit SturmpfHlcn und einer krenelirtön Gallerie 
unter ihrer äussern Böschung versehen ist. Der 6' breite Durch- 
gang zwischen dieser Traverse und der Kehle wird durch Bar- 
rieren geschlossen. 

Der Theil h' k' des Ravelins bildet mithki einen Abschnitt 
desselben, in dessen Innern ein Rcduit liegt, dessen Facen 4° 
von denen des Kavaliers entfernt sind, dessen innere Schultern 
in der Linie k' V liegen, dessen Flanken aber senkrecht auf die- 
ser Linie stehen und sich bis auf 11 — 12° von der Krete des 
eingebenden Waffenplatzes erstrecken. Die Kehle des Reduits 
aber wird, wie der eingehende Waffenplatz, aus dem Punkte 5 
ausgerundet; die Facen und Flanken desselben erhalten einen 
4° 3' breiten Wall, und das Inncrc dieses Reduits wird durch 
das rückwärts liegende Glacis gebildet und durch eine Reihe 
Pallisaden mit einer Barriere geschlossen. 

Der Graben des Ravelins ist vor seiner Spitze an der Ab- 
rundung 4° breit, und seine Kontreskarpc geht so lange parallel 
mit dem vordem Theile f g ; der Ravelinsfacen, bis sich dieselbe 
dem hintern Theil g' h' dieser Facen auf 4° nähert, worauf sie 
parallel mit diesem Theil fortgeht, und in der Linie 1' k' 
endet. 

Die Glaciskrete der Zweige des bedeckten Weges wird 
nach der Schulter k' des Ravelins gerichtet, damit die ganze 
Abdachung ik's Glacis dieser Zweige von der Face des Bastions 
vertheidigt werden kann, was jedoch wegen der Kremailleren 
I nur im eingeschränkten Maasse stattfindet. 

Die Facen des ausgehenden Waffenplatzes werden durch 
die Linie n' o' bestimmt, die vom Punkte n' anfängt, der von P 
f 3° 6' entfernt ist, und welche Linie nach der Schulter des 
Ravelin - Reduits 4er Nebenfront gezogen ist. 

i 
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Der bedeckte Weg vor dem Ravelin und seine Traversen 
wird Übrigens bis zur Spitze p' des einspringenden Waffenplalzes 
ganz so wie der vor dem Hauptwall liegende angelegt. Diese 
WaffenplaYze erhalten Abschnitte und letztere einen 15' breiten 
Graben. Die Faccm der Abschnitte sind parallel denen der Waf- 
fcnpl/itze und 34° davon entfernt; die Face q' r' ist 5° lang, 
die Face r* s', die bis an die Linie l' k' gebt, ist auf die Spitze 
f des Ravelins gerichtet, um dem Rikoschcttfcuer. entzogen zn 
werden. Das Profil des Glacis t' u' ist mit einer Mauer be- 
kleidet. 

Ilm die Bekleidung der Flanken des Ravclin - Rednits gegen 
die Batterien zu decken, welche der Feind innerhalb der Ver- 
längerung der Linie t' u u, die durch v' t' gezogen wurde, er- 
richten kann, legte Bousmard die Traverse w' an, welche durch 
die Linie x' w' begrenzt ist. 

Kommunikationen und Sonterrains. 

Zur sichern Unterbringung der Besatzung und der Vertheidi- 
gungs - Bedürfnisse errichtet Bousmard in der Kehle der Ba- 
stionc eine bombensichere Kaserne 7. 7. Dieselbe bildet die 
Kurtine einer kleinen Bastionsfront, welche dem eigentlichen 
Bastion als Abschnitt dient. Der Graben vor der Face 9. 10 
wird aber erst ausgehoben, wenn der Feind das Bastion angreift, 
damit die Kommunikation auf den Wallgang nicht früher unter- 
brochen werde. Die steinerne Bekleidung der Eskarpe und 
Kontreskarpe des Grabens 9. 10 ist aber schon im Voraus ange- 
legt. Die Rampe 11 führt von dem Wallgange des Bastions in 
den schon ausgehobenen Graben vor der Kaserne. Der Abschnitt 
erhält übrigens wie gewöhnlich zur Beförderung der Ausfalle 
einen bedeckten Weg, wie in der Zeichnung mit punktirten Li- 
nien angedeutet ist. — - Die Kaserne selbst ist in einzelne 
Perpcndikular- Kasematten a' a' abgetheilt, die 184-' breit, SSV 
lang und deren Widerlager 3^' dick sind. Die Stirn- und 
Rückenmauer ist 2^' stark, mit zahlreichen Thüren und Fen- 
stern, wie in der Zeichnung ersichtlich, versehen, um dem Sol- 
daten zur bequemen Wohnung zu dienen. Auf der bombenfest 
gewölbten Decke der Kaserne wird zur Zelt der Belagerung 
eine Brustwehr aufgeschüttet. Das Profil A B zeigt den Durch- 
schnitt dieser Kaserne. 

Unter den Flanken der Grabenscbere, die, wie die Facen 
dieses Werkes, oben keine Brustwehr erhalten, legt Bousmard 
Kanonenkasematten b' b' an, deren Schicssscharten 18' lang und 
überwölbt sind. 

Unter jeder Traverse des bedeckten Weges liegen mehrere, 
zur Verteidigung der Infanterie eingerichtete kasematljrte Ni- 
schen, die durch eine rückwärts angebrachte Gallcrie verbunden 
sind. (Iu dem Proiii G D ist die Nische mit c' und die Gallcrie 
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mit d' bezeichnet.) Die Nischen , deren Sohle 5' unter dem 
bedeckten, Wege Hegt, werden durch 4' lange und 6' im Lich- 
ten von einander entfernte Slrebcpf-iler gebildet. Ihre 4' dicke 
Stirnmauer erhebt sich nur 2' über den bedeckten Weg und ist 
in jeder Nische mit einem Schiessloche versehen, das im Hori- 
zont des bedeckten Weges liegt. 

Die Poterne 12 führt unter die Mitte der Kurtine in den 
Raum hinter der Grabenschere, auf deren Wallgang die TYeppc 
13 geht, von der man durch die Thüre 24 in die Kasematten 
der Tenaille gelangt. — Durch die Grabenschere geht die Po- 
terne 14 in die Gallcric 15, die quer durch den Hauptgraben 
lührt, und mit einer Erddecke versehen ist, welche 10' über die 
Grabensohle emporragt. Diese Gallcrie sieht mit der Gallcric 
16. 16 in Verbindung, die 18' von der Kontrcskarpe des Haupt- 
grabens parallel mit ihr geht, und aus welcher man milteist Trep- 
pen in die kasemattirten Traversen gelangt. 

Unter der Grabenschere führen ferner die Poternen 17. 17 
Linter eine doppelte Kaponiere, in deren Mitte die erwähnte 10' 
Lohe Erddecke der Poterne 15 liegt. Aus der Kaponiere führen 
Ausschnitte 18 in den Graben; die Treppen 19 in den Abschnitt 
des Waflcnplatzes ; die Treppe 20 in den Grahen des Abschnitts, 
und die Treppe 21 aus diesem Graben in den bedeckten Weg. 
Eben dahin führt von der Sohle des Hauptgrabens die Treppe 22 
und die Einschnitte 23. 23 von dort auf das Glacis. 

Die unterirdische Gemeinschaft zwischen dem Ravelin und 
dem Hauptgraben wird dadurch hergestellt, dass man aus der 
Gallerie 15. 15, die zwischen der doppelten Kaponiere liegt, 
durch die Gallerie 23. 24 in die Mitte des Reduits des Ravelins 
gelangt, wo sich ein hinreichend grosser, bombenfest eingedeck- 
ter Raum befindet, um Geschütze und Munition mittelst Hebe- 
zeuges aus dieser Gallerie heraus zu heben. Für die Besatzung 
ist in diesem Räume wahrscheinlich eine Treppe angebracht. 

Aus der eben genannten Gallerie gebt rechts und links die 
Gallerie 25 ab, die wieder in die Gallerien 26. 26 führt, welche 
unter der Kehle des Ravelins und seines Reduits liegen, und zur 
Verlheidigung mit kleinem Gewehr eingerichtet sind, und aus 
welcher Treppen auf die Wallgänge des Reduits und des Rave- 
lins führen. Endlich liegt längs des Kontreskarpe und 18' von 
derselben entfernt die Gallerie 27. 27, aus welcher man in die 
Traversen des bedeckten Weges gelangt, und welche mit der 
Gallerie 16 unter der Kontreskarpe des Hauptgrabens in Verbin- 
dung steht. — Ueber der Erde gelangt man durch die Barriere 
24 in das Innere des Ravelin - Reduits und um die Traverse w' 
mittelst den in der Zeichnung angegebenen Treppen, welche 
oben durch Barrieren geschlossen werden , in den bedeck- 
ten Weg. 



Digitized by Google 



— 171 — 

Profile« Wie erwähnt, zeigt die Linie A B die bom- 
benfeste Kaserne in der Kehle des Bastions , die Linie C D die 
Bastionsface, den Hauptgraben, den bedeckten Weg mit seinen 
kasemattirten Traversen nnd das Glacis. Die Brustwehrkrete des 
Hauptwalles erhebt sich 19£', der Kordenstein 1\ ' über den Ho- 
rizont. Der Haupt graben ist 19^' tief. Die Krete des Giacis 
erhebt sich in den ausgehenden Winkeln 9^, in den eingehenden 
Winkeln aber nur 7k' hoch. .Die Krete der Traverse im be- 
deckten Wege steigt in der Spitze 9^' über den Bauhorizont 
auf, von da aus fällt aber dieselbe dergestalt einwärts, dass ihre 
Verlängerung nach aussen 5' über die Krete des Giacis forl- 
streicht. 

Mittelst dieser abwechselnden Höhe des Giacis und der Tra- 
versen glaubte Bousmard das Feuer der Bastiousfacen gegen das 
Giacis zu befördern und die Vcrtheidiger der Traversen gegen 
jede Einsicht von der Krönung des Giacis zu schützen. 

Der bedeckte Weg lag nur 6" über dem Bauhorizont. Un- 
ter demselben ist die grosse Gallerie 16 angedeutet, die, wie 
erwähnt, längs der Kontreskarpe des Hauptgrabens fortgeht, und 
aus welcher Treppen in die kasemattirten Traversen führen. 

Die Linie E F zeigt das Profil des vollen Bastions, der ka- 
semattirten Flanken der Grabenschere, deren Krete 11^' über 
den Horizont liegt, und der doppelten Kaponiere, in deren Mitte 
die Gallerie 15 liegt, deren Erddecke sich 10' über die Sohle 
des Hauptgrabens erhebt. Der Abschnitt im eingehenden Waf- 
fenplatz ist an der Spitze 11^', an der Kontreskarpe ß±' 
Loch. 

Die Linie G H giebt das Profil des Ravelins, seines Reduits 
und des bedeckten Weges an. Die Brustwehrkrete des Reduits 
liegt 17^' über den Horizont; eben so hoch die des Ravelins; 
der Wallgang 9£'; der Kordenstein 7£'; die Krete der Traver- 
sen w' 9^'; die Krete des Abschnitts q' r' s' in den eingehen- 
den Waffenplatz 13£'. Das Giacis und die Traversen haben die- 
selbe Höhe, wie die vor dem Hauptwalle liegenden. Die Sohle 
der Gräben des Reduits und Ravelins wird an den Schultern die- 
ses Werks durch das Giacis gebildet; von hier aus aber senkt 
sich dieselbe dergestalt, dass sie an der Spitze 19^' unter dem 
Horizonte liegt. 

Man sieht in dem Profil G H die Gallerien 26 und 27 unter 
der Kehle des Reduits und des Ravelins, die für kleines Gewehr 
krenelirt sind, um den Gräben dieses Werkes eine nahe rasante 
Vertheidigueg zu verschalfen. 
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Bourthoilang. 

OekriBmittte Facen« Bei Gestaltung des Haupt- 
wallcs ist zuvörderst zu bemerken, dass die geringe Krümmung 
der Baslionsfacen die Wirkung des Rikoschettschusses sehr we- 
nig hindert. Diese Krümmung aber zu vergrösseru ist um so 
weniger ralhsam, weil sonst jede Seitenbeslreichung durch die 
Flanke, die an und für sich schon schwach ist, aufhören würde. 
Nichts desto weniger hat jene Krümmung dennoch den Vorlheil, 
dass die Verlängerung des vordersten Theilcs der gekrümmten 
Baslionsfacen durch das Ravelin aufgefangen werden kann, ein 
Vorzug, der bei Cormontaigne erst dann eintritt, wenn die Be- 
festigung fast in gerader Linie geht, oder doch mindestens ein 
Vierzigeck bildet. Diesen Vortheil aber glaubte Bousmard durch 
die gekrümmten Facen und weit vorgeschobenen Haveline schon 
Lei dem Achteck zu erreichen, — was allerdings sehr zu beach- 
ten ist. Bei den Vielecken von weniger Seiten fällt dieser Vor- 
theil zwar fort, nichts desto weniger wird aber der Feind ge- 
zwungen, wenn er seine Rikoschettbattericn in Verlängerung des 
vorderen Thciles der Bastionsfacen aufstellen will, seinen Paral- 
lelen eine grössere Ausdehnung zu geben. 

Die gekrümmten Facen sind übrigens keine Erfindung Bous- 
mard's. Speckle erzählt, dass schon an mehreren, durch den 
Kaiser Karl V. erbauten, Plätzen die Bastionsfacen nach aussen 
gekrümmt waren, während die Flanken senkrecht auf der Kur- 
tine standen. Ferner hat 1580 schon Castriotto gekrümmte Ba- 
slionsfacen angegeben. Da aber in jener Zeit der Rikoschett- 
schuss noch nicht erfunden war, so ist schwer zu sagen, welche 
Gründe die ältern Ingenieure zu dieser Anordnung veranlassten. — 
Endlich muss bemerkt werden, dass in dem Werke: Principe* 
fondamenteaux, welches schon im Jahre 1770 erschien, die 
Vorzüge und Konstruktion der gekrümmten Facen bespro- 
chen sind. 

Die Kasernen in der Kehle des Bastions sind zwar, in so 
fern sie zur Sicherstellung der Garnison und der Vertheidigungs- 
bedürfnisse wesentlich beilragen, als ein höchst zweckmässiger 
Zusatz zu betrachten, würden aber ihre Bestimmung als Abschnitt 
viel gründlicher erfüllen, wenn ihre Stirnmauer statt der Thüren 
und Fenster mit Schiessscharten für Kanonen versehen wäre. 
Eine solche Defensiv- Kaserne verdoppelt die Feuermasse, welche 
auf das feindliche Logement im Bastion gerichtet wird, und ge- 
währ* im Frieden den Soldaten ebenfalls eine bequeme Woh- 
nung. Unter allen Vorschlägen Bousmard's haben diese Kaser- 
nen den meisten Beifall gefunden. Sie wurden in neuester Zeit 
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bei mehreren älteren Festungen angewandt, fast tiberall aber als 
Defensiv - Kasernen in der so eben angegebenen Art einge- 
richtet. 

GrabenSChere. Die Flanken derselben erhielten 
keine Brustwehr, weil die hinter denselben stehenden Verteidi- 
ger von dem Feinde im Couronncment des Glacis doch überhöht 
werden, und sich mithin nicht halten können, wie bereits bei 
Beurteilung der bastionirten Grabenschere Vauban's bemerkt 
wurde. — Bousmard legte seine Tenaille, um dieselbe mög- 
lichst hoch machen zu können, sehr nahe an die Kurtine des 
Hauptwalles. Wenn nun gleich diese grössere Höhe der Tenaille 
ihren Zweck, difc Eskarpe des Hauptwalles vollständiger zu 
decken, erfüllt, so entspringt doch aus der grossen Annäherung 
der Grabenschere an den Hauptwall der Nachtheil, dass der 
Raum hinter diesem Werke für die Versammlung der Ausfall- 
Truppen zu sehr beschränkt wird. Auch hat diese wie alle an- 
dere Tenaillen den Nachtheil, dass sie den 'Feind nicht verhin- 
dert, von der Höhe des Glacis die Flügel der Kurtine in Bresche 
zu legen, wie die Schusslinien 30. 31 andeuten, wodurch die 
Abschnitte in der Kehle der Bastion möglicherweise umgangen 
werden können. 

Die Kasematten unter den Flanken der Grabenscheren, 
welche hinten offen sind, und mithin dem Rauche einen sehr be- 
quemen Abzug verschaffen, sind sehr zweckmässig, denn sie ge- 
währen dem Hauptgraben eine kräftige niedere Verteidigung, 
und beschicssen den Bau der Konlrebatterien in grosser Nähe. 
Auch können diese Kasematten auf den nicht angegriffenen Fron- 
ten nach Bousmard's Vorschlag zur Aufbewahrung der Vcrthei- 
digungs - Bedürfnisse oder zu Wohnungen für die Garnison be- 
nutzt werden. 

Hau p{ graben. Bousmard machte denselben nur 5° 
breit, damit der Verteidiger von der Baslionsface aus noch 
Handgranaten in das feindliche Logement des Glacis werfen 
könne. Da aber die Brustwehrkrete dieses Gouronnemcnts von 
der Brustwehr der Bastionsfacen wenigstens 9 — 10 tt entfernt 
ist, so werden die Handgranaten dennoch wohl schwerlich in das 
feindliche Couronnement gelangen. Im Uebrigen ist nicht zu 
leugnen, dass durch die grössere Nähe des bedeckten Weges an 
den Hauplwall die Verteidigung des ersteren durch das Feuer 
des letzleren sehr viel kräftiger sein muss. 

Bedeckter Weg*. Die langen geraden Linien 
eines gewöhnlichen bedeckten Weges sind dem Rikoschetlschuss 
allerdings sehr ausgesetzt und erschweren mithin seine Verthei- 
digung. Indem Bousmard, dem Beispiele Speckle's folgend, die 
Zweige des bedeckten Weges in Cremaillercn führte, sicherte 
er nicht allein die auf der Bank stehenden Verteidiger dessel- 
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ben weit mehr gegen den Rikoschettschuss, sondern er ver- 
mehrte auch die Wirkung des Feuers, was von dieser Bank aus- 
geht, durch die vervielfältigte Kreuzung desselben, — wodurch 
die gewaltsame Eroberung des bedeckten Weges bedeutend er- 
schwert wird. 

Bousmard's kasemattirte Traversen sollen den Vertheidiger 
in den Stand setzen, den bedeckten Weg gegen die gewaltsame 
und förmliche Eroberung hartnäckiger zu vertheidigen. Da aber 
das Feuer aus den Kasematten dieser Traversen sehr aufwärts 
gerichtet ist, so wird es dem sich zur Krönung auf dem Glacis 
eingrabenden Feind wenig schaden; die Vertheidiger auf dem 
Banket der Traversen hindern jaber das Kartetsch- und kleine 
Gewehr -Feuer des Hauptwalles, ohne dass diese Vertheidiger 
ihrer geringen Anzahl wegen den Abgang dieses Feuers durch 
ihr eignes ersetzen können. Bringt man zu dem allen die be- 
deutenden Erbauungskosten dieser Traversen in Anschlag, so 
dürfte die Anwendung derselben nicht empfchlenswerth erschei- 
nen; wenigstens würden diese Kosten jedenfalls besser verwandt 
sein, wenn man alle Traversen weglassend, statt ihrer, in den 
aus - und einspringenden Waffcnplätzen tüchtige gemauerte 
Blockhäuser anlegte, durch welche Bousmard's Zweck vollstän- 
diger erreicht wird. 

v . Profile* Sie sind zweckmässig entworfen. 

Kommunikationen und Souterrains« 

Um den Fehler der oben offenen, doppelten Kaponiere Vauban's 
zu vermeiden, der, wie erwähnt, darin besteht, dass ihre Ver- 
theidiger von den feindlichen Kontrebatterien auf dem Glacis vor 
dem Bastion in den Bücken geschossen werden, legte Bousmard 
quer über den Hauptgraben die bedeckte Gallerie 15. 15 an, 
deren Erddecke, sich 10' über die Grabensohle erhebend, den 
grossen Vortheil gewährt, dass sie die Vertheidiger auf der 
Bank der doppelten Kaponiere gegen das Biickenfcuer der Kon- 
trebatterien sichert. Alle andern Kommunikationen sind eben- 
falls mit Sorgfalt behandelt. 

Havel in* Da dasselbe sehr weit vorspringt, so ge- 
währt es alle Vortheile des Bavelins von Cormontaigne. Der 
eigentliche Charakter des Bavelins von Bousmard besteht aber 
in seiner detachirten Lage am Fusse des Glacis, welche dem 
Vertheidiger Gelegenheit verschafft, hinter dem Ravelin grosse 
Truppenmassen zu versammeln, um mit ihnen schnell und uner- 
wartet auf die Belagcrungsarbeitcn hervorzubrechen. Dieser 
Gedanke, der Vertheidigung die Offensive im grossen Maassstabe 
beizugesellen, ist wahrhaft militärisch, und es ist nicht zu leug- 
nen, dass der Ausfallkrieg durch jene Anordnung sehr gewin- 
nen muss. — Dagegen hat die detachirte Lage des Ravclins 
den Nachtheil, dass dasselbe vom Hauptwalle zu weit entfernt 
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ist, um von demselben mit Energie und ohne Gefahr die eignen 
Leute im .Ravelin zu treffen, vertheidigt werden zu können. 

Was die speciellerc Anordnung des Ravelins und seines 
Reduits betrifft, so erscheint dieselbe als durchaus zweckmässig, 
besonders die Brechung der Ravelinsfacen, die dadurch dem Ri- 
koschelt sehr entzogen werden. 

Die ausgezeichnetsten Verdienste erwarb sich Bousmard als 
Lehrer. Sein angeführtes Lehrbuch ist eins der besten, die je 
über Befestigungskunst geschrieben wurden. Trotz dem hatte er 
aber nicht genug Selbstständigkeit des Geistes, um sich von dem 
beschränkten Ideenkreise los zu machen, in dem sich die Theorjc 
der Befestigungskunst in Frankreich bewegte, denn auch er war 
ein unbedingter und entschiedener Gegner Montalcmbert's, der 
schon dreissig Jahre vor ihm jene Theorien entwickelte, die heut 
zu Tage fast allein gültig zu sein scheinen. 

* 



Manier von Chassclonp. 

General Graf Chassclonp war unter der Regierung Napo- 
lcon's Direktor der italienischen Befestigungen. Er gab in sei- 
nem Werke: Essai sur quelques parties de l'arlilleric et des for« 
tilications par le general comte C., mehrere neue Befestigungs- 
Manieren an, von denen wir uns begnügen, nachstehende zu. 
skizziren, welche mit der Bousmard'schen mancherlei Achnlich- 
keit, unter andern auch das dclachirte Ravelin gemein hat. Der 
Hauptwall ist nach Cormonlaigne's Bestimmung entworfen. Das 
Innere des Bastions ist mit einer kleinen Defensiv- Kaserne und 
mit permanenten Abschnitten versehen, die aber nicht zweck- 
mässig angelegt sind. Die bastionirle Grabenschere hat, wie 
bei Bousmard, kasemattirte Flanken. Vor der Mitte der Front, 
jenseits des Hauplgrabens, liegt ein kleines kasemattirtes Reduit 
und rechts und links von demselben die eingehenden Waffen- 
plätze, die ebenfalls mit kasemattirten Reduits versehen sind, 
welche die Ocffnung zwischen der Tcnaille und den Bastions- 
schultern dergestalt schliessen, dass der Feind nicht von der 
Höhe des Glacis aus die Flügel der Kurtinc in Bresche legen 
kann, was bei Vauban und Bousmard möglich ist. Die aussprin- 
genden Waffenplätze sind, gleichfalls mit Reduits verschen. Der 
bedeckte Weg ist zweckmässiger angelegt. Das Ravelin ist wei- 
ter vorgeschoben, wie bei Bousmard, und mit einem Reduit ver- 
sehen, unter dessen Flanken Kasematten für zwei Geschütze lic- 
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gen. Ein bedeckter Weg von gleicher Konstruktion mit dem 
von dem Oauptwalle schliesst das Ganze. 

< 

Allgemeine Schlussbemcrknng über die franzö- 
sische Befestigung. 

Mit Bousinard scblicsst die Reihe der französischen Inge- 
nieure, welche in dem Geiste der von Vauban und Cormontaigoo 
gestifteten Befestigung mit ausgezeichneter Eigentümlichkeit 
schrieben. Wie gross nun auch die Verdienste dieser Ingenieuro 
sein mögen, die von uns vorurteilsfrei gewürdigt wurden, so 
trifft sie dennoch sämmllich, wenn man nüinlich ihre Leistungen 
aus dem Gesichtspunkte der gegenwärtigen Befestigung betrach- 
tet, deren Hauptgrundsatz besonders durch Montalcmbert hervor- 
gerufen wurde, der Vorwurf einer gewissen Einseitigkeit, welche 
hauptsächlich darin besteht, dass die Franzosen ausschliesslich 
und mit pedantischer Strenge an die Baslionär-Bcfcstigung fest- 
hielten, von der sie glaubten, dass sie die einzige wahre Befe- 
sligungsform sei, welche sich für die Anwendung eigne. Von 
der Tenaillen - Befestigung, die schon durch Landsberg sehr ver- 
vollkommnet wurde, scheinen sie kaum eine Ahnung gehabt zu 
haben, und als später, ungefähr um das Jahr 1770, der franzö- 
sische General Montalcmbert die Tenaillen - und Polygonial - Be- 
festigung in Frankreich zur allgemeinen Kenntniss brachte, und 
die Vorzüge dieser Bcfcsligungsformen die Bastionär - Befesti- 
gung zu verdrängen anfingen, erhob sich gegen diese Neuerung 
die Mehrzahl der Mitglieder des französischen Ingenieur- Korps 
mit grosser Erbitterung. Man hielt es für Wahnsinn, nach Cor- 
montaigne's Manier noch eine vollkommncre Befestigung angeben 
zu wollen, da jene Methode bereits das höchste unübertrelfbare 
Ideal in sich schliessc. Man wollte weder von Tenaillen-, noch 
von Polygonal- Systemen hören, sondern hielt nach wie vor an 
den Bastionen fest, und wies rücksichtslos jede Abweichung von 
dieser Befestigungsform zurück. Theils war es Pedanterie und 
die Macht des Herkommens, welche diese Hartnäckigkeit her- 
vorrief, theils aber auch wohl der Kastengeist, durch den sich 
das französische Ingenieur- Korps stets sehr unvorteilhaft aus- 
gezeichnet; so wie der Neid auf das erlangte Ansehen Monla- 
lembert's, der nie Mitglied dieses Korps, sondern ursprünglich 
Dragoner- Offizier war. 

Besonders bemerkenswerth bei den von uns bisher genann- 
ten französischen Ingenieuren ist der Mangel von Defensiv -Ka- 
sematten, so wie der Eigensinn, mit dem sie eine allgemeine 
Anwendung derselben in dem Geiste Montaleinberfs verwarfen. 
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Diese Kaprice ist höchst auffallend und wird von einem seltsa- 
men Widerspruch begleitet. Sie verwarfen jene Kasematten 
unter dem durchaus nicht: begründeten Vorwande, dass der 
Rauch keine anhaltende Geschützbedienung zulasse, und dennoch 
machten die Einsichtsvollsten unter ihnen von den Kasematten in 
einzelnen Fällen Gebrauch. . So z. B. Vauban bei seinen bastio- 
nirten Thürmen, die Schule von Mezieres hei den Flanken ihres 
Ravelin - Reduits und in dem Graben ihrer detachirten Lünette, 
und Bousmard bei den Flanken seiner Grabenschere. 

Vergleichen wir mit dieser einseitigen Richtung der Fran- 
zosen die theoretischen Leistungen der deutschen Ingenieure des 
siebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts, besonders die 
Grundsätze Rimpler's und Landsberg's, so kann dieser Vergleich 
nur zu Gunsten unserer Landsleute ausfallen. 

inj*.-'. X't.ü:'.- 'I >:•».»•'• ■» '. r :** i . — 

* « ■ 

Andere französische Ingenieure, welche Zeit- 
genossen von Vauban, Cormontaigne und der 
Schule zu Mezieres waren. 

Wir haben gesehen, dass es hauptsächlich Pagau, Vauban, 
Cormontaigne und die Schule zu Mezieres waren, welche die 
französische Befestigungskunst feststellten und den Gang gewis- 
sermaassen vorzeichneten, den die Fortiiikation in diesem Lande 
nahm. Die Methoden dieser Ingenieure sind so innig mit einan- 
der verwandt, dass wir die chronologische Darstellung derselben 
durch die Einschaltung einiger anderer Ingenieure, die sich. in 
Frankreich als Zeitgenossen Vauban's und Cormontaigne's be- 
merkbar machten, nicht unterbrechen wollten. Wir geben da- 
her nachträglich von jenen Ingenieuren, die zwar in Frankreich 
nur eine untergeordnete Rolle spielten, von denen aber dennoch 
einige genannt zu werden verdienen, nachstehende Skizze. 

Unter denen Ingenieuren, welche Vauban's Zeitgenossen 
waren, sind zuvörderst bemerkenswerth : 

1) Blondel 1683: Nouvelle maniere de fortißer les place?, 
par Mr. Blondel, a Paris 1683. Zwei sehr geräumige spitz- 
winklige Bastione sind (Weh eine kurze Kurtine verbunden; die 
sehr langen Flanken sinTl dreifach und stehen winkelrecht auf 
der Knrtine. Vor den Bastionsfacen liegt eine durchaus stei- 
nerne Kontregarde, deren Brustwehr nach Dürer vorn abge- 
rundet ist. Ein mässig grosses Ravelin, und Lttnetten in den ein- 
springenden Waffenplätzen. Die ausserordentliche Verschwendung 
an Mauerwerk, die durch nichts motivirt wird, macht diese Ma*» 
nier unausführbar, anderer Mängel, zu .denen die schlechte An- 
lage der dreifachen Flanken gehört, nicht zu gedenken. 

12 
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2) Bernhard 1689. Man misst einem gewissen Bernhard 
das Werk bei: La nonvelle raanicre de fortifier les places, Am- 
sterdam 1689. Dies Buch giebt mehrere Manieren an, voll 
durchdachter praktischer Ideen. Die bastionirte Front bat gute 
Abmessungen, die Flanken sind doppelt, nach Innen gebogen 
nnd durch ein Orillon gedeckt, wie bei Vauban. Die unbeklei- 
dete Kurtine ist mit einer revetirten Fausse-braye versehen. 
Das Ravelin ist doppelt und das kleinere Ravelin (Reduit) vom 
äusseren durch einen breiten und trocknen Graben getrennt. Die 
Bastionsfacen sind durch Kontregarden gedeckt, welche Flanken 
haben. Der bedeckte Weg ist einfach und traversirt. 

3) Ozanan 1694 schrieb: Traite de fortification, par Mr. 
Ozanan suivant la copie a Paris 1694. Seine Manier stimmt 
dem Wesen nach mit Vauban's erster Manier überein. Die nach 
Innen gebogenen, durch ein Orillon gedeckten Flanken sind 
aber doppelt, wodurch die Kehle des Bastions ungemein verengt 
wird. Eine andere unzweckmässige Einrichtung besteht in einem 
Rondenwege um die Facen. 



Unter den Ingenieuren, welche nach Vauban's Tode bis 
zu Cormontaigne auftraten, sind folgende bemerkenswerth: 

A) St. Rem i 1730. Die Ilauptumwallung seiner Befesti- 
gung besteht aus starken isolirt liegenden Forts, welche durch 
Raveline, die mit Reduits versehen sind, durch Kontregarden 
und Lünetten gedeckt werden. Letztere dienen gleichzeitig zur 
Verstärkung des bedeckten Weges. Jedes Fort enthält ein Ge- 
bäude als Wohnung und Magazin für die Garnison, und kann 
sich gegen das Innere des Platzes durch directes Feuer verthei- 
digen, erhält aber von den C ol lateral - Forts nur eine sehr 
schwache Seitenbestreichung. Der Hauptnachtheil dieser Befe- 
stigung besteht darin, dass, wenn der Feind ein Fort erobert 
hat, die Hälfte des Umkreises der beiden Collateral - Forts ohne 
Verteidigung ist. 

5) Rosard 1731, diente im französischen Ingenieur-Korps 
und wurde vom Kurfürsten von Baiern als Festungsbau - Direktor 
in Dienste genommen. Er schrieb: Nouvelle fortification fran- 
caise , par Air. Rozard, lieut. colon. ingenieur de S. A. S. l'Elect. 
de Baviere. Nürnberg 1731. Hat grosse Basti one und Rave- 
line, die mit bastionirten Abschnitten versehen sind. Die Flan- 
ken haben vortreffliche Kasematten, welche nach Art der Italie- 
ner hinten geöffnet sind. Tenaillons und Kontregarden decken 
die Ravelins- und Bastionsfacen, und die Waffenplätze des be- 
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deckten Weges sind rctranchirt. Ein zweiter bedeckter Weg 
wird durch Liinetten zweckmässig unterstützt. — Diese Befe- 
stigung gehört zu den besten, welche über bastionaire Fortifika- 
tion aufgestellt sind. Die Kasematten sind vortrefflich und der 
Rauch in ihnen genirt nicht die Verteidigung. Ihre Anlage 
sowohl, wie ein auf der Kurtine gelegener langer Kavalier ä la 
Speckle, weist denEinfluss nach, den die Theorien der deutschen 
Kriegsbaumeister auf diesen Ingenieur hatten, der seinerseits 
auf die französische Befestigung vielleicht nicht ohne Einwirkung 
geblieben wäre, hätte er in Frankreich gewirkt und geschrieben. 

Unter den Ingenieuren, welche nach Cormontaigne bis auf 
die neueste Zeit in Frankreich schrieben, verdienen folgende 
genannt zu werden: 

6) Belidor 1740. Er hat mehrere Befestigungs - Manieren 
durch Zeichnungen bekannt gemacht, ohne dieselben durch einen 
Text zu erläutern. Nachstehende Manier hat Montalembert im 
fünften Theile seines Werkes beschrieben. Die erste Umwallung 
besteht aus kleinen Bastionen, welche durch eine zweite Enceinte 
von grossen Bastionen gedeckt ist Letztere sind mit bastionair 
gestalteten Abschnitten Versehen. Jenseits des Hauptgrabens 
liegt eine Enceinte von Aussenwerken, die aus einem Ravelin 
nebst Reduit besteht; letzteres deckt zurückgezogene Flanken, 
und vor ihm liegt eine kasemattirte Flesche. Rechts und links 
vom Ravelin liegen Tenaillen mit retirirten Flanken. Der be- 
deckte Weg hat Waffenplätze, die Reduits von krenelirten 
Mauern enthalten. Am Fusse des Glacis liegen Lünetten mit zu- 
rückgezogenen Flanken; erstere sind durch krenelirte Mauern 
rctranchirt. — Die Vorzüge dieser Manier bestehen darin, dass 
der Feind genöthigt wird, eine sehr zahlreiche Angriffs - Artille- 
rie zu entwickeln, denn er bedarf auffallend viel Rikoschett- 
batterien gegen eine einzige Front; nnd muss vier Mal 
Breschbatterien bauen, um bis in's Innere des Platzes zu drin- 
gen, Montalemhert giebt daher auch dieser Manier vor Cor- 
montaigne's den Vorzug. Dagegen kostet dieselbe sehr viel und 
bedarf einer starken Garnison. 

7) Rottberg 1744 schrieb: L'ing6nienr moderne, ou essai 
de fortificalion, par de Rottberg, ä la Haye, 1744. Er gesteht, 
seine Ideen aus Speckle, Rimpler, Goehorn und Landsberg ge- 
schöpft zu haben. Seine Hauptenceinte besteht aus einzelnen 
von einander isolirten Forts, deren Wall kasemattirt und so ein- „ 
gerichtet ist , dass er den nöthigen Raum zur Unterkunft der Sol- 
daten und Munition darbietet. Eine kasemattirte Mauer umgiebt 
diese Forts gegen die Stadtseite zu: sie schliesst sich an einen 
Kavalier, der immer zwischen zwei Forts liegt, und dessen vier 
Facen kasemattirt sind, um den Forts nach aussen und innen, so 
wie dem Hauptgraben, Seitenvertheidigung zu gewähren. Eine 
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Convvefacc in Gestalt eines doppelten gedeckten Weges deckt 
die Forts nach aussen. Am Fusse dieser Couvreface liegt der 
Haoptgraben. Das kasemattirte Ravelin bat in seiner Kehle eine 
zweistöckige Defensiv - Kasematte, und wird nach aussen durch 
einen bedeckten Weg, der mit kasemattirten Verschanzungen 
versehen ist, umgeben. Jenseits des Hauptgrabens auf den Ka- 
pitalen liegen grosse kasemattirte Pieschen, welche so einge- 
richtet sind, dass sie Schritt vor Schritt vertheidigt werden 
können. 

Wir übergehen viele Details , welche wesentlich zur Ver- 
stärkung dieser Befestigung beitragen. Eine verhältnissmässig 
schwache Besatzung reicht hin, um ein Achteck, welches durch 
acht solcher Forts gebildet wird, sehr lange zu vertheidigen. 
Die Befestigung kostet dabei nicht mehr, wie die von Neu-Brei- 
sach, weil Hohberg das Revetement der Kontreskarpe, welches 
er als überflüssig und selbst der Verteidigung als schädlich er- 
achtet, wegfallen lässt. Jedes Fort enthält die nöthige Besatzung 
von 5 — 600 Mann und 100 Pferden; alles ist in bombenfesten 
Räumen untergebracht. Die Wegnahme eines dieser Forts un- 
terbricht nicht die Vertheidigung der andern, sowohl nach aus- 
sen als nach dem Innern der Stadt. — Die Befestigung enthält 
sehr viel Gutes. In Frankreich fand Rottberg aber wenig Aner- 
kennung, weil er mit schonungsloser Strenge die Schwächen der 
Vauban'schen Befestigung aufdeckte. 

8) Ro biliar d 1757. Sein Hauptwall ist nach Vauban'schen 
Grundsätzen bastionirt; die Bastionsfacen nach innen gekrümmt 
und durch ein Orillon gedeckt. Die ziemlich komplicirten Aus- 
senwerke bestehen aus Kontregarden, Ravelinen und Fleschen, 
welche grösstenteils mit Flanken versehen sind. Sämmtliche 
Werke werden von Gräben durchschnitten, über welche sich ein 
Gewölbe oder eine Balkenlage streckt, auf denen eine Erddecke 
kommt; — diese überschütteten Gräben machen mithin einen 
Theil des Wallganges der Werke aus. Legt nun der Feind in 
eine Face derselben Bresche, so wird die Decke des Grabens 
gesprengt, die Eskarpen desselben halten den Feind auf, und die 
Vertheidigung hat auf diese Weise einen Abschnitt. Wir sehen, 
dass diese ganze Anordnung, welche die Franzosen Demolitions- 
System nennen, aus Rimpler entlehnt ist. 

9) Marschall von Sachsen 1757. Der Kern der von 
ihm vorgeschlagenen Befestigung besteht aus einem hohen Kava- 
lier, in dessen Masse durch Zimmerung Wohnung und Ställe an- 
gelegt werden. Den Fuss des Kavaliers umgiebt eine Enceinte 
von kleinen Bastionen, vor denen grosse Kavaliere liegen, deren 
Flügel fast zusammen stossen, und eine tenaillirte Uniwallung 
bilden. Jenseits des nassen Hauptgrabens liegt eine schmale 
Kontregarde, welche aus Holzstämmen und Erde fast so errich- 
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tet ist, wie die Gallier zuCäsar's Zeit ihre Walle bauten; sie ist 
mit vielen Schiessscharten für Kanonen versehen, welche in den 
nassen Gräben auf Flössen liegen ; vor dem einspringenden Win- 
kel ist eine Lünette, und ein bedeckter Weg umgiebt das Ganze. 
Keine Böschung ist mit Mauern revetirt. 

Der Marschall glaubt, dass diese Festung, deren Details wir 
übergehen müssen, eines sehr langen Widerstandes fähig sei. 
Um die Schwierigkeiten der Belagerung zu vermehren und den 
Feind zu einer Ungeheuern Ausdehnung seiner Angriffslinien zu 
zwingen, errichtete der Marschall 3000 Schritte vom Mittel- 
punkte des Platzes eine Linie von 36 Thürmen, die 500 Schritt 
von einander entfernt liegen, und durch vorliegende Redaus, 
welche durch eine fortlaufende Umwallung verbunden sind, ge- 
deckt werden. Der Verfasser glaubt, die ganze Befestigung in 
zwei Monaten herzustellen ; ihr Charakter ist daher provisorisch. 
Schwerlich dürften aber je die vorhandenen Mittel ausreichen, 
eine so kolossale Anlage für vorübergehende Kriegszwecke aus- 
zuführen, namentlich müssten zu dem erforderlichen Holzbau 
ganze Wälder ihren Reichthum hergeben. Wenn man daher 
auch in diesem Projekt, von denen viele Details in der Feldfor- 
tifikation zweckmässig angewandt werden können, das Genie des 
Urhebers anerkennt, so würde doch ein solcher Platz, eben der 
Schwierigkeit seiner Ausführung und seiner geringen Dauer we- 
gen, da das Holz schnell in der Erde verfault, nie die perma- 
nenten Anlagen eines Vauban und Coehorn ersetzen können, 
welches der Zweck der Vorschläge des Marschalls war. 

10) Filey 1762. Seine Befestigung besteht aus einer ba- 
stionirten Front, auf deren nach innen gebrochenen Kurtine eine 
Art von Bastion steht, dessen Flanken Mezalectre heissen, und 
welche die Bastionsflanken winkelrccht bestreichen. Filey nennt 
daher seine Befestigung: Fortification de mezalectre oder Ver- 
teidigung aus der Mitte (Defense du milicu), weil die Verthei- 
dignng in der That von der Mitte der Front ausgeht. Die ein- 
springenden Winkel zwischen dem eigentlichen Bastion und dem 
Mezalektre - Bastion haben eine Grabenschere, deren Brustwehr 
aus einer krenelirten Mauer besteht. In den Bastionen liegen 
Abschnitte und auf der Mitte der Kurtine ein Kavalier; jenseits 
des Hauptgrabens ein Ravelin und Kontregarden. Dies Projekt 
wurde vom Verfasser, welcher General im französischen Inge- 
nieur-Korps war, zur Befestigung der Insel Aix entworfen und 
vom Kriegsminister, so wie vom französischen Ingenieur- Gene- 
ral Fourcroy günstig beurtheilt. Nichts desto weniger hat es 
den Hauptfehler, dass man das Mezalectre - Bastion angreifen 
kann, ohne zum Angriff der , andern Bastione gezwungen 
zu sein. 
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11) La Chicho 1767, französischer Ingenieur- Offizier, 
sucht den hauptsächlichen Grund des geringen Widerstandes der 
Vauban'schen Festungen in dem (Imstande, dass es den Besatzun- 
gen fast unmöglich ist, sich gegen das Rikoschett und die Bom- 
ben der Belagerer zu sichern, welche die Festungs - Artillerie in 
wenigen Tagen vernichten, und dann den Fall des Platzes schnell 
herbeiführen. Das einzige Mittel, diesem grossen Fehler abzu- 
helfen, findet er darin, die Artillerie in Kasematten - Galleriep, 
welche aber so konstruirt sein müssen, dass die Geschützbedie- 
nung nicht vom Rauche belästigt wird, unterzubringen. Mit 
Recht hofft er, dass eine auf diese Weise gesicherte Artillerie 
der Errichtung der Breschbattericn ein sehr lebhaftes Feuer ent- 
gegensetzen muss, und den Belagerer zwingen wird, seine Zu- 
flucht zum Minenkriege zu nehmen, der sehr zeitraubend ist und 
den Belagerten viel Vortheil gewährt. In Folge dieser Grund- 
sätze schlägt der Verfasser eine bastionirte Befestigung vor, 
welche von Cormontaigne's Umriss sich dadurch unterscheidet, 
dass sie grössere Flanken hat. Die Bastione sind voll und wer- 
den im Laufe der Belagerung mit Abschnitten versehen. Die 
Facen und Flanken derselben erhalten zweistöckige Defensiv-Ka- 
sematten, deren oberstes Stockwerk für Geschütz und das un- 
terste für kleines Gewehrfeuer eingerichtet ist. Die Kurtine hat 
ebenfalls Kasematten, die sich von den eben genannten dadurch 
unterscheiden, dass ihr oberes Stockwerk hinten ganz offen ist. 
Eine Grabenschere, welche dem Kasematteufeuer der Flanken 
nicht hinderlich ist, liegt vor der Kurtine, und vor dem Ravelin 
eine Fleschc. Letztere, wie die Reduits in den einspringenden 
Waffenplätzen, sind ebenfalls kasemattirt. Der bedeckte Weg 
ist zweckmässig angelegt. Die ganze Befestigung bietet sowohl 
ihrem Umrisse nach, als der zahlreichen kasemattirten Feuer we- 
gen, eine ungemeine Widerstandsfähigkeit dar, und wir müssen 
in dem talentreichen Verfasser einen würdigen Vorgänger Mon- 
talembert's erkennen. 

12) Falois 1768 schrieb: L'ecole de fortification etc. Avec 
deux nouvelles methodes de fortifier une place etc. par Jos. de 
Fallois, major du corps des ingen. de S. A.E. deSaxe, aDresde 
1768. Deutsch, Dresden, 1778. Er schlägt zwei Umwallungen 
von gleicher Höhe vor, damit die äussere den Hauptwall gegen 
das Rikoschett und die Breschbatterien vollkommen decke. Die 
äussere Enceinte besteht aus Kontregarden mit kleinen Flanken, 
welche mit dem Ravelin durch einen Batardeau verbunden sind. 
Beide Werke haben unter ihren Facen fortlaufende Defensiv - 
Galler ien, welche hinten zur Abführung des Rauchs ganz offen 
sind. Die Hauptenceinte besteht aus einer bastiooirten Front, in 
deren Innerm kasemattirte Kavaliere liegen, und deren Kurtinc 
ebenfalls mit rückwärts geöffneten Kasematten versehen ist. Der 
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bedeckte Weg ist durch kremaillirte Verschauzungen ersetzt, 
welche aber nach ihrer Eroberung dem Feinde ein bequemes 
Logement darbieten. Das Beste in dieser Methode sind die zahl- 
reichen vortrefflich konstruirten Defensiv - Kasematten. 

* . 13) Gngnot 1778 schrieb: La theorie de Ia fortification. 
Od y a Joint la description d'une nouvclle planchette. Par Cug- 
not, ä Paris 1778. 12mo. Er verwirft die Bastione und ent- 
scheidet sich für die Kreisbefestigung; letztere braucht keinen 
regelmässigen Kreis zu bilden, sondern sich nur dieser Form zu 
nähern. Dem Kreise aber giebt er den Vorzug, weil diese Fi- 
gur bei der geringsten - Ausdehnung den grössten Raum ein- 
schliesst, Und weil dieselbe überall dem Feinde, ein dem seini- 
gen fast gleiches Feuer entgegenstellt, dergestalt, dass wenn 
dieser auf 200 Toisen 22 Kanonen in einer Batterie vereinigt, 
die Kreisbefestigung gegen diese Batterien 21 Geschütze auf- 
stellt. — Der Hauptwall erhebt sich 15 ' über den Horizont; 
der Hauptgraben ist 20 ' tief und 20 Toisen breit, und seine un- 
bekleidete Kontreskarpe erhebt sich l()' über den Horizont, und 
läuft in ein Glacis aus, welches die Eskarpenbekleidung gegen 
das direkte Feuer des Feindes deckt. Unter dem Kordenstein 
der sehr starken Mauerbekleidung des Walles liegt eine krene- 
lirte Gallerie für kleines Gewehr, mit Maschikulis versehen, aus 
welcher die Kontreskarpe und die Grabcnsohle bestrichen wird. 
Anssenwerke giebt es nicht. Die Idee, runde Festungen zu 
bauen, ist von vielen Ingenieuren vorgeschlagen worden. Wir 
werden sie daher bei Montalembert ausführlicher besprechen. 

14) Trincano 1768. Professor der Mathematik, schrieb: 
Klemens de fortification, de Pattaque et de la defense des places, 
par Mr. Trincano, a Paris 1768. Er trat als Verbesserer der 
Bastionär - Befestigung auf. Von seinen desfallsigen zahlreichen 
Vorschlägen skizziren wir nachstehenden: Im Innern der mit 
grossen Flanken versehenen Bastione liegt ein Kavalier, und vor 
-diesem ein glacisförmig auslaufender Abschnitt. Dio Bastions- 
flanken sind dreifach, und die unterste vom Bastion vollkommen 
abgesondert, und mit hinten geöffneten Kasematten versehen. In 
der Kehle des Ravelins liegt ein Abschnitt. Kontregarden decken 
die Bastionsfacen, und greifen in die ausgerundeten Flanken des 
Ravelins dergestalt ein, dass der Feind nicht zwischen Kontre- 
garde und Ravelin hindurch den Hauptwall beschiessen kann; 
eine sehr lobenswerthe Einrichtung. In der Kapitale des Rave- 
lins liegt hinter der Brustwehr eine kreisförmige Batterie von 7 
Kanonen, welche über die Brustwehr die Angriffsarbeiten riko- 
schettirt. 

Die permanenten Traversen des bedeckten Weges ersetzt 
Trincano durch bewegliche, welche aus gefüllten Schanzkürben 
bestehen, die auf einen kleinen Wagen gestellt sind, der in den 
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Graben gestürzt wird, sobald der Feind anfängt, das Glacis zu 
krönen. Dem Feinde wird durch diese Anordnung die Gelegen- 
heit benommen, die Traversen zu seiner eignen Deckung zu be- 
nutzen. Die Pallisaden des bedeckten Weges sind in der Art 
beweglich, dass sie, in eine Schwelle gezapft gegen die innere 
Brust wehrböschung des Glacis gelehnt werden können, um den 
Ausfallt nippen als Treppen zu dienen, zu welchem Zweck sie an 
der innern Seite mit Trittlatten versehen sind. 

Die Ideen Trincano's enthalten viel Anwendbares, aber auch 
manches Extravagante. Er machte im Auslände viel Aufsehen, 
fand aber beim französischen Ingenieur -Korps eben so wenig 
Anerkennung, wie Montalembert. St. Paul nennt ihn: un nomine 
d'esprit dont fimagination est en delire. Montalembert gehörte 
dagegen zu seinen Verehrern. 

15) Reveroni 1794, Ingenieur- Offizier, ist mit Monta- 
lembert einig, dass gute Defensiv - Kasematten die erste Bedin- 
gung für eine solide Befestigung sind. Im Innern seines Haupt- 
walles liegt ein tenaillirter zusammenhängender Abschnitt. Eine 
Kontregarde von Erde deckt den Hauptwall und wird durch die 
Flanken desRavelins, in dessen Innerm eine Defensiv -Kasematte 
als Reduit liegt, bestrichen. Rings um den Hauptwall liegt eine 
' Kasematten - Gallerie, deren eigentümliche Einrichtung darin 
besteht, dass das Geschütz und seine Lafette auf einer Art von 
Schaukel ruht, mittelst welcher das Geschütz nach seiner Ab- 
feuerung aus der Schiessscharte verschwindet. Es kann daher 
-von dem feindlichen Geschütz nur in dem Augenblick getroffen 
werden, wo es Feuer giebt. Wie sinnreich auch diese Idee an 
und für sich sein mag, so ist die vorgeschlagene Ausführung 
doch zu künstlich, als dass sie sich für die wirkliche Anwendung 
eignen dürfte. 

• . . • 

• #■ m 



Niederländische Befestigung. 

m * 

Manieren von Coehorn. 

Nach Beendigung des Niederländischen Freiheitskrieges 
wurde in Holland die Altniederländische Befestigung zwar hin 
und wieder ein wenig verbessert, erhielt aber im Allgemeinen 
keine wesentlichen Zusätze. Man hielt dergleichen um so un- 
nöthiger, als die niederländischen Plätze in jenem Kriege eine 
ausserordentliche Vertheidigung geleistet hatten, und war mithin 
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nur zn sehr geneigt, diesen Widerstand der Güte der Befesti- 
gung beizumessen. 

Als aber in den spätem Kriegen zwischen Ludwig XIV. und 
den Niederlanden, besonders 1672 dieser Monarch den Hollän- 
dern ohne grosse Anstrengung eine Festung nach der andern 
nahm, gelangte man schnell zu der traurigen Ueberzeugung, dass 
der frühere Widerstand der niederländischen Plätze nicht in der 
Zweckmassigkeit der Befestigung, sondern in dem Heldenmulh 
ihrer Vertheidiger begründet gewesen war. Die Zeiten der Be- 
geisterung waren aber vorüber. Die Regierung bedurfte solider 
Befestigungen, deren Vertheidigung nicht ausschliesslich von dem 
Muthe der Besatzung abhing. Ihre W'ahl fiel zu diesem Zweck 
auf Minno Baron von Coehorn, eine der glänzendsten Erschei- 
nungen in der Geschichte der Befestigungskunst, dessen ausser- 
ordentliche Leistungen ihm mit Recht den Titel eines Fürsten 
der Ingenieure verschafft haben. 

Er war ein Zeitgenosse Vauban's und stand demselben häu- 
fig, namentlich 1692 in der Belagerung von Namur, gegenüber, 
bei welcher Gelegenheit Vauban selbst ihn bewunderte und mit 
dem schmeichelhaftesten Lobe tiberhäufte. — Coehorn befes- 
tigte schnell nach einander mehrere Plätze seines Vaterlandes* 
und der Allirten desselben, zeigte beiden, wie sie solche zu ver- 
eidigen nnd die Plätze ihres Gegners anzugreifen hätten, und 
gelangte wirklich dahin, den entscheidenden Einfluss zu schwä- 
chen, den das Genie Vauban's bis dahin auf die Kriegsbegeben- 
heiten gehabt hatte. — 

Wenn gleich Coehorn einige der wichtigsten seiner Grund- 
sätze aus Speckle entlehnte, dessen Schriften er genau kannte, 
und dessen grosser Lobredner er ist, so kann doch nicht in 
Zweifel gezogen werden, dass er im höchsten Grade Erfinder 
war, denn die Grundsätze seines Vorgängers Freitag befolgte er 
nur insofern, als auch er seine Befestigungsweise auf die Boden- 
beschaffenheit seines Vaterlandes basirte. — Diese Befestigung, 
deren Werth bei ihrem Erscheinen nur von Kennern erkannt 
wurde, erhielt nach seinem Tode bei allen Völkern einen Bei- 
fall, eine Bewunderung, die bis jetzt durch alle spätere Genera- 
tionen noch immer gesteigert wurde, und welche selbst durch 
die neusten glänzendsten Erfindungen eines Montalembert nicht 
hat verdunkelt werden können. — Die Belagerung von Bergen 
op Zoom, das Coehorn befestigt hatte, und bei der die franzö- 
sische Tapferkeit und Intelligenz alle Hülfsmittel erschöpfte, 
dauerte dennoch so lange, und war so ausserordentlich blutig, 
dass sie selbst den Siegern eine hohe Idee von dem Werlhe 
ihrer Befestigung und dem System, nach dem dieser Platz erbaut 
war, einflössen musste. — 
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Mit Coehorn beginnt daher für die niederländische Befesti- 
gung ein neuer Abschnitt; man pflegt daher auch seine Maxime 
die neuniederländische Befestigung zu nennen, im Gegen- 
satz der altniederländischen oder Freitag'schen Manier. 

Coehorn geht von folgenden Grundsätzen aus: 1) Alles 
Mauerwerk, mit Ausnahme der äussern Bekleidung des Orillons, 
muss dem Auge des Feindes entzogen sein. (Aus Speckle 
entlehnt.) 

2) Der bedeckte Weg, so wie die Sohle der trocknen Grä- 
ben, muss bis auf den Wasserhozizont vertieft werden, damit 
der Feind beim ersten Spatenstich auf Wasser stösst, sich mit- 
hin auf diesem Boden nur dann logiren und gegen das Feuer des 
Belagerers decken kann, wenn er das dazu nöthige Material mit- 
bringt, was mit grossen Schwierigkeiten verknüpft ist. — Auch 
dieser Grundsatz ist aus Speckle entlehnt. 

3) Man muss die Vortheile der trocknen und nassen Gräben zu 
verbinden suchen. 

4) Man muss der Besatzung Gelegenheit geben, jeden 
Augenblick auf den Feind auszufallen und für ihren gesicherten 
Rückzug Sorge tragen. 

5) Jedes Polygon erfordert eine besondere Befestigungs- 
weise. 

6) Die Aussetiwerke müssen von einander abgesondert und 
so angelegt werden, dass der Verlust des einen nicht den Ver- 
lust des andern nach sich ziehe. 

7) Die Aussenwerke müssen die Flanke decken, und da 
letztere die hauptsächlichste Verteidigung gewähren, so ist es 
besser, grosse Flanken als grosse Facen zu haben, insofern 
die Bollwerkswinkel und Kehlen dadurch nicht beeinträchtigt 
werden. 

8) Die Stärke eines Platzes besteht hauptsächlich in der 
Menge gut bestrichener Werke, welche so eingerichtet sein 
müssen, dass der Feind überall zwischen zwei Feuer kommt. 

9) Die Gräben können zur Verringerung der Kosten von 
verschiedener Tiefe sein. 

Coehorn hat drei verschiedene Befestigungs - Manieren an- 
gegeben. Wir werden die erste vollständig darstellen und die 
zweite und dritte nur leicht skizziren. 



Erste Manier Coehorn's. 

Konstruktion. Tah. X. Coehorn bat die Kon- 
struktion des Sechsecks, welches er als Beispiel für die Dar- 
stellung seiner ersten Manier gewählt, nicht selbst angegeben. 
Unter den Schriftstellern, welche diese Konstruktion nach ihrer 

* ■ 



Digitized by Google 



• • « 

I 

— 187 — 

• 

Weise festzustellen suchten, scheint Bousmard derjenige zu sein, 
dessen Konstruktionsmethode nicht allein die einfachste ist, son- 
dern auch in ihren Resultaten die Zeichnungen des Originals am 
richtigsten wiedergiebt Wir befolgen daher für die Kon- 
struktion im Wesentlichsten seine Angaben, indem wir in meh- 
reren Details, welche von den Vorschriften des Originals abwei- 
chen, die nöthigen Verbesserungen einschalten. 

Coehorn nimmt für seine erste Manier ein Terrain an, des- 
sen Wasserhorizont 4' unter der natürlichen Oberfläche des Bo- 
dens liegt, und diesen Wasserhorizont wählt Bousmard für die 
Konstruktion - Ebene. 

Nach ihm beträgt die innere Polygone a b des Sechsecks 
75°« Auf den Bastionskapitalen wird von b nach c 37^° ge- 
tragen, so ist der Punkt c der ilankirte Winkel des niedern oder 
äussern Bollwerks. Die äussere Polygone beträgt daher 112°.. 
Die Halbkehle b d hat 18° 7V. Man ziehe die Defenslinien d f 
und e c von den Enden der Halbkehlen bis zu den Baslions- 
spitzen, und bestimme aus dem Punkte f mit der Länge der De- 
fenslinie f d den Punkt g auf der andern Dcfensiinie c e, so ist 
c g die Face und g d die Flanke des niedern Bastions, 
dessen Orillon in Gestalt eines steinernen Thurmes fol- 
gendermaassen konstruirt wird. 

Im Schulterpunkte g wird der Perpendikel g h = 9J° er- 
richtet, und ausserhalb in Verlängerung der niedern Bastious- 
face die Linie g i =4° 3' gezogen, und mit ihr parallel h k 
2° und 1 m = 7°, letztere von h k 2° 9' entfernt. Die 
Punkte i und 1 werden durch einen Kreisbogen, dessen Mittel- 
punkt durch die Entfernung beider Punkte bestimmt wird, ver- 
bunden, und die Punkte 1 und k durch eine gerade Linie ver- 
einigt, worauf der Umriss des Orillons vollendet ist, und zwar 
bezeichnen die hier angegebenen Linien den äussern Fuss der 
Mauerböschung. 

Die ganze Anlage für die niedere Face c g des Ba- 
stions beträgt 43 auf dem Wasserhorizont gemessen, und wird 

» 
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l ) Ausserdem haben sich Herrn er( (Dissertation Sur la fort ification etc.) ; 
Böhm (Gründliche Anleitung zur Kriegsbaukunst) ; Sturm (Grundliche An- 
leitung zur Kriegsbaukunst) und andere mit der Konstruktion der Coehorn'- 
schen Befestigung beschäftigt. Alle diese Schriftsteller aber weichen in 
ihren Besultaten sehr von einander ab. Sturm hat Tabellen zu drei verschie- 
denen äussern Polygonen von 120°, 100° und 90° berechnet, welche Slruen- 
■ee (Anfangsgründe der Kriegsbaukunst) mit einigen Modifikationen bei der 
Konstruktion der Coehora'schen Manier beibehalten hat. DieBe Tabellen 
aber weichen für 'das Sechseck in verschiedenen Punkten, namentlich in Ge- 
staltung des innern Bastions, was nach Struensee 'und Sturm viel zu breit 
ausfällt, so wie in der Form der Orillons, von dem Original -Werke bedeu- 
tend ab. 
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nach innen genommen. Die Face n o des Haupt- oder innern 
Bastions wird durch einen 8° breiten, trocknen Graben von 
der niedern Face getrennt. 

Die niedere Flanke d p wird nach innen gekrümmt, und 
zu diesem Zweck aus den Punkten d und q, welche 124° von 
einander entfernt sind, der Punkt r bestimmt, und aus ihm die 
Krümmung beschrieben 1 ). Parallel mit dieser niedern Flanke 
liegt die hohe Flanke o s, doch 8° von ihr entfernt. 

Die Brisüre d s der Kurtine liegt in Verlängerung der 
Defenslinie f d, und ihre Länge wird durch den Durschschnitt 
der höhen Flanke und der Defenslinie bestimmt. 

Wenn man vom flankirten Winkel f auf der Defenslinie f d 
70° bis t misst, und hier die Senkrechte t u errichtet, so ist 
i u die Face, u t die Flanke der Grabenschere, oder wie 
sieCoehorn nannte, die Flanke der niedern Kurtine, deren 
mittler Theil t v in der Richtung der Defenslinie nach aussen 
gebrochen wird. 

Der Hauptgraben ist vor den Bastionsspitzen, im senk- 
rechten Abstände gemessen, 12° breit, seine Kontreskarpe wird 
von diesem Punkte aus auf den Schulterpunkt des Hauptbastions 
alignirt. 

Die Halbkehle w x des Ravelins erhält 27^°; von den 
Punkten x y werden die Facen dieses Werkes so gezogen, dass 
der flankirte Winkel z 70° beträgt. Die so bestimmten niedern 
oder äussern Ravelinsfacen erhalten 39' zur Anlage, und sind 
durch einen 8° breiten trocknen Graben von den innern oder 
den Hauptfacen a' b' des Ravelins getrennt, dessen Kehle mit 
einem Radius von 54° ausgerundet ist. In dieser Ausmndung 
finden die Fahrzeuge ihren Hafen, welche zur Verbindung des 
Hauptwalles mit den Aussenwerken über die nassen Gräbea 
dienen. 

Vor den Bastionsfaccn liegt die Cou vre face c' d' mit 
einer Anlage von 51", auf dem Wasserhorizont gemessen. 

Der Graben vor dem Ravelin ist 9° breit, der vor der 
Couvreface aber nur 7° breit 

Der bedeckte Weg, vom Brustwehrkamm bis zum Gra- 
benrande gemessen, ist 6° breit, und das Glacis hat ungefähr 
12^° Anlage. 

Im eingehenden Winkel liegen grosse Waffenplätze, de- 
ren Halbkehlen e' f 12j° lang sind (auf der Feuerlinie des be- 



1 ) Bousmard beschreiht diese Krümmung mit der Länge der ganzen 
Defenslinie , aas dem flankirten Winkel f, wodurch jene Krümmung aber tu 
gering wild, dasi die Flanken faat gerade an i fallen, wu von der Original- 
Zeichnung abweicht. 
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«leckten Weges gemessen), und deren Facen senkrecht auf den 
Zweigen des bedeckten Weges stehen. In jedem dieser Waf- 
fenplätze liegt ein gemauertes Reduit e ; h', dessen Halbkehle 
e' g* 64° lang ist, und deren Facen g' h' parallel mit denen 
des Waffenpktzes laufen. 

Nähere Beschreibung der einzelnen Theile der 
Befestigung. 

Der Hauptwall mit seinen niedern Facen, seiner 
niedern Kurtine und dem Orillon. Die Krete der Face o n 
des Innern oder Hauptbaslions erhebt sich 22', sein Revetement 
aber 10' über den Bauhorizont 1 ); dasselbe wird dem Auge des 
Feindes durch die niedere Face g c, deren Brustwehrkrete 12' 
hoch ist, vollständig entzogen. Das Revetement der Hauptflanke 
o s, deren Krete ebenfalls 22' hoch ist, erhebt sich 9' und die 
Krete der mittlem Flanke p d 11': letztere deckt demnach 
mit 2' Ueberhöhung, wie bei den Hauptfacen, das Revetement 
der Hauptflanke gegen direktes Feuer. 

Das Revetement der Hauptkurtine ist 6' über den Hauhori- 
zont hoch, und wird durch die 8' hohe Krete der niedern Kur- 
tine (Grabenschere) grösstenteils gedeckt. Die niedere Ba- 
stionsface ist auf 12°, vom flankirten Winkel an, mit einem 3' 
hohen Bonnet versehen, um den andern Theil dierer Face gegen 
die Enfilade zu sichern. Die ganze Anlage der niedern Face 
beträgt, wie erwähnt, nur 43', auf dem Wasserhorizont gemes- 
sen, und sein Wallgang ist nur 5' breit. Derselbe kann daher 
nicht mit Geschütz, sondern nur mit Infanterie besetzt werden; 
dagegen erwächst aus dieser geringen Breite dieses Werkes der 
Von heil, dass der Feind auf ihm nicht den nöthigen Raum zur 
Errichtung seiner Bresche und Kontrebatterien findet. 

Der trockne, 8° breite Graben zwischen der niedern und 
Haupt face ist in der Mitte bis auf den Wasserhorizont, d. h. 4' 
tief ausgehoben, an beiden Eskarpen aber nur 2 V tief. Der 
Feind findet daher in ihm auf den ersten Spatenstich Wasser, 
und kann ihn daher auf dem gewohnlichen Wege mit der Sappe 
nicht passiren. 

Alle Erddossirungen erhalten ganze Anlage. 
Die Krete der Hauptkurtine e d ist nur 18' hoch, mithin 
4' niedriger wie die Hauptface und Flanke. Auf dem Wallgang 
der Kurtine e d entsteht mithin ein Absatz, wodurch die Kom- 
munikation erschwert und die Deckung gegen das feindliche Ge- 
schoss beeinträchtigt wird. — Der Brisüre d s der Kurtine 
scheint Goehorn übrigens gleiche Höhe mit der Hauptflanke s o 
zu geben. In den Zeichnungen des Originals findet sich keine 



') AUe Höhenangaben werden vom Bauhorizont an gerechnet. 
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Die Linie A B giebt das Profil der Haupt - und niedern 
Facen ; die Linie C D der Haupt mittlem nnd niedern Flanken ; 
die Linie E F das Profil der Haupt - und niedern Kurtine (Gra- 
benschere) an. Alle Profile sind mit den nöthigen Zahlen, welche 
sorgfältig aus dem Originalwerke gezogen worden, bezeichnet, 
nnd bedürfen daher keiner weitern Erklärung. 

Der Wallgang der mittleren Flanke ist mit der Bank nur 
10' breit, und da diese Breite zur Aufstellung von Kanonen nicht 
hinreicht, so erweitert man zur Zeit der Belagerung mittelst 
eines starken hölzernen Anbaues diesen Wallgang bis anf 24'. 
Coehorn giebt aber der mittleren Flanke jene geringe Breite, 
damit der Feind nach Eroberung des Thurmes (Orillon) auf der 
Planke möglichst wenig Terrain zu seinem Logement findet. 

Damit ferner der Feind von der mittleren Flanke nicht auf 
den Hauptwall steige, ist erstere von diesem in einer Breite von 
2° abgeschnitten. 

Die Flanke tt t der niedern Kurtine erhebt sich nur 3' über 
den Horizont, um dem Feuer der mittleren Flanke d p nicht im 
Wege zu sein. Die Face u i und der Theil v t der niedern 
Kurtine ist dagegen 8' über den Horizont hoch, um das Revete- 
ment der Hauptkurtine zu decken. 

Der trockne Graben zwischen der hohen nnd niedern Kur- 
tine ist ebenfalls bis auf den Wasserhorizont ausgehoben. 

Von der Flanke u t der niedern Kurtine aus kann man den 
flankirten Winkel f noch wirksam durch kleines Gewehr be- 
schiessen, was der grossen Entfernung wegen von der hohen und 
mittleren Flanke nicht in dem Grade möglich ist. Dieser Um- 
stand begründet einen der wesentlichsten Vorzüge der niedern 
Kurtine. 

, Ueber den Bau der Revetemcntsmauern bemerkt Coehorn 
allein, dass ihre Fundamente 6' unter dem Bauhorizont auf dem 
nöthigen Pfahlwerke ruhen, und dass die Bekleidung der Haupt- 
face mit einer doppelten Mauer und einer Kontregallerie ver- 
sehen sein soll. Die näheren Details der Ausführung dieses Re- 
vetements bewahrt er für sich als ein Geheimniss, indem er von 
seinen Mauern grosse Kostenersparniss bei sehr gesteigerter 
Widerstandsfähigkeit erwartet. Mehrere Gründe lassen aber 
vermuthen, dass dies Geheimniss nichts anders ist, als die An- 
wendung der Speckle'schen Futtermauern, welche wir bereits 
kennen lernten. In unsern Zeichnungen sind die Revetcments 
daher nur einfach und ohne Strebepfeiler angegeben. 

Der einzige Befestigungstheil, über dessen Mauerbau Coe- 
horn ausführlich spricht, ist das Orillon, oder, wie er dasselbe 
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nennt, der steinerne Thurm, der vorzüglich den Zweck hat, 
die Flanken zn decken, und den Graben z wische» der hohen 
und niedern Bastioosface zu bestreichen. Um eine anschauliche 
Darstellung dieses merkwürdigen Werkes zu geben, wollen wir 
dasselbe ausführlich beleuchten, und haben zu diesem Zweck 
einen Querdurchschnitt nach der Linie I K entworfen. Der 
Grundriss zeigt uns zuvörderst eine Stirnraauer k' k' k', welche 
auf dem Bauhorizont 6' stark und mit Strebepfeilern versehen 
ist, die 9' von einander entfernt und ungefähr 2' dick sind. Sie 
werden durch zwei, auf dem Horizont stehende gekrümmte 
Mauern, welche 12 — 16" stark sind, mit einander verbunden. 
Die Krümmung dieser Mauern, welche im Profil I K mit den 
Buchstaben 1' V bezeichnet wurden, ist nach dem Innern des 
Platzes zugekehrt, um gleichsam, wie ein Gewölbe, dem Druck 
der Erde besser widerstehen zu können. Eine andere Mauer 
m m verbindet das Ende jener Strebepfeiler, welche oben durch 
ein schwaches Gewölbe n 1 ) geschlossen werden, das sich, um 
dem Wasser Abfluss zu verschaffen, nach innen senkt. ' 

Die leeren Räume zwischen diesem Gewölbnetze werden 
mit trockner Erde, besonders aber mit Steinstücken ausgefüllt, 
welche dem Feinde sehr gefährlich werden, wenn er sich auf 
den Trümmern des Thurms logirt, weil das Festungsgeschütz 
diese losen Steine dem sich eingrabenden Feinde unaufhörlich 
entgegenschleudert. In den Strebepfeilern und andern Mauern 
soll man tiberdem kleine Oe Urningen lassen, welche mit losen 
Steinen ohne Mörtel, ausgesetzt werden, um aus ihnen die Kontre- 
gallerien gegen den feindlichen Mineur vorzutreiben. 

Der Theil k' q' der niedern Face wird 4° lang ebenfalls 
mit diesem Mauerwerk versehen: doch erheben sich die Gewölb- 
bögen, welche die Strebepfeiler oben vereinigen, nur 7' über 
den Bauhorizont. 

Unter dem bis jetzt beschriebenen Mauernetze liegt noch 
eine andere Reihe Strebepfeiler, welche im Grundriss nicht an- 
gedeutet werden konnte. Sie sind nur 14' lang, hinten durch 
eine gekrümmte Mauer o' und oben durch ein gewöhnliches Ge- 
wölbe p" geschlossen; man sehe das Profil I K. Nach dem 
Hauptgraben zu liegt das Fundament der Stirnmauer k' noch um 
3' tiefer, da derselbe 9' tief ist. 

Der übrige Theil des Ionern des steinernen Thurmes ist in 
drei Gewölbe getheilt. Das grösste r' dient als Defensiv - Kase- 
matte für 6 Geschütze, welche den trocknen Graben zwischen 
der hohen und niedern Flanke bestreichen; die beiden andern 



>) Zur Verständlichkeit muss hier stet* der Grundriss des OrUIons mit 
dem Profil A B verglichen werden. 
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Gewölbe s' und t' zur Aufbewahrung magazinaler Bedürfnisse. 
An dem Punkte s" führt eine Treppe auf die Plattform des Thur- 
mes. Das Profil I K giebt hinreichenden Ausschluss über die 
nähere Beschaffenheit aller dieser Gewölbe. Die Stirnmauer u' 
der Defensiv - Kasematte r' erhebt sich nur 14' über den Bau- 
horizont, damit das Bonnet der niedern Face, welches 15' über 
den Bauhorizont liegt, jene Mauer gegen das directe Feuer des 
Feindes schütze. 

Um zu verhindern, dass man von der niedern Face g c, 
welche in der Nähe des Thurmes 12' hoch ist, nicht auf die, 
nur 2' höhere Mauer u' steige, und von da auf die Plattform 
des Thurmes komme, hat diese Mauer noch einen, 1' starken 
und 4' hohen Maueraufsatz (Tablette), den aber der Feind schon 
von weitem herunterschiessen konnte. 

Die Plattform des Thurmes erhebt sich 16' über den Bau- 
horizont, hat also gleiche Höhe mit dem Wallgange des Haupt- 
walles. Nach den beiden äussern Seiten ist dieselbe mit einer 
24' dicken, nach dem trocknen Graben zu aber mit einer 16' 
starken Brustwehr verschen, und gegen das Innere des Platzes 
mit einer 4' hohen und 1' starken Brustmaucr geschlossen. 

Vergleicht man den Grundriss des Thurmes mit dem Profil 
I K desselben, in welchem alle Zahlenverhältnisse angegeben 
sind, so wird das Gesagte hinreichend sein, um eine deutliche 
Vorstellung von dem Orillon zu erhalten. 

Ein 3° breiter und 6' tief mit Wasser angefüllter Graben 
m' trennt den steinernen Thurm vom trocknen Graben, der zwi- 
schen der Haupt- und niedern Bastionsface liegt Der Graben 
Dt' wird von dem Raum hinter der mittlem Flanke p d durch 
eine 8' hohe und I V dicke Mauer 1. 2. 3 getrennt. Die Face 
1. 2 dieser Mauer bestreicht mit drei Kanonen den Graben m'; 
. in der andern Face 2. 3 liegen zwei Thürme, und zwischen 
ihnen zwei Kanonenscharten, um die Pallisadirung 9. 10 zu be- 
streichen. Beide Thüren führen zu zwei Zugbrücken, von denen 
die eine inner-, die andern ausserhalb der Pallisadirung 9. 10 
liegt. 

Unter der niedern Face g c des Bastions befindet sich eine 
kasemattirte Gallerie 4. 4. 4. Ihr Profil ist auf der Linie A B 
ersichtlich. Sie ist nach dem trocknen Graben zu mit Schiess- 
scharten für kleines Gewehr versehen, oben mit einem 1 bis U' 
starken Gewölbe geschlossen und 1 V hoch mit Erde bedeckt 
Innerhalb ist sie in der Entfernung" von 1 bis H° durch Quer- 
mauern in mehrere Abschnitte getrennt, um sie Abschnittsweise 
gegen den Feind zu vertheidigen, oder mit demselben in die 
Luft sprengen zu können. Die Thürme 5. 5. 5. 5 führen aus 
dem trocknen .Graben in diese Gallerie, welche ausserdem mit 
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der grossen Defensiv - Kasematte r' kommunicirt. Jene Thören 
5. 5. 5. 5 dienen der Infanterie, welche die niedern Facen ver- 
theidiget, so wie den Mannschaften, weiche auf den im trocknen 
Graben sappirenden Feind ausfallen, zum Rückzüge. Die Trep- 
pen 6. 6. 6 führen aus dem trocknen Graben auf den Wallgang 
der niedern Face. 

In der Richtung der Kapitale liegt die Kaponiere 7. 7, wel- 
che mit der Gallerie 4. 4 und mit der Kontregallerie unter den 
Hauptfucen kommunicirt. Die Sohle jener Kaponiere liegt tiefer 
als die Sohle des trocknen Grabens; ihre wasserdichten Mauern 
* erheben sich nur 11' über die Grabensohle, und sind zu beiden 
Seiten mit Schiessscharten zur Bestreichung desselben versehen. 
Man bedeckt sie mit Bohlen und 1 j' hoch mit Erde, and damit 
sie die Gemeinschaft im trocknen Graben nicht unterbrechen, 
werden hin und wieder steinerne Stufen 8. 8. 8 angebracht. Die 
Linie L M giebt das Profil dieser Kaponiere an, die mittelst 
einer Wasserleitung unter Wasser gesetzt wird, sobald der Be- 
lagerte gezwungen ist, sie zu verlassen. 

In dem trocknen Graben zwischen der hohen und niedern 
Face wird die Pallisadirung 9. 10 in der Art errichtet, dass eine 
der dort liegenden Zugbrücken ausserhalb der Pallisadirung liegt. 
Letztere hat den Zweck, mittelst der Barrieren , mit denen sie 
versehen ist, den Truppen, welche in den trocknen Graben auf 
den dort sappirenden Feind ausfallen, einen gesicherten Rückzug 
zu verschaffen. 

Unter der Brisüre der Kurtine liegt eine Defensiv- 
Kasematte 11, 4£° lang und 18' breit, für vier Geschütze, 
welche den Raum zwischen der hohen und mittlem Flanke be- 
streichen. 

In Betreff der Kommunikation ist noch zu merken, dass die 
Poternc 12 in jene Kasematte, und von dort durch die Stirn- 
mauer hinter die mittlere Flanke fuhrt; die Thüre 13 in die Ka- 
sematte r' des steinernen Thurmes; die Thüre 14 in die Minen- 
gallerie unter den Hauptfacen; die Poterne f5 unter den Haupt- 
wall nach der Grabenschere. Vor der mittleren Flanke liegt ein 
3° breiter und 7' mit Wasser angefüllter Graben e k' k', der 
den Fahrzeugen znm Hafen dient, und mittelst des Gewölbes 
16. 16 9 welches unter die Face der Grabenschere durchführt, 
mit dem Graben kommunicirt. 

Die Couvreface c' d' erhält nur 51' Anlage auf dem Was- 
serhorizont gemessen, damit der Feind auf ihr nicht den nöthi- 
gen Raum zum Emplacement seiner Batterien findet. Das Profil 
dieses Werkes, dessen Krete sich 12' über den Bauhorizont er- 
hebt, ist auf der Linie A B ersichtlich. Sein Haupzweck ist, 
die feindlichen Kontrebatterien zu verhindern, die dreifachen 

i5 



Digitized by Google 



Flanken zu beschlossen, bevor die Couvrcfaco erobert und in 

ihnen die nöthige Bresche gemacht ist. 

Da& Ravelin. Die Krete des Haupt - oder innern 
Ravelins a' h' erhebt sich 18' über den Bauhorizont, seine Be- 
kleidungsmauer aber nur 8'; letztere wird durch die niedere, 
10' hohe Face des Ravelins gegen das directe Feuer des Fein- 
des gedeckt. 12° rechts und links vom flankirten Winkel ist 
diese Face mit einem 3' hohen Bonnet versehen, um ihren an- 
dern Theil, so wie den trocknen Graben gegen die Enfilade zn 
schützen. Die ganze Anlage dieser niedern Face beträgt nur 39' 
auf dem Wasserhorizont gemessen ; damit der Feind auf ihr nicht 
den nöthigen Raum *ur Errichtung der Bresche oder Kontre- 

Battericn findet. 

Die Linie G H giebt das Profil des Ravelins vollständig an. 
Der 8° breite trockne Graben zwischen der niedern und Haupt- 
Face des Ravelins hat genau dieselbe Beschaffenheit, wie der 
zwischen der niedern und Haupt -Face des Bastions liegende; 
der Feind findet also auch in ihm nicht die nöthige Erde, um 
durch den Graben in gewöhnlicher Art zu sappiren. 

Auf den Flügeln dieses trocknen Grabens, 3° vom Haupl- 
graben entfernt, liegt zur Bestreichung desselben die Kaponiere 
17. 17, mit dahinter aufgeschütteter Bank, wodurch eine zweite 
Feuer -Etage hergestellt wird. Ihr Profil ist in dem Durch- 
schnitt 0 N ersichtlich. Sie besteht aus zwei schwachen, nur 
ein Stein starken Mauern, in denen nach dem Graben zu Schiess- 
löcher gebrochen, und die oben mit Bohlen und l£' hoch mit 
Erde eingedeckt sind. Vor ihnen liegt ein 3° breiter und 5' 
tiefer Graben. Die Poterne 18. 18 führt unter die hohe Face 
des Ravelins zum Banket der Kaponiere, in deren Inneres die 
Thüren 19. 19 führen. Ueber den, vor der Kaponiere liegen- 
den, nassen Graben gelangt man auf dreifache Weise: 1) indem 
man von der Krone der Brustwehr der Kaponiere auf den 3' 
breiten Wallgang der niedern Face steigt, und mittelst der 
Treppe 20 wieder in den trocknen Graben hinunter geht; 2) mit- 
telst der Zugbrücke 21 ; und 3) mittelst der krenelirten Gallerie 
22. 22, welche mit den, zu diesem Zweck nöthigen Thüren ver- 
sehen ist, und in der auch Schiesslöcher gebrochen sind, um 
den nassen Graben der Länge nach zu bestreichen. Zum Schutz 
dieser Gallerie ist auf den Flügeln der niedern Ravelinsface ein 
2' hohes Bonnet aufgesetzt. Der Zugang zur Zugbrücke 21 
wird durch die Pallisadirung 23. 23 gedeckt, welche den Zweck 
hat, den Rückzug der Ausfälle, die auf den, im trocknen Graben 
cheminirenden Feind gemacht werden, zudecken; sie ist des- 
halb mit den nöthigen Thüren versehen. 

In dem hinter der Kaponiere gelegenen Raum a' 19 kön- 
nen sich 144 Mann zum Ausfalle versammeln. 
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In der Spitze der niedern Ravelinsface liegt ferner die Ka- 
poniere 24, welche in mehrore Abschnitte gelheilt, nach dem 
trocknen Graben zu mit Schiesslöchern versehen, und oben mit 1 
Balken und 3' hoch mit Erde eingedeckt ist Um in dieselbe 
zu gelangen, führt die Poterne 25. 25 durch die hohe Face des 
Ravelin s nach der Kaponiere 26. 2(5, die ganz so eingerichtet 
ist, wie die Kaponiere 7. 7 im trocknen Graben des Bastions; 
aus der Kaponiere 26. 26 gelangt man in die Kaponiere 24. 

In der Kehle des Havel ins liegt ein Redait 28. 28, dessen 
Profil auf der Linie P Q dargestellt ist. Es besteht aus H' 
starken Mauern, die mit Schiesslöchern versehen und oben mit 
Balken und 3' hoch mit Erde eingedeckt sind. Anf dieser 
Decke wird ebenfalls Infanterie aufgestellt und durch eine Brust- 
mauer geschützt, und da die Totalhöhe der Mauer * dieses Re- 
duits, was mit ThÜren und Treppen versehen ist, nur 14' über 
den Wasserhorizont betrögt, so wird sie durch die Krete des 
Ravelins gegen das feindliche Feuer vollkommen gedeckt. In 
der Kehle dieses Reduits legen die Fahrzeuge an* Der Zweck 
desselben ist, die Vertheidiger des Ravelins in den Stand zu 
setzen, den Sturm auszuhalten und ihren Rückzug zu sichern, 
der znerst hinter die Pallisadirung 29. 29. 29 *) und von dieser 
hinter die Pallisade 36. 28 geschieht. Diese Pallisaden aber 
sollen das Anhängen des Feindes an den relirirenden Ausfall, 
und das gleichzeitige Eindringen desselben in das Rednit wo 
möglich verhindern. 

»er bedeckte Wey. Er ist 6° breit, am Fuss« 
der Bank nur i ' über das Wasser erhaben und senkt sfcfcf von 
da aus rückwärts bis zur Oberfläche des Wassers der Gröben. 
Der Feind findet also in ihm keine Erde zum Epaulement und 
Grabenübergange. Das Gläcis ist 7\' hoehj eben so hoch sind 
die 1^' starken Mauern des Reduits e' g' h', die in ihrem gan- 
zen Umfange krenelirt sind , um das Innere deß Waffenplatzes zu 
bestreichen. Die gesenkte PaHisadirung 31. 31. 31, welche 
sich an die Traversen und das Wasser schliesst, und die mit den 
nöthigen Barrieren versehen ist, soll den Feind abhalten, Petar- 
den an die Mauern zu bringen; während die 7' hohen und IS' 
dicken Traversen 32. 32 diese Mauern gegen die feindlichen 
Batterien auf dem Vorsprange des Glaeis decken, und die Brau- 
schen des bedeckten Weges bestreichen. Damit aber die Tra- 
versen selbst gegen den, Anlauf des Feindes gesichert sind, liegt 
vor ihnen noch eine zweite Pal lisade 33. 33. ; * 

-r — i • • . , 

Ji.../ . \ . ••»/'». >in . .*.:.»..• . 

J) Ea ist wahrscheinlich, , data Coehorn diese Pallisadirung während der 
Belagerung mit einem Abschnitte verbinden wollte, welcher sich von dem 
Ende dieser Pallisaden quer über die Häuptfacen nach der Kaponiere 17. 17 
erstreckt haben würde. ' 

15« 
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Die Bank des bedeckten Weges besteht ans zwei Stufen; 
an dem Fusse der innern Brustwehr - Böschung befindet sich eine 
Reihe Pallisaden, welche aber nicht in der Erde stehen, son- 
dern in einer beweglichen Welle eingelassen sind, um sie wäh- 
rend der Nacht aufzurichten und am Tage niederzulassen, damit 
das feindliche Kanonenfener sie nicht zerstöre. Diese bewegli- 
chen Pallisaden sollen aber auch nur auf den Facen und Traver- 
sen des eingehenden Waffenplatzes stehen; die Branschen des 
bedeckten Weges aber mit gewöhnlichen Pallisaden besetzt sein. 

Vor den Facen des Waffcnplatzes und 3° von der Krete 
des Glacis entfernt liegt die Kaponiere 33. 33. 33, welche 8' 
breit, mit Bohlen und 1' hoch mit Erde bedeckt ist, und die 
nach dem Felde zu eine Oeffhung hat, um dasselbe mit kleinem 
Gewehr zu bestreichen, und die Annäherung des Feindes an den 
eingehenden Waffenplatz zu erschweren. In den Branschen 
des bedeckten Weges sind die Ausfalls - Barrieren 34. 34 an- 
gebracht. 



Beurtheilung der ersten Manier, 

Die ausführliche Darstellung der ersten Manier hat dem 
Leser bereits die Ueberzeugung gegeben, dass diese Befestigung 
nach vortrefflichen Grundsätzen entworfen und eines ungewöhn- 
lichen Widerstandes fähig sei. Wir wollen gegenwärtig noch 
einige Bemerkungen über die Vorzüge und Mängel jedes einzel- 
nen Werkes hinzufügen. 

I>er bedeckte Weg ist in jeder Beziehung em- 
pfehlenswerth ; denn der Feind findet auf seiner beträchtlichen 
Breite durchaus kein Deckungsmaterial. Die Anordnung der ein- ' 
gehenden Waffenplätze ist sehr durchdacht und erleichtert den 
Offensivkrieg ungemein. Der Feind wird daher das Gouronne- 
ment des bedeckten Weges nur mit grosser Anstrengung und 
mit bedeutendem Zeit - und Menschen - Verlust vollenden können, 
und erst dann in seinen Logements gesichert sein, wenn er durch 
seine Batterien auf den vorspringenden Winkeln des Glacis die 
Traversen 32. 32 abgekämmt, und die gemauerten Redouten 
e' gf h' zusammen geschossen hat, wodurch die Besatzung zur 
Räumung der eingehenden Waffenplätze gezwungen wird. 

Die Kaponiere 33. 33. 33 unter dem Glacis vor den ein- 
springenden Waffenplätzen ist nicht zweckmässig, denn sie wird 
durch das directe Feuer des Feindes, da sie mehrere Fuss über 
dem Glacis hervorragt, bald zusammen geschossen, und erleich- 
tert später die Einwohnung des Feindes» Statt der Reduits in 
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den eingehenden Waffenplätzen würde es zweckmässiger gewe- 
sen sein, ein solides Blockhaus anzulegen, unter dem die Be- 
satzung auch gegen das feindliche Wurf feuer geschützt ist. Jene 
schwachen Mauern stürzen überdem mit dem ersten Kanonen- 
schüsse zusammen und werden bei der heutigen Vollkommenheit 
der Artillerie schon von weitem durch Bogenschüsse grössten- 
teils zerstört werden. 

Die C ouvrefaceii erfüllen zwar den Zweck, die 
dreifachen Flanken zu decken; auch bieten sie dem Feinde kei- 
nen bequemen Baum zum Loge wen t dar; dafür erlauben sie aber 
auch nicht die Aufstellung von Geschütz, und das kleine Gewehr 
allein ist wenig geeignet, dem Grabenübergange des Feindes 
grosse Hindernisse entgegen zu setzen. Auf der Couvreface 
angelangt, wird der Feind in dieselbe mittelst einer Mine eine, 
hinreichend breite Oeffnung machen, durch welche seine Kontrc- 
batterien auf dem Glacis die dreifachen Flanken beschiessen; ja 
er wird jene Oeffnung vielleicht, wie Bousmard hofft, durch ho- 
rizontal abgeschossene Bomben zu Wege bringen. 

RflVClitl. Die Anordnung ist im höchsten Grade 
scharfsinnig. Wenn der Feind unter dem Feuer der Haupt - und 
niedern Facen des Bastions den Damm über den Ravelinsgraben 
führt und auf der niedern Face dieses Werks ankommt, so fin- 
det er dort zu wenig Raum, sich nur einigermaassen zu logiren, 
und kann sich eben so wenig im trocknen Granen ausbreiten, 
welcher mittelst der dortigen Kaponieren durch ein formidables 
Feuer in grosser Nähe bestrichen, und ausserdem durch die an- 
haltenden Auslalle der Besatzung, deren Rückzug vollkommen 
gesichert ist,- unaufhörlich beunruhigt wird. Der Feind mos* 
daher vor allen Dingen in den niedern Ravelinsfacen eine hinrei- 
chend breite Oeffnung machen, um das Revetement der Facen 
des Hauptravelins, so wie die Kaponieren auf den Flügeln des 
trocknen Grabens durch seine Batterien auf dem Glacis in Bresche 
zu legen. Die Besatzung dieses Werks kann alsdann aber den 
Sturm ruhig abwarten, sie zieht sich hinter die Paliisaden 29. 29 
und hinter das Reduit 28 zurück, und macht von demselben an- 
haltende Ausfälle auf den Feind, der sich auf der Bresche der 
Face des Haupt- oder innern Ravelins logiren will, und welcher 
ohne Zweifel mehr wie einmal von derselben verjagt werden 
wird, um sie von Neuem mit dem Bajonet zu nehmen. Gelingt 
es ihm endlich, sein Logement auf der hohen Face, und in dem- 
selben eine Breschbatterie gegen das Reduit 28 zu vollenden, so 
bleibt der Besatzung noch immer Zeit, sich auf den Fahrzeugen 
nach dem- Hauptwalle einzuschiffen, welche zu diesem Zweck iW 
der Kehle des Reduits bereit liegen. Das Ravelin bietet mithin 

seiner Besatzung die Mittel dar, sich mit Ehren bis auf den 

* 

« • 

» 

« 
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letzten Augenblick zu halten, und dann ihren Rückzug anzu- 
treten. 

. L Dagegen erscheint in diesem Werke als mangelhaft , dass 
dasselbe wenig oder gar kein Geschütz aufnehmen kann; denn 
die wenigen Kanonen auf der Spitze des hohen Ravetins sind 
kaum zu rechnen. Die Verteidigung beruht daher grössten* 
theils auf dem kleinen Gewehr, das aber gegen die feindlichen 
Belagerungsarbeiten von geringem Belang ist. Hier also er- 
scheint der an und für sich höchst empfehlenswert Im Grundsatz : 
„dem Feinde die Erde zu seinem Batteriebau zu nehmen/ 4 etwas 
zu weit getrieben; jedenfalls hätte Goehorn besser gethan, dem 
ganzen Wallgang der hohen Face eine zur Geschützaufstellung 
hinreichende Breide zu geben. 

J>ie Bastion«'. Sie sind in ihrer Verdoppelung der 
hartnäckigsten Verteidigung fähig. Nach Eroberung des Ravel i ns 
und der Gouvrefacen wird der Feind seineu Uebergang über den 
Hauptgraben beginnen, und wenn das Feuer der dreifachen Flan- 
ken durch die fyontrebatterien auf dem Glacis, die, wie erwähnt, 
durch die geöffnete Gouvreface feuern, nicht ganz erstickt ist, 
so rauss dieser Uebergang blutig und zeitraubend sein. — In 
welche Lage geräth aber der Feind, wenn er auf die niedere 
Bastionsfaee ankommt? u'-b 

1 Bousmard nimmt an, dass es dem Belagerer bis zu diesem 
Augenblick gelungen seit durch horizontal abgeschossene Bom- 
ben nus den Batterien auf dem Gouronnement des Glacis die 
Gouvreface stellenweise bis auf den Wasserspiegel zu rasiren, 
und durch eben diese Bomben die niedere Face des Bastions 
dergestalt abzukämmen, dass die. Gallerie 8. 8. 8 derselben, so 
wie ihre Kaponiere 7. 7, und endlich die Defensiv - Kasematte r' 
des (Mllons theüweise verstört werden, und dass man anfangen 
kann, die Bekleidung des Bastions in Bresche zu legenl — 
Wenn jene horizontal abgeschossenen Bomben, den Erwartungen 
Bousmard's wirklich in ihrem ganzen Umfange entsprechen, was 
übrigens von erfahrnen Artilleristen in Zweifel gezogen, wird, so 
Würde der Feind, auf den nie dem Facen angekommen, aller- 
dings von den halbzerstörten Gallerien und Reponieren weniger 
zu leiden haben; auch könnten die Ausfülle auf den Feind nicht 
mit ganzem Nachdruck unternommen werden, da sie zum Theil 
von der Erhaltung jener Gallerien abhängig sind. 

Nehmen wir aber mit Goehorn und denjenigen, die seine ' 
Meinung theilen, an , dass der Feind wohl die Brustwehr der 
niedern Face um einige Fuss abkämmen, nie aber die Gallerie 
8. 8 durch horizontales Bombenfeuer von weitem zerstören könne, 
dass er mithin auf der niedern Face angelangt, alle Verth cidigungs- 
Anstalten im trocknen Graben unversehrt vorfinde, so ist seine 
Lage im höchsten Grade kritisch, denn er wird entweder durch 
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die Gallerie 4. 4. 4 in die Luft gesprengt, oder füllt, wenn er 
es wagt, in den trocknen Graben hinabzusteigen , unter dem Ba- 
jonett des Ausfalles, oder unter dem dreifachen Feuer der Ka- 
poniere 7. 7, der Gallerie 4. 4. 4 und der Kasematte K Das 
erste und dringendste Geschäft des Feindes würde also darin be- 
stehen, durch den Mineur die Gallerie 4. 4. 4 zu zerstören und 
durch Minen die niedere Face dergestalt zu öffnen, dass die Bat- 
terien auf dem Glacis das Revetement der Hauptfacen in Bresche 
legen können. Jener Minenkrieg aber würde stets eine lang- 
wierige Sache sein, in welcher der Vertheidiger mancherlei 
Chancen für sich hat. 

Das grösste Verdienst und das eigentliche Geheimnis* der 
Coehorn'schen Befestigung liegt indessen in der gleichzeitigen 
Anwendung der trocknen und nassen Gräben, welche dem Aus- 
fallkrieg im Innern der Befestigung eine Mannigfaltigkeit und 
Ausdauer verleihen, wie sie kein anderes Befestigung.* - System 
aufzuweisen hat. Die trocknen Gräben können ausserdem zur 
Aufstellung von Kanonen, Mortieren, Haubitzen und Steinmör- 
sern benutzt werden, um über die vorliegenden niedern Facen 
Bogenschüsse auf die feindlichen Arbeiten zu thun. ,» 

flanken. Die Anordnung der dreifachen Flanken ist 
vortrefflich; denn die Geschütze der beiden untern Flanken sind 
gegen das Rikoschett vollständig gesichert. 

Zu den Fehlern, die man dieser Befestigung vorwirft, kann 
Folgendes gerechnet werden: 

1) Alle Kaponieren und Gallerien sind aus ökonomischer 
Rücksicht von viel zu geringer Mauerstärke und ihre Eindeckung 
kaum granatenfest. Wenn diese Werke ihre wichtige Bestim- 
mung erfüllen sollen, so müssen sie durchaus bombenfest einge- 
deckt werden» 

2) Das Orillon oder der steinerne Thurm , wie geistreich 
auch seine innere Anordnung sein mag, hat dennoch den grossen 
Fehler, dass es den trocknen Graben nicht allein ohne alle Ver- 
teidigung lässt, sobald die schwache Stirnmauer der Kasematte r' 
zusammenstürzt, sondern eben diesen Graben, dessen Vertheidi- 
gung mit seine Hauptbestimmung ist, durch seine Trümmer der- 
gestalt maskirt, dass die hohen Flanken des Nebenbastions auch 
nichts zur Vertheidigung dieses Grabens beitragen können. Die- 
sem Fehler würde zum Theti abgeholfen sein, wenn das Orillon 
sich nicht so weit über den trocknen Graben erstreckte, wodurch 
den Flanken des Nebenbastions mehr Einsicht in den trocknen 
Graben gegeben würde. 

3) Es würde sehr zweckmässig sein, wenn die Kehle des 
Bollwerks mit einem tüchtigen Abschnitte im Voraus versehen 
wäre, welcher die Besatzung in den Stand setzte, den Sturm auf 
dem Hauptwalle ruhig abzuwarten. 
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4) Der Vorwarf übertriebener Kosten, welcher der Befesti- 
gung durch die Franzosen gemacht wurde, ist ungegründet; 
denn Sturm hat berechnet, dass ein Coehorn'sches Achteck ein 
ganzes Drittheil weniger kostet, als ein Vauban'sches.. : > 

'•!••*« ri * '» 1 -m. ' 

. . » * f I 

■ » < » 4 ■ « « . 

— — — — — — 



Zweite Coeliorn'sclie Manier. 

Wir begnügen uns, die zweite Coehorn'sche Manier, die 
der Verfasser auf ein Siebeneck anwandte, und bei welcher vor- 
ausgesetzt wird, dass der Wasserspiegel 3' unter dem Bauhori- 
zont d. h. unter der natürlichen Oberfläche des Terrains liege, 
in Fig. 6. Tab. V. durch eine Zeichnung im kleineren Maassstabe zu 
skizziren. Das Hauptbollwerk ist, wie in der ersten Manier, 
mit hohen mittleren und niedern Flanken 1. 2. 3 verschen; letz- 
tere gehören der Grabenschere oder niedern Kurtine 3. 4. 5 an, 
deren Zugang durch den schmalen nassen Graben 6. 6 gedeckt 
wird, Welcher an seinen Flügeln mit den nöthigen Brücken ver- 
sehen ist, zu denen unter der Hauptface eine Poterne führt. Ein 
kleines Orillon 7 deckt die hohen und mittlem Flanken, welche 
wie die niedern nach innen gekrümmt sind. Ein trockner Gra- 
ben 8. 8. 8 umgiebt diese ganze Front, und wird durch die nie- 
dere Face 9. 9 gedeckt, unter der sich eine kreoelirte Gallerie, 
wie in der ersten Manier, befindet. Das Havelin 11, in' dessen 
Kehle ein gemauertes Reduit 12 liegt, wird durch seine retirir- 
ten gekrümmten Flanken 10. 10 mit den niedern Facen und dem 
trocknen Graben 8 verbunden. Jenes Reduit besteht in einer 
kasemattirten Redoute, in deren Mauern Schiesslöcher gebro- 
chen sind, und deren aus Balken bestehende Decke eine Brust- 
wehr von Erde trägt Unter den Facen und Flanken des Rave- 
lins liegen kasematlirtc Gallerien, wie unter den niedern Facen 
der ersten Manier. Jenseits des Hauptgrabens liegt die zusam- 
menhängende Enveloppe 11.12.13.14, die mithin eine dritte Uni- 
wallung formirt. Ihre Zweige sind durch Traversen 15. 15 ab- 
geschlossen; in den^aus- und einspringenden Winkeln liegen 
gemauerte Reduits 16. 17, und unter dem ftedans 12, dessen 
nächste Flankentheile nach innen gekrümmt sind, befindet sich 
eine kascraattirte Gallerie, welche mit dem Reduit 17 durch eine 
Kaponiere kommunicirt. Der bedeckte Weg 12, der von diesem 
Mantel durch einen 7° breiten nassen Graben getrennt wird, ist 
endlich gerade so beschaffen, wie in der ersten Manier; eben so 
sind die Profile fast dieselben, ausser dass die Hauptfacen und 
die obern Flanken der Bollwerke 6' Höhe mehr haben, um den 
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Kamm des Gfacis Ober den Kamm der Enveloppe gehörig über- 
sehen zu können. .'. • r '■ >' i ' v 

Diese zweite Manier verdient in mehr wie einer Beziehung 
der ersten vorgezogen zu werden. Zuvörderst sehen wir das 
grosse Oriilon der letztern in Fig. 6. Tab. V.durch ein kleines Orillon 
ersetzt, aus dessen Lage keine Nachtheile für die Verteidigung 
entspringen, denn der trockne Graben 8. & wird von allen drei 
Flanken bestrichen. Dieser Graben, der 10° breit und ebenfalls 
bis auf den Wasserhorizont ausgehoben ist, gewährt der Befesti- 
gung den grossen Vortheil, dass sie eine gedeckte und äusserst 
bequeme Kommunikation um den ganzen Hauptwall gestattet. Der 
Ausfallkrieg kann mithin in diesem Graben im grossen Maass- 
stabe getrieben werden. Goehorn will selbst zu diesem Zweck 
einen anhaltenden Gebrauch von seiner Kavallerie machen, und 
damit die Manövre derselben durch nichts gehindert werden, lie- 
gen im Graben 8. 8. 8 auf den Bastionskapitalen keine Kapo- 
nieren. • * ■ ..i •■"»•' > s •» ; • . 

Die sichere Verbindung mit dem Ravelin Iässt ferner eine 1 
höchst energische Verteidigung zu, da die Besatzung jeden 
Augenblick nach Bedürfnis* unterstützt werden kann und ihr 
Rückzug vollkommen gesichert ist- Die zusammenhängenden 
niedcrn Facen machen es ferner dem Feinde unmöglich, von ir- 
gend einem Theil der Enveloppe aus den Hauptwall zu beschies- 
sen, was bei der ersten Manier nicht stattfindet, wo der Feind 
durch die Oeffnung zwischen dem Ravelin und den Gouvrefacen 
den Hauptwall fassen kann. 

Diese Manier, die, so viel uns bekannt geworden, nirgends 
Anwendung fand, obwohl sie darauf noch mehr Ansprüche als 
die erste machen kann, kostet nach CoehonTs eignen Berech- 
nungen ein Viertel weniger an Mauerwerk, wie die erste; und 
wenn ihre Erdwerke auch zahlreicher und ausgedehnter sind, so 
würden ihre gesammten Baukosten dennoch geringer sein, wie 
die der ersten Manier. > 
• . ig» . . - »••• 

. *i - •• • f# . ... . » . 

Dritte Coehorn'schc Manier. 

Fig. 7. Tab. V. Sie ist von Coehorn auf ein Achteck angewandt» 
und setzt ein Terrain voraus, wo das Wasser 5' tief liegt. Der 
Hauptwall besteht aus hohen und niedcrn Flanken 1 und 2; letz- 
tere gehören der nach aussen, in der Richtung der Defenslinie, 
gebrochenen, Grabenschere an. Die Facen 6. 6 des Bastions 
«sind einfach. Vor der Front liegt ein grosses Ravelin 7, was, 
wie Fig. 3. zeigt, in allen Details so eingerichtet ist, wie ein 
Bastion -der ersten Manier. Man kann daher diese Raveline de- 
tachirte Bastione nennen. Auf den Kapitalen der Hauptbastion* 
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liegen dagegen die wirklieben Raveline 8 der ersten Manier und 
ihnen zur Seite die Gouvrefacen 9. 9. Der bedeckte Weg 
stimmt im Wesentlichen mit dem der beiden ersten Manieren 
Überein. Eben so sind die Profile der Werke beinahe dieselben 
mit alleiniger Ausnahme, dass die Bollwerke des Hauptwalles 4' 
höhet sind. 

Die Vortheile dieser Manier bestehen hauptsächlich darin, 
dass der Feind durch die Menge der auf einander gehäuften Chi- 
kanen, namentlich bei dem liebergange der trocknen und nassen 
Gräben, nothwendig viel Zeit und Menschen verlieren muss. Zu 
ihren überwiegenden Nachtheilen aber gehört, dass die grossen 
Orillons 10. 10 in den Hauptravelinen die trocknen Gräben 
11. 11 derselben dergessalt maskiren, dass diese von den Facen 
6* 6 des Hauptbastions . nicht bestrichen werden können, dass 
mithin jene Gräben jeder Seitenvertheidigung beraubt sind, so- 
bald die steinernen Thürme zusammen geschossen werden, — 
ein Fehler, den wir schon in der ersten Manier besprochen ha- 
ben. 2) Kann der Feind vom Punkte 12 auf dem Glacis der 
eingehenden Waifenpltttze aus, zwischen den Oeffnungen der 
Aussenwerke hindurch, in den Bekleidungsmauern der Facen 6 
des Hauptwalles ohne Weiteres Bresche schiessen, was weder in 
der ersten noch zweiten Manier möglich ist, und dieser Fehler 
ist so entscheidend, dass er allein hinreicht, den beiden ersten 
Manieren den Vorzug vor der dritten zu geben, wozu noch 
3) kommt, dass letztere nach Coeliorn's Berechnungen noch ein 

halbmal so viel Mauerwerk erfordert > als die erste Manier. 

• • • • 

. . . . . . . 

Coeliorn's Befestigung bei Groningen* 

. . . . » 

Unter den zahlreichen praktisch ausgeführten Arbeiten dieses 
Ingenieurs wollen wir nur eine Befestigungs - Methode erwähnen, 
die vor Gröningen ausgeführt wurde, da dieselbe nicht allein ein 
ferneres Zeugniss giebt von der hohen Genialität des Erfinders, 
sondern auch bei dem Unterricht zu mancherlei Betrachtungen 
Anlass geben kann. Coehorn legte dieselbe auf einer Höhe von 
Gröningen an, welche die Stadt dominirte und ihrer Vertheidi- 
gung sehr hinderlich war. Die Befestigung bestand nach der feind- 
lichen Seite zu aus Ten a illen a c, c b Fig. 8. Tab. V. In den ein- 
springenden Winkeln derselben liegen niedere Flanken a und 
hohe d, welche den nassen Graben e e e bestreichen. Der nasse 
Graben f f trennt jene Flanken vom Hauptwalle. Im Rücken ist 
jede Tenaille durch eine bastionirte Front g h i k 1 geschlossen, 
deren Brustwehr aber nur aus einer schwachen Mauer besteht, da^- 
mit solche von dem Fcstungs - Geschütz leicht eingeworfen wer- 
den kann, falls der Feind ein Redans eroberte. Die Eskarpe 
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und Kontreskarpe des Grabens e e e, den ein gewöhnlicher be- 
deckter Weg tfmgiebt, war revetirt; die Brustwehr g c von 
starkem Profil. Aus der Zeichnung geht deutlich hervor, dass die 
Befestigung aus lauter selbstständigen, durchaus von einander 
getrennten Werken besteht« von denen der Verlust des einen 
nicht den des andern nach sich zieht. Dieselbe Befestigung soll 
auch bei Zütphen angewandt worden sein. Bei Groningen lehn- 
ten sich die Flügel derselben an Kanäle, und ihre Front wurde 
durch Ueberschwemmungen gedeckt. 

Sie ist insofern besonders merkwürdig,, als sie eine gleich- 
zeitige Anwendung von Tenaillen und Bastionen enthält, Wodurch 
Coehorn den deutlichsten Beweis lieferte, dass er weder der 
einen noch der andern Befestigungsform ausschliesslich anhing, 
sondern in jedem vorliegenden Falle sich vörurtheilsfrei für die- 
jenige entschied, welche dem vorhandenen Zweck entsprach. 
Die spätem Ingenieure sind diesem löblichen Beispiele nicht ge- 
folgt. Von Vorurtheilcn und Kastengeist geleitet, haben sie sich 
grösstenteils mit rücksichtsloser Starrheit entweder für die Ba- 
stionnir- oder für die Tenaillen r Befestigung entschieden, und 
dadurch in die Wissenschaft eine Einseitigkeit gebracht, welche 
den Fortschritten derselben nur hinderlich sein konnte. 



Schluss - Bemerkung. 

•i. . . i r t - . » 4 % • 1 . . • • 

Wir sind in der Darstellung der Coeborn'schcn Methode 
sehr ausführlich gewesen, weil uns die üeherzeugung leitete, 
dass seine Grundsätze für die Befestigung eines niCdern Wässer* 
reichen Terrains so tief in der Natur der Sache und der Ver- 
hältnisse begründet sind, dass sie für alle Zeiten von grossem 
Werthe bleiben werden und mit den nöthigen, zum Theü von 
uns angegebenen Modifikationen noch gegenwärtig mit dem 
glücklichsten Erfolge anzuwenden sind. Nicht minder werden 
diese Grundsätze zu berücksichtigen sein, wenn man bei einem 
künftigen Neubau statt der Bastione eine Tenaillen - oder Polv- 
gonial - Befestigung anwenden wollte. — Zu jenen Modifikatio- 
nen gehören aber namentlich solide Defensiv - Kasematten unter 
den Facen und Flanken des Hauptwalles. 

Obwohl Coehorn viel baute, so linden wir doch nirgends 
seine erste Manier in der von ihm angegebenen Weise vollstän- 
dig angewandt. Die Befestigung von Nim wegen, Breda, Namur, 
Bergen op Zoom und Manheim, das Fort Guillaume enthalten 
allein Bruchstücke derselben. Von seiner zweiten und dritten 
Manier wurde dagegen nichts ausgeführt. 

I • 
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Sein dankbares Vaterland erkannte übrigens seine Ver- 
dienste nnd überhäufte ihn mit allen möglichen Ehren. Er war 
General der Artillerie, General - Lieutenant der Infanterie, Ge- 
neral -Director aller niederländischen Festungen und Gouverneur 
von Flandern und den Scheide - Festungen. Obwohl Goehorn 
schon 1682 eine Schrift herausgab, so gründete er doch seinen 
schriftstellerischen Ruf erst durch das Werk: „Koehorn, niewe 
Vestinghbouw, Leenwarden, 1685", davon eine deutsche Ueber- 
setzung: „des Freiherrn von Goehorn neuer Festungsbau, welcher 
auf dreierfei Manier, die inwendige Grösse, oder den Raum des 
französischen Royalen Sechsecks zu befestigen, vorstellt, 2 Bde. 
mit Kupfer. Wesel, 1709"; und die französische Uebersetzung: 
„Nouvelle fortification tant pour un terrain bas et humide, que 
sec et eleve, par Goehorn, ä la Haye, 1706 (Neu aufgelegt 
1741)". Ferner eine andere Uebersetzung: „Nouvelie fortifi- 
cation par le baron de Coehorn, augmente des memoires de Mr. 
Goudon a la Haye, 1741." 

Alle diese Ausgaben sind aber sehr selten, die französischen 
fast allein noch aufzutreiben. Nach ihnen bearbeiteten wir auch 
die Coehorn'sche Befestigung, — aber sei es, dass das hollän- 
dische Original undeutlich verfasst, oder die französische Ueber- 
setzung schlecht gerathen, — genug, man kann nur mit der 
grössten Mühe und der sorgfältigsten Prüfung der sich oft wi- 
dersprechenden Angaben eine klare Vorstellung der nöthigen 
Details erlangen. Auch Saint-Paul scLeint dies erfahren zu ha- 
ben; denn er hält das Werk nicht allein für schwierig zu lesen, t 
sondern an mehreren Stellen für durchaus unverständlich. In 
eben dem Sinne bemerkt Montalembert *) von diesem Buche 
„Rien de si obscur que cet ouvrage, et rien de si superficiel ni 
de si incertain que ce que tous les Auteurs qui ont donne des 
Traites de Fortification, en ont dit; ils se copient tous, et n'e- 
clairent pas plus les uns que les autres." Vielleicht ist es nns 
gelungen, diese Schwierigkeiten gehoben und unsern Lesern eine 
deutliche Vorstellung aller einflussreichen Details gegeben zu 

haben. 

•••« . • 

Jl. , * • 

r— —————— , 

*) Tom. 3; pag. 144. Uebrigena gehört Montalembert zu Coehorn'« 
entschiedensten Verehrern; er nennt ihn einen grossen Mann. 
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Ermittelang der Stärke der vor- 
züglichsten Manieren der Bastio- 

när -Befestigung. 

» • ' • 

Die Beurtheilung, welche wir jeder der beschriebenen Be- 
festigungsmethoden folgen Hessen, hat den Leser bereits mit den 
Vorzügen und Mängeln dieser Manieren dergestalt bekannt ge- 
macht, dass er über die Widerstandsfähigkeit jener Befestigun- 
gen im Allgemeinen unterrichtet ist. 

Es giebt aber noch eine andere Methode, die Starke dieser 
Befestigungen zu ermitteln, welche in ihren Resultaten in so fern 
bestimmter ist, als sie die wahrscheinliche Anzahl der 
Tage an giebt, welche eine Befestigung, dem nach Vauban'- 
schen Grundsätzen geführten Angriffe, zu widerstehen vermag. 
Das Wesen dieser Methode besteht darin, dass man die zu be- 
urtheilende Befestigungs - Manier in aller Form auf dem Papiere 
angreift. Man wird also sämmtliche Belagerungsarbeiten von 
Eröffnung der ersten Parallele, bis zur Herstellung der Bresche 
in den Hanptwall, auf den Angriffsplan verzeichnen; und da viel- 
jährige Erfahrungen, welche in den Belagerungsjournalen 1 ) auf- 
bewahrt sind, uns die Zeit ungefähr angeben, welche zur Aus- 
führung einer jeden Belagerungsarbeit nothwendig ist, so wird 
man dahin gelangen, ungefähr den Tag anzugeben, an welchem 
die Ueb ergäbe des Platzes erfolgen dürfte. Bei dieser Methode, 
welche die Franzosen die Analysis der Festungen nennen, wird 
aber ausdrücklich und gewissermaasseo als Basis angenommen, 
dass der Vertheidiger weder ausserordentliche, die Grenzen 
des Gewöhnlichen weit überschreitende Anstrengungen mache, 
noch jene seltene geniale Intelligenz entwickele, die in dem 
Augenblick des Angriffes neue Vertheidigungsmittel erfindet, 
welche die üblichen theHweise paralysirt. Diese Methode hat 
unleugbar (.las Gute, dass sie uns einen allgemeinen Maassstab 
angiebt, um das Widerstandsvermögen eine% Platzes zu messen, 
und dasselbe mit dem eines andern Platzes ziemlich sicher zu 
vergleichen. Nichts desto weniger würde man in einen grossen 
Fehler verfallen, wenn man die Resultate dieser Methode für 
alle Fälle als unfehlbar und unumslösslich ansehen wollte. Sie 
sind es vielmehr, wie eben erwähnt, nur in dem Falle, wo von 
Seiten des Vertheidigers nichts Ausscrgewöhnliches unternommen 



*) Bei jeder Belagerung wird bekanntlich ein Journal geführt, in 
welchem die in jeder Nacht und von jedem Tage ausgeführten Belage- 
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wird. Ist der Platz aber mit auffallend grossen Vertheidigungs- 
mitteln versehen, und die Belagenings-Artillerie gegen die Wir- 
kungen des Rikoschettschusses gesichert , oder weiss die Energie 
des Kommandanten der Besatzung jene Begeisterung einzuflössen, 
welche die Seele jeder glänzenden Vertheidigung ist, — so 
weichen die Resultate jener Methode von denen der Wirklich- 
keit oft um das Unglaubliche ab. Jene Methode z. B. giebt an, 
dass man in der lOten oder Ilten rfacht, von Eröffnung der 
ersten Parallele an gerechnet, die dritte Parallele am Fusse des 
Glacis vollendet hat. Vor Gibraltar aber, das auf der Landseite 
durch 152 Kanonen vertheidigt wurde, konnten die Spanier in 
einem Zeitraum von fast drei Jahren nicht näher als 1000 Schritte 
kommen. — Palafox in dem schlecht befestigten Saragossa ver- 
richtete nicht geringere Wunder! Allein Erscheinungen dieser 
oder ähnlicher Art gehören offenbar zu den Ausnahmen und 
heben die Anwendbarkeit jener Methode nicht auf» wenn gleich 
nicht in Abrede gestellt werden kann, dass mit derselben in 
Frankreich mancherlei Missbraüch getrieben wurde. 

Die Ingenieure dieses Landes gingen nämlich von dem Ge- 
sichtspunkte aus, dass di^ Resultate jener Methode durchaus un- 
fehlbar sein sollten; dass, wenn also nach den Kalkülen dieser 
Methode das bastionirte Sechseck sich am 23sten Tage, nach 
Eröffnung der Trancheen, ergeben müsse, dies als das Maximum 
des möglichen Widerstandes dieses Platzes anzusehen sei, und 
dass diese Grenze weder durch die Tapferkeit der Vertheidiger, 
noch durch die Intelligenz der Kommandanten wesentlich ver- 
längert werden könne, vorausgesetzt, dass in der Führung der 
Belagerungsarbeiten keine Fehler begangen würden. Wandte 
man diesen Herren ein, dass die Erfahrung dem widerspreche, 
und dass es Sechsecke gegeben, die sieh viel länger als 26 Tage 
gehalten, so waren es ihrer Ansicht, nach nur Fehler des An- 
greifers, welche dje verlängerte Vertheidigung möglich gemacht 
hatten. 

Diese Ansicht von ausgezeichneten Ingenieur- Offizieren öf- 
fentlich als unumstössliche Lehre hingestellt, war offenbar ein 
Missbrauch jener Schätzungs- Methode und übte zunächst einen 
nachtheiligen Einfluss auf die Energie der Vertheidigung der 
Festungen aus. Bald glaubten die Kommandanten mehr wie ihre 
Pflicht gethan zu haben, wenn sie ihre Vertheidigungcn nur ge- 
rade so viel Tage dauern Hessen, wie der Kalkül der Ingenieure 
für die Verthcidigangsdauer ihrer Festung angab. Die Beispiele 
jener glänzenden Vertheidigungen, wo sich kleine unbedeutende 
Plätze durch die Intelligenz der Kommandanten, und durch den 
Enthusiasmus ihrer Vertheidiger, der sich besonders in zahl- 
reichen kühn ausgeführten Ausfällen aussprach, oft viele Monate 
gegen starke Belagerungskorps hielten, — wurden immer seile- 
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Der. *■« Nachdem Napoleon die Zügel der Regierung ergriffen, 
konnte ihm die, in den Grundsätzen der Vertheidigung einge- 
tretene, Erschlaffung nicht lange unbekannt bleiben. Er befahl 
dem ehemaligen Kriegsminister Carnot, den Missbranch, welchen 
die französischen Ingenieure von jener Schätzungsmethode ge- 
macht hatten, durch eine Schrift energisch zu rügen und zu 
widerlegen. Der Kaiser schrieb in dieser Beziehung unter dem 
lstcn Oktober 1809 an seinen Kriegsminister: „Man muss bei 
dieser Gelegenheit von Neuem gegen die Manie der Ingenieur- 
Offiziere eifern, die da glauben, dass ein Platz sich nur eine 
bestimmte Anzahl Tage halten könne; man muss ihnen das Ab- 
geschmackte dieses Glaubens zeigen, und bekannte Beispiele von 
Belagerungen anführen, wo statt der Anzahl Tage, die der Kal- 
kül der Ingenieure zur Herstellung der Angriifsarbeit angiebt, 
der Feind, theils durch die Ausfälle des Platzes, theils durch 
dessen Feuer, oder durch andere Mittel, welche die Vertheidi- 
gung des Platzes an die Hand giebt, zu einem bei weitem grös- 
sern Zeitaufwande gezwungen gewesen ist. 4 « In Folge jener 
Aufforderung des Kaisers schrieb Carnot sein berühmtes Werk: 
De la defense des places fortes. 

Zur Entstehung jener Methode, die Stärke der Festungen 
durch einen fingirten Angriff zu bestimmen, scheint übrigens 
Vauban selbst, obwohl vielleicht wider seinen Willen, die Ver- 
anlassung gegeben zu haben. Derselbe hatte nämlich in seinem 
Werke : attaque et defense des places, eine ungefähre Bestim- 
mung der Zeit gegeben, die zur Ausführung der verschiedenen 
Belagerungsbedilrfnisse nothwendig ist, wobei ihn seine eignen 
Erfahrungen leiteten. Jene Zeitbestimmung aber diente ihm zum 
ungefähren Maassstab bei Verproviantirung der Festungen, deren 
Belagerung zu erwarten stand. Auf diesen Bestimmungen Van- 
ban's nun, basirte sein Nachfolger Cormontaigne die Analysis 
der Festungen, die später durch den Ingenieur- General Fourcroy 
mannichfach verfeinert, wenn gleich nicht verbessert wurde. 
Dieser Officier erweiterte nämlich jene Analysis durch die An- 
legung eines Rechnenexempels, welches den relativen Werth jede« 
Platzes anzugeben versprach. Jede Befestigung, sagte Fourcroy, 
ist um so besser, je grösser der Widerstand ist, den sie leisten 
kann, und je geringer ihre Erbauungskosten sind; ihr Werth 
wird also durch den Quotienten ausgedrückt, welcher sich er- 
giebt, wenn man die Anzahl der Tage, die sich der Platz gegen 
den fingirten Angriff halten kann, durch die Kosten der Er- 
bauung dividirt. Diesen Quotienten nennt Fourcroy den Moment 
der Befestigung, und glaubt in ihm den wahren Werth für die 
vergleichende Beurtheilung jeder Befestigung mit einer andern, 
gefunden zu haben. Indem er nun diese lheorie auf die ver- 
gleichende Beurtheilung zweier Fronten der Manier von Cor- 
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montaigne, von denen die eine dem Sechs- die andere dem 
Zwölfeck angehört, anwendet, macht er folgenden Ansatz: Vor 
der Front eines Sechsecks bedarf der Angriff 22 Tage. Vor 
der Front eines Zwölfecks 30 Tage. Die Kosten heider Fronten 
sind gleich, folglich verhält sich, nach dem Princip des Mementes, 
der Werth einer Front des Sechsecks, zu dem Werthe einer 
Front des Zwölfecks wie 22 : 30, oder wie 11 : 15. 

'Wendet man nun aber dasselbe Princip, das Fourcroy als 
ein allgemeines aufstellt, nicht wie so eben bloss auf zwei Fron- 
ten, sondern auf zwei ganze Plätze an, so ergiebt sich Folgen- 
des: Die Anzahl der Tage, welche der Angriff vor der Front 
eines Sechsecks gebraucht, ist ........ 22. 

Die Anzahl der Tage vor der Front des Zwölfecks . . 30. 
Die Erbanungskosten beider Plätze verhalten sich wie 1:2, da 
das Zwölfeck noch einmal so viel Fronten hat, wie das Sechs- 
eck, und die Kosten aller Fronten dieselben sind. Nun aber 
verhält sich nach dem Princip des Moments der Werth des Platzes 
von 6 Bastionen, zum Werthe des Platzes von zwölf Bastionen 
wie : 3° oder wie 22 : 15; folglich hat, nach diesem neuen 
Kalkül, welcher strenge nach dem allgemeinen Princip des Mo- 
mentes entworfen ist, der sechsseitige Platz einen viel grössern 
Werth, wie der zwölfseitige, während nach dem vorhin er- 
wähnten Kalkül Fourcroy' s die Front des Zwölfsei Is mehr Werth 
wie die des Sechsseits hatte. 

Die Ursache dieses Widerspruches , den Fourcroy nicht 
vorhergesehen hatte, liegt augenscheinlich in der Unbestimmt- 
heit der Worte, wie z. B. des Wortes: Werth, das einem ma- 
thematischen Kalkül unterworfen wurde. Es war besonders 
Carnot in seinem erwähnten Werke, welcher die Mängel der 
Fourcroy'schen Theorie aufdeckte. 

Bei dem fingirten Angriffe, den wir nachstehend gegen 
einige der vorzüglichsten Befestigungsmethoden ausführen, neh- 
men wir, wie oben erwähnt, an, dass der Vertheidiger keine 
aussergewöhn liehe Leistungen vollbringt, dass ferner der Be- 
lagerer, wie der Belagerte mit allen Angriffs- und Vertheidigungs- 
mitteln hinreichend versehen sei, und folgen im Uebrigen, be- 
sonders was die für jede Belagerungsarbeit nöthige Zeit be- 
trifft, den Angaben Bousmard's, welche gegenwärtig allgemein, 
als die richtigsten angenommen werden. 
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Angriff und Verteidigung von Vanban's 

erster Manier. 

Wir werden diesen Angriff in Gestalt eines Journals dar- 
stellen, welches von Eröffnung der ersten Parallele an, die Maass- 
regeln des Angriffs, wie der Verthcidigung, Nacht für Nacht 
darstellt. Der Leser wird dadurch in den Stand gesetzt, die 
Maassregeln beider Parteien stets mit einander zu vergleichen. 

' Angriff. Das Korps, dem die Berennung der Festung 
aufgetragen wurde, erscheint vor derselben und vollzieht die 
Deren nung in der Art, dass es alle vorgeschobenen Abtheilun- 
gen, welche die Garnison in den Umgebungen des Platzes auf- 
gestellt hat, zurückdrückt, und denselben so viel als möglich von 
allen Seiten eiaschliesst, indem es nach der Festung zu eine 
Vorpostenkette aussetzt, die alle Zugänge zum Platze sorgfältig 
beobachten und Niemand aus demselben entweichen lässt. Man 
rekognoscirt ,alsdann das Terrain und die Festung, um sich den 
besten Angriffspunkt zu wählen, uod bestimmt hierauf den Ort, 
wo der Belagerungspark angelegt werden soll. Das eigentliche 
Belagerungskorps, welches jenes Berennungskorps detaschirt 
hatte, kommt einige Tage später vor der Festung an, bezieht 
sein Lager und trifft alle Maasregeln für seine Sicherheit, und 
zwar nicht bloss nach dem Platze, sondern auch nach derjenigen 
Gegend zu, von der möglicherweise sich ein feindlicher Ersatz 
nähern kann. Gleichzeitig werden alle Depots für den Artillerie- 
und Sappeurdienst geordnet, und alle Anordnungen zur Eröffnung 
der ersten Parallele getroffen. Bousmard nimmt an, dass der 
Belagerer zu allen diesen Vorbereitungen, die Berennung mit 
eingeschlossen, 9 Tage gebraucht. 

Vertheidigpnne. Bei der Nachricht von der An- 
näherung des Feindes beeilt sich die Garnison, diejenigen ihrer 
avancirten Posten, welche Defilcen oder andere günstige Terrain« 
punkte, die dem Feinde den Zugang zur Festung verschliessen, 
besetzt haben, dergestalt zu verstärken, dass das Berennungs- 
korps möglichst aufgehalten werde. Der Uebermacht weichend, 
und jedes Gefecht, was grosse Verluste nach sich ziehen kann, 
vermeidend, zieht der Belagerte endlich seine detaschirte Ab- 
theilungen nach der Stadt zurück. Kommen später die Rekognos- 
cirungen des Berennungskorps dem Platze bis auf Schussweite 
nahe, so geben die Kanonen der Festung Feuer. Zur Abweh- 
rung dieser Rekognosciruugcn kann der Vertheidiger auch 2 — 
300° [1000 -1500 Schritt] vom Platz kleine Abtheilungen 
auf dazu geeigneten Terrainpunkten aufstellen, die aber während 
der Nacht nahe an die Festung zurückgenommen werden. — 
In jeder Nacht, besonders in den ersten Stunden derselben, 
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werden von den Mortieren auf einer Entfernung von 700—1000 
Schritt riugs nm den Platz Leuchtkugeln geworfen um zn ent- 
decken, vor welcher Front der Feind seine Laufgräben eröffnet, 
was durch das lebhafteste Feuer des Platzes möglichst verhindert 
werden muss. in dieser Zeit werden ferner alle Brustwehren, 
Bankette und Pallisadirungen, die noch nicht vollständig zum 
Gebrauche hergestellt sind, vollendet; ferner die Materialien zu 
dem Bau der nöthigen Batterien dergestalt geordnet, 'dass dieser 
Bau jeden Augenblick beginnen kann. 

lste JVaclit ). Angriff. Fig. 1. Tab. XI. In der 
Entfernung von ungefähr 150° [750 Schritt] wird die erste Pa* 
raliele von der Spitze der ausspringenden Waffenplätze errichtet, 
und gleichzeitig die Kommunikation dieser Parallele mit den De- 
pots hergestellt -'). Am Tage ziehen sich die Truppen, welche 
diese Arbeit während der Nacht gegen die Ausfülle der Garni- 
son geschützt hatten, in die Parallele zurück, dir durch die 
Tagarbeiter, welche die Nachtarbeiter ablösen, vervollkommnet 
wird. ' Gleichzeitig werden in der Parallele die Verlängerungen 
derjenigen Werke abgesteckt, gegen die man Rikoschettbatterien 
errichten will. Verteidigung, Sobald man durch Leucht* 
kugeln, oder durch Patrouillen die Eröffnung $er ersten Pa- 
rallele erfährt, wird diese Arbeit von allen auf Barbetten stehe»* 
den Kanonen , so wie von den Mortieren des Platzes, welche 
bis zu ihr tragen, auf das Lebhafteste beschossen. Um dies 
Feuer möglichst zu steuern, werden alle disponiblen leichten 
Kanonen und Haubitzen ungesäumt nach der Angriflsfront ge- 
bracht, um dort ohne Bettungen und Schiessscharten über die 
Brustwehr zu rikoschettiren. Schwache Kavailerie-Abtheilongen 
machen Ausfälle, um die Arbeiter zu vertreiben. Am Tage 
werden, wenn die Gräben nass sind, die nöthigen Kommunika- 
tions - Brücken nach den Aussenwerken geschlagen. Man fangt 
auf diesen Werken, wie auf dem Hauptwalle der Angriflsfrout, 
den nöthigen Batteriebau, so wie die Errichtung der Traversen 
an, um mittelst derselben die Facen sämmtlicher Werke, welche 
die Parallele umfasst, gegen die Rikoschettschüsse sicher zn 
stellen. Will man die ausgehenden Waffenplätze durch gezim- 
merte Tamboure oder Blockhäuser verschanzen, so müssen diese 
Arbeiten unverzüglich begonnen werden. In den ausspringenden 
Waflenplätzen der An grilfs front werden Haubitzen oder kleine 
Mortiere, die auf Kanonenlaifeten liegen , gebracht, um längs 



») Auf Figur 1. Tab. XI. ist jede Angriffsarbeit nach der Naeht »n- 
merirt, in welcher sie ausgeführt wurde ; die Batterien dei Angrins aber 
sind nach den Tagen numerirt, an welchen sie anfingen zu feuern. 

*) Das Profil der ersten Parallele ist in Fig. 2. Tab. XI., das Profil der 
Kommunikationsgriben in Fig. 3. Tab. XL dargestellt 
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den Kapitalen zu rikoschettiren ; in die ausspringenden Waffen- 
plätze, auf den Seiten der Angriffsfront, werden leichte Kano- 
nen aufgestellt. 

2te Yacht. Angriff. Man beginnt den Bau der Ki- 
koschett- und Wurfbatterien der isten Parallele *) und der 
Kommunikationsgräben 2 ) , welche nach der zweiten Parallele 
führen sollen, und fährt am Tage mit diesen Arbeiten fort. — 
Verteidigung. Man vollendet die Batterien auf den Werken 
der Angriffsfront, und fährt fort mit dem Feuer der Kanonen, 
die auf Barbetten stehen, und mit dem der Mörser und der leichten 
Kanonen nnd Haubitzen, die über die Brustwehr rikoschettiren. 
Kleine Ausfalle dürfen, da sie die ArbcHt des Feindes mehr oder 
weniger immer stören, nicht unterbleiben. Mit der Arbeit an 
den Traversen wird fortgefahren. Am Tage wird der grösste 
Theil der Batterien des Verlheidigers vollendet sein, die jetzt 
ihr Feuer mit aller Kraft auf den Bau der feindlichen Batterien 
koncentriren. 

3tO UTaclit* Angriff. Man treibt die Kommunika- 
tionsgräben zur zweiten Parallele weiter vor und setzt den Bau 
der Rikoschcttbatterien fort, in die man Geschütze und Munition 
bringt. Am Tage werden sämmtliche Batterien vollendet; doch 
wartet man, bis sie alle schussfertig sind, bevor man aus einer 
einzelnen feuern • lässt. Dann werden sie sämmtltch demaskirt 
nnd beginnen ihr Feuer gleichzeitig. Ladung und Klevation 
müssen bei ihnen vor Einbruch der Nacht genau bestimmt und 
ihre Richtung festgestellt werden, damit man in der Nacht mit 
derselben Genauigkeit, wie am Tage, feuern kann. Verth ei - 
digung. Der Belagertc fährt fort, längs der Kapitalen seiner 
Werke zu rikoschettiren. Diese Art des Feuers ist sehr wirk- 
sam; denn wenn auch die Kugeln das erste oder zweite Zickzack 
fehlen, so treffen sie gelegentlich ein anderes, oder die dahinter 
liegenden Parallelen und die Kommunikationsgräben, welche zu 



*) In der enten Parallele Fig. 1. Tab. XI. liegen zwanzig RikoscheU- 
batterien; die Rikoschettbatterie No. I. mit 3 Geschützen gegen die linke 
Face des Ravelini C, R. No. II. mit 2 G. gegen den bedeckten Weg vor die- 
ser Face, R. No. III. mit 2 G. gegen den bedeckten Weg vor der linken Face 
des Rastions R, R. No. IV. mit 3 G. gegen diese Face, R. No. V. mit 2 G. 
gegen den bedeckten Weg vor der rechten Face des Ravelins C , R. No. VI. 
mit 3 G. gegen diese Face , R. No. VII. mit 3 G. gegen die linke Face des Ra- 
velins D, R. No. VIII. mit 2 G. gegen den bedeckten Weg vor dieser Face, 
R. No. IX. mit 3 G. gegen die rechte Face des Rastions R , R. No. X. mit 2 G. 
gegen den bedeckten Weg vor dieser Face. In gleicher Weise sind die fol- 
genden zehn Rikoschettbatterien auf der andern Hälfte der ersten Parallele 
vertheilt. Die Wurfbatterieu dieser Parallele liegen (heils zwischen den 
Rikoschettbatterien , theils auf den Flügeln derselben und ihre Mortiere sind 



*) Diese Kommunikationsgräben haben dasselbe Pro«, wfc Fig. 3. 

14* 
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den Depots führen. Die Kanonen und Mortier - Batterien des 
Belagerten koncentriren ein möglichst starkes Feuer auf die 
Batterien des Feindes, von denen er voraussetzen kann, dass sie 
in dieser Zeit armirt werden. Die Traversen auf den Wall- 
gängen der angegriffenen Werke sind vollendet. Der Belagerte 
wird jetzt mit den Verschanzungen beginnen, welche er in den 
eingehenden Waffenplätzen *), so wie in den beiden Bollwerken -) 



l ) Unter den verschiedenen Reduits, welche zur Verstärkung der ein- 
gehenden Waffen platze vorgeschlagen sind, erscheint das, von Blessem in 
seiner Befestigungskunst für alle Waffen 2ter Theil pag. 353 angegebene, 
im höchsten Grade als zweckmässig und empfehlungswerth , denn es bringt 
den, für den Ausfallkrieg nicht genug zu beachtenden, Grundsatz in An- 
wendung: die Besatzung des Reduits von dem Raum vollständig zu sondern, 
in welchem sich die zum Ausfall bestimmten Truppen versammeln, und wo- 
hin sie sich auch zurückziehen. Durch diese Absonderung kann das An- 
hängen des Feindes an den retirenden Ausfall nie den Verlust des Reduits 
nach sich ziehen. 

*) Die Beschaffenheit der Abschnitte, welche im Innern der Bollwerke 
angelegt werden, hängt theils von der Gestalt und Grösse der Bollwerke, 
theils von der Stärke der Garnison und den Baumaterialien ab. Sind die 
Bollwerke hohl, wie in Fig. 4. Tab. VI., so ist die Anlage eines guten Ab- 
schnittes ausserordentlich schwierig, weil die Wallgänge desselben auf den 
Bauhorizont errichtet werden müssen, was eine ungeheure Arbeit erfordert. 
Alles, was in diesem Falle möglicher Weise gethan werden kann, besteht 
darin, dass man den Abschnitt b c d Flg. 4. Tab. VI. von einem Flanken- 
winkel zum andern in Gestalt einer Bastionsfront errichtet, deren Facen 
kurz und deren Flanken nur so lang sind, dass sie gegen den Wallgang 
des Bastions defilirt werden können. Die Flanken senken sich zu diesem 
Zweck nach der Kurtine des Abschnitts , welche übrigens so hoch wie mög- 
lich gemacht wird. Vor dem Abschnitte liegt ein 24' breiter Graben f f f, 
und eine Art Waffenplatz e, der durch ein Glacis gedeckt wird. Oder man 
führt auch von den Kurtinen rechts und links vom angegriffenen Bastion die 
Coupüren g g Fig. 4. Tab. VI., welche aus einem angeschütteten Wallgange 
nebst Brustwehr und davor liegenden Graben bestehen, nach den zunächst 
gelegenen Häusern, welche zur Verteidigung eingerichtet werden, und 
schlieBst den Ausgang der Strassen durch eine Coupüre h. — Sind die Ba- 
st ione dagegen voll, so können die Abschnitte bei weitem leichter und fester 
konstruirt werden. Der einfachste würde immer sein, ihn von einem Schul- 
terwinkel zum andern in gerader Linie zu führen, wie x z in Fig. 2. Tab. VI., 
doch hat derselbe den Nachtheil, jeder Seitenbestreichung zu entbehren. 
Oder man giebt ihm die Gestalt einer einfachen Tenaille, wie Iran Fig. 3. 
Tab. VI., oder endlich, und zwar am zweckmässigsten, die Form einer klei- 
nen Fortifikationsfront, wie im Bastion A Fig. 10. Tab. XI. Alle diese Ab- 
schnitte müssen aber stets so angelegt sein, dass der Vertheidiger den Ge- 
brauch seiner Flanken bis zum Ende der Belagerung behält; sie müssen 
ferner aof ihrer Kontreskarpe einen kleinen pallisadirten Waffenplatz w in 
Fig. 2., o in Fig. 3. erhalten, in welchem die Truppen, die den Sturm auf 
das Bollwerk aushalten, einen gesicherten Rückzug finden, und aus dem 
sie Ausfälle gegen das feindliche Logemcnt auf der Bresche unternehmen 
können. Ist Platz vorhanden, so legt man auf der Kontreskarpe auch einen 18' 
breiten bedeckten Weg an, wie im Abschnitt des Bastions A Fig 10. Tab. XI. 
ersichtlich. Die Brustwehr der Abschnitte muss mit Sturmpfählen versehen 
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und des halben Mondes der Angriffs/Von t anzulegen gedenkt. 
Am Tage wird mit dem erwähnten Feuer und diesen Arbeiten 
fortgefahren. 

4te Nacht. Angriff. Wenn die Rikoscheltbattericn 
das Festungsgeschütz, so wie das kleine Gewehrfeuer des Platzes 



einigermaassen in Unordnung und zum Schweigen gebracht ha-, 
ben, so kann man zur Errichtung der 2ten Parallele 1 ) schreiten; 
ist dies aber nicht der Fall, und das Geschütz der Festung noch 
in voller Thätigkeit, wobei die Wirkung der Kartätschen beson- 
ders zu furchten ist, so verschiebe man diese Arbeit lieber auf 
den andern Tag, um den AngrifTsbatterien noch mehr Zeit zur 
Wirkung zu geben. Verth eidigung. Der Vertheidiger un- 
terhält aus einem bedeckten Wege ein möglichst starkes Klein- 
gewehr- und von seinen Wällen Karlätschenfeuer, um den Feind" 
an Errichtung der zweiten Parallele zu hindern, oder ihm doch 
bei dieser Arbeit möglichst viel Menschen zu tödten. Stellt der 
Feind die Arbeit ein, worüber man sich durch Leuchtkugeln 
Aufklärung verschaffen muss, so hört auch das Feuer augen- 
blicklich auf, damit kein unnöthiger Munitionsverbrauch stattfinde. 
Am Tage beschiessen die Batterien der Festung die des Feindes 
im Kernschuss, während andere Geschütze längs den Kapitalen 
die Angriffswerke rikoschettiren. 

Ät© UTadlt« Angriff. Die zweite Parallele wird er- 
richtet, wenn dies nicht schon in der vorigen Nacht geschah, 
und am Tage (am Öten) der Bau der Dcmontir- 2 ) und Mörser- 



und mindesten» 12, besser 18' stark sein; aus ihrem Graben muss eine Po- 
terne x Fig. 10. Tab. XI. in dai Innere des Platzes führen; ihre Gräben müs- 
sen möglichst tief und 24 — 36' breit und die Kontreskarpe jedenfalls, wo 
möglich auf die Kskarpe mit Bohlen , welche durch senkrechte Ständer fest- 
gehalten werden, bekleidet sein. Diese Holzverkleidungen nütihigen den 
Feind, dieselben entweder mit Leitern zu ersteigen, was steta eine sehr ge- 
fährliche Unternehmung bleibt, oder durah Breschbatterien oder Minen zu 
öffnen, was viel Zeit erfordert und mithin die Dauer der Verteidigung ver- 
längert. — Ist die Befestigung von der Art, dass die Flügel der Kurtine von 
den Batterien des Couronnements in Bresche gelegt werden können, wie dies 
die Schusslinien 28. 29. 28. 29. in Fig. 1. Tab. VI. andeuten, so können alle 
Im Innern des Bastions liegende»Abschnitte vom Feinde umgangen werden, 
wenn er diese Breschen stürm™ Um dem vorzubeugen, muss in diesem 
Falle die Oeffnung zwischen der Grabenscheere und den Flanken des Bastions 
durch eine Traverse y y geschlossen werden, wie in Fig. 10. Tab. XI. zur 
Sicherung des Abschnittes A angedeutet ist. 

>) Die zweite Parallele ist ohngefähr 80° oder 400 Schritt von den 
Spitzen der ausspringenden Waffenplätze entfernt, und erhält dasselbe Pro- 
fil, wie die erste Parallele Fig. 2., nur daas mau sie auf der Sohle gern 
einige Fuss breiter macht. 

*) Bousmard macht von den Demoutirbatterien der zweiten Parallele 
keinen Gebrauch; wir haben sie aber dennoch verzeichnet, weil di« 
Notwendigkeit derselben allgemein anerkannt wird. Die Demonlirbat 
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Batterien begonnen. Vertheidigong. Viel Kleingewehrfeuer 
ans dem bedeckten Wege, während von den Wällen der Festung 
mit Kartätschen gefeuert wird. Vor Anbruch des Morgens kann 
ein starker Ausfall stattfinden, um die Arbeiten der Nacht zu 
zerstören. An den Verschanzungen in den einspringenden Waf- 
fenplätzen und den Abschnitten im Ravelin und den Bastions wird 
Tag und Nacht fortgefahren. 

6te Bracht« Angriff. Der Bau der Demontirbat- 
terien wird Tag und Nacht fortgesetzt. Der Belagerer bricht 
aus der zweiten Parallele mit der Sappe 1 ) aus, und führt die 
Zickzacks bis auf ungefähr 40 — 45° oder 200 Schritte an den 
Kamm der ausspringenden Winkel des bedeckten Weges vor. 
Vertheidigung. Starkes Rikoschett- und Kartätschenfener 
längs den Kapitalen, und Kleingewehrfeuer aus dem bedeckten 
Wege. Andere Geschütze des Platzes beschiessen im Kern- 
schusse die Aiigriffsbatterien; auch werden letztere durch Mor- 
tiere beworfen. Kleine und grosse Ausfülle dürfen während der 
Nacht nicht verabsäumt werden ; auch wird ohne Unterbrechung 
an den Verschanzungen fortgefahren. 

7te Ufocllt« Angriff. Der Bau der Demontirbatterien 
wird fortgesetzt und vollendet; am Tage (am 7ten) beginnen sie 
ihr Feuer. Man errichtet, 40—45° oder ungefähr 225 Schritte 



terien werden gewöhnlich den zu beschiessenden Facen möglichst parallel 
und senkrecht gegenüber angelegt, damit ihre Schüsse die feindlichen Ge- 
schütze senkrecht treffen. Sie müssen daher, um diese Bedingung zu er- 
füllen, vor der ersten Parallele liegen, wie die Demontirbatterien I. II. III. 
and VI., welche folgende Facen beschiessen: D. No. I. mit 8 Geschützen 
gegen die rechte Face des Bastions B ; D. No. II. mit 6 G. gegen die linke 
Face des Ravel ins C ; D. No. III. mit 8 G. gegen die rechte Face des Ravelins 
D ; D. No. VI. gegen die linke Face des Ravelins D. Zuweilen werden aber 
auch die Demontirbatterien in der Art angelegt, dass man von der Mitte der 
zu beschiessenden Face aus, unter einem Winkel von ungefähr 75°, eine 
Linie bis zur zweiten Parallele verlängert und dann die Mittellinien der 
Schiessscharten der Demontirbatterien mit jener Linie parallel konstruirt. 
Man glaubt durch diese Konstruktion das Geschütz der Demortirbatterien, 
den Kanonen, welche auf der zu beschiessenden Face stehen, einiger- 
maassen zu entziehen, und die Merlons der Schiessscharten dieser Face 
leichter zu zerstören , wenn man sie in diagonaler Richtung trifft. In die- 
sem Sinne sind die Demontirbatterien IV. V. VII. und Vitt, angelegt, welche 
nachstehende Facen beschiessen: D. No. IV. mit 8 Geschützen die linke Face 
des Bastions B; D. No. V. mit 8 G. die rechte Face des Bastions A , D. No. \ II. 
mit 6 G.die rechte Face des Ravelins; D. No. VIII. mit 8 G. die linke Face des 
Bastions A. Die Mörserbatterien der 2ten Parallele haben wir auf den Ka- 
pitalen gelegt. Es ist stets zweckmässig, auch diese Wurfbatterien rück- 
wärts mit einem Kommunikationsgraben zu versehen, obwohl dies häufig, 
um Arbeit zu ersparen, unterbleibt. 

*) Fig. 4. Tab. XI. zeigt die innere Ansicht der Sappentete mit ihren 
vier Terrassen; Fig. 5. Tab. XI. das Profil der vier Terrassen j Fig. «. Tafc. 
XI. den Urundriss der Sappeiitete und ihrer vier Terrassen. 
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I 

von der Spitze der ausgehenden Waffenp^e^ eitfferK, die drei 
halben Parallele* *), die. am Tage vervollkommnet werde», and 
in deren FJiigel man Haubitz- «»der MürsevhuUerieii zur" Be- 
streichung des bedeeklen Weges und- seiner Waftcnplätze an- 
legt« Verteidigung. Feuer und Ausfälle wie in der vorigen 
Nacht. Die Arbeit an den halten Parallelen kann durch starke 
Ausfälle unterbrochen werden, 

$te Nacht. Angriff. Man bricht ans den halben 
Parallelen mit der Sappe nus, und treibt die Zickzacks vorwärts. 
Die Haubitz- oder Mörserbatterien der halben Parallelen werden 
vollendet, armirt und beginnen am Tage ihr Feuer. Vertei- 
digung. Man unterhält die genannten Feuer, macht Ausfälle, 
setzt die Arbeilen an den Verschanzungen fort, und beschiesst am 
Tage die Teten der Sappen, sobald diese vorzudringen versuchen. 

9te »Facht. Angriff. Man treibt die Sappen bis an 
den Fuss des Glacis, d. h. 15—17° oder 75 — 80 Schritte von 
den ausspringenden Winkeln des bedeckten Weges, vor, schlicsst 
die Zickzacks mit Theilen der dritten Parallele 2 ) und verlängert 
fliese Theile am Tage. Verteidigung. Man setzt das Feuer, 
so wie die Ausfälle und Arbeiten fort. Letztere werden wegen 
der grossen Nähe des bedeckten Weges jetzt um so wirksamer. 
Am Tage sind vorzugsweise die Tclen der Sappen zu beschiessen, 
um deren Vordringen aufzuhalten. 

lOtC IVacht. Angriff. Man schliesst wo möglich 
die dritte Parallele, beendigt sie am Tage und errichtet in ihr 
die nöthigen Steinmörserbatterien. Vertheidigung. Feuer 
und Arbeiten, wie in der vorigen Nacht. Starke Ausfalle suchen 
die Vollendung der dritten Parallele zu verzügern, deren nicht 
vollendeten Theile am Tage möglichst stark beschossen werden. 
Es sind ferner alle Vorkehrungen zu treffen, um den Sturm auf 
den bedeckten Weg auszuhalten. 

Ute »focht. Angriff. Man sehe Fig. 9. Tab. XI. 
Man bricht aus der dritten Parallele, und zwar 7 — 9° rechts 
und links von der Kapitale mit zwei Sappen aus, stellt die kreis« 



l ) Das Profil dieser halben Parallelen giebt Fig. 7. Tab. XI. an. Ihre 
Brust Wehrkrone ist mit Schiesslochern versehen, die durch Saudsäcke ge- 
bildet sind. 

-) Die dritte Parallele ist U Fig. t. Tab. XL, und ihre Aasfallstufen in 
Fig. 8. Tab. XL dargestellt. Ihre Sohle wird am einige Fuss breiter gemacht, 
wie die der 2ten Parallele. Man führt die 3te Parallele entweder von einer 
Kapitale zur andern in gerader Linie , oder krümmt sie nach den eingehen- 
den Winkeln des bedeckten Weges, theils, um sich diesen Winkeln mehr 
sa nähern , theils um den Zweigen des bedeckten Weges ein weniger schrä- 
get Feuer entgegensetzen. Alan lehe die rechte Seite von Fig. 9. Tab. XI. 

\ 
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förmigen Theile *) her, welche 4 — 5° Aufsteigung bähen, und 
geht dann in einer doppelten Sappe gerade auf der Kapitale, 
bis in den Bereich der Handgranaten, d. b. bis auf 7 — 8° oder 
35 — 40 Schritte von der Spitze des Waffenplatzes vor. Unter 
dem Schutze des Feuers der dritten Parallele setzt man diese 
Arbeit am Tage fort. Vertheidigung. Alles Artillerie- und 
Kleingewehrfeuer, was bis jetzt noch erhalten ist, wird auf die 
Teten der Sappen koncentrirt. Die Besatzung ist stets bereit, 
einen Sturm auf den bedeckten Weg zurückzutreiben. 

lJJte \a<*ht. Angriff. Mittelst zweier Sappen wen- 
det man sich rechts und links, tracirt die Trancheekavaliere 2 ) 
und vervollkommnet dieselben am Tage. Vertheidigung. 
Alles noch vorhandene Feuer wird auf die Arbeiten an den 
Trancheekavalieren koncentrirt. 

13te JVaelit. Angriff. Man geht aus den Flügeln 
der Trancheekavaliere, die der Kapitale zunächst liegen, in 
einer doppelten Sappe vor, und couronnirt die ausspringenden 
Winkel des bedeckten Weges. Am Tage fährt man mit dem 
Couronnement 3 ) fort und fängt den Bau der Kontrebatterien a a 



*) Hat man einen sehr spitzen Vorsprung: des Glacis anzugreifen, so 
benutzt man die Deckung, welche die scharfe Schneide des Glacis gegen das 
Feuer der Werke gewährt , die auf der andern Seite der Kapitale liegen, und 
geht, wie in Fig. 9. Tab. XI. vor dem Ravelin ersichtlich, aus der 3ten Pa- 
rallele rechts und links von der Kapitale mit zwei geraden Sappen bis auf 
35 — 40 Schritte von der Spitze des aufspringenden Winkels vor, wo man 
alsdann beide Sappen mit einander vereinigt. Oder man geht auch aus der 
3ten Parallele, wie in Fig. 9. Tab. XI. vor dem Bastion B ersichtlich, mit 
der Wurfelsappe bis auf 35 — 40 Schritte, d. h. bis in den Bereich der Hand- 
granaten vor. 

*) Das Profil der Trancheekavaliere ist in Fig. 10. Tab. XI. dargestellt. 
Bei der grossen Vervollkommnung der heutigen Festungsartillerie, so wie 
bei dem verbesserten Gebrauch derselben, dürfte die Errichtung dieser 
Trancheekavaliere, die eigentlich nur dann möglich ist, wenn dasFestungs- 
geschütz fast ganz zum Schweigen gebracht ward, nur selten zu Staude 
kommen. In diesem Falle ist es zweckmässig, anstatt der Trancheekava- 
liere Steinmörserbatterien zu errichten, um durch diese die Vertheidiger 
aus den vorspringenden WafTenplätzen zu vertreiben, wie in Fig 9. Tab. XL 
auf der Kapitale des Bastions B geschehen ist. 

3 ) Das Couronnement wird bekanntlich in folgender Art vollzogen 
Fig. 11. Tab. XI. Nachdem sich die Sappen i k der Spitze des zu couronniren- 
den WafTenplatzes bis auf 18' genähert, wendet sich eine Sappeurbrigade 
rechts, die andere links, nm parallel mit dem Glaciskamme, doch 18' von 
ihm entfernt, die volle Sappe auszuführen. Ungefähr in der Entfernung 
von 24 — 28 Körben, was übrigens von der Höhe der Festungswerke ab- 
hängt, legt die links gegangene Brigade die Traverse 1 und die rechts ge- 
gangene die Traverse m an, welche durch ihre Höhe und Breite die ganze 
Länge und Breite des Couronnements , in welcher später die Bresche und 
Kontrebatterien angelegt werden, decken. Die folgenden Traversen wer- 
den in derselben Entfernung, oder etwas näher, an einander gelegt. Um 
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an. Man steckt die gezimmerten Tamboure oder Blockhäuser 
der aufspringenden Waffenplätze in Brand und steigt mit zwei 
Sappen in diesen Waffenplatz hinab, nm parallel mit der Ab- 
ruudung des Grabens ein Logement anzulegen. Dasselbe erhält 
ein Bankett und Schiessscharten von Sandsäcken, und seine Be- 
satzung bestreicht dergestalt die Festungsgräben, dass die Kom- 
munikation des Vertheidigers zu seinen eingehenden Waffen- 
plätzen dadurch gefährdet wird. Auch macht dies Logement es 
dem Feinde fast unmöglich, mittelst der pas de souris, welche 
zuweilen in der Kehle der ausgehenden Waffenplätze liegen, in 
diese zurückzukehren. — Wenn der Vertheidiger bis dahin 
viel Energie im Ausfallkriege entwickelte, so ist der weitere 
Fortschritt des Couronnements gefährdet, und eine vierte Paral- 
lele wird nothwendig. Zu ihrer Herstellung brechen rechts und 
links vom Couronnement zwei Sappen aus, welche sich in der 
Mitte vereinigen. Da die vierte Parallele die Steinmörserbat- 
terie der dritten Parallele maskirt, so wird jene Batterie in die 
vierte verlegt. Hält man dagegen keine vierte Parallele für noth- 
wetfdig, so geht man aus der dritten Parallele mittelst der dop- 
pelten traversirtcn Sappe b b gerade auf die Spitze der einsprin- 
genden Waffenplätze los. Vertheidigung. Die Besatzung 
hinter den Traversen und in den gezimmerten Tambouren oder 
Blockhäusern der ausspringenden Waffenplätze geben ein star- 
kes Klein gewehrfeuer auf die Tete der Sappen. Aus den schräg 
eingeschnittenen Scharten der Kurtine erfolgt Artilleriefeuer. 
Ebenso Artillerie- und Kleingewehrfeuer von den vier Flanken 
der Bollwerke, welche Sicht nach dem Angriffe haben. 

14tc Stacht. Angriff. Man fährt mit dem Couronne- 
ment fort, indem man sich längs den Zweigen des bedeckten 
Weges ausbreitet, und vollendet dies Couronnement bis hinter 
die erste Traverse im bedeckten Wege. Der Bau der Kontre- 
batterieen a a wird fortgesetzt; ebenso der Bau der vierten Pa- 
rallele. Wird letztere nicht angelegt, so gelangt die Sappe b b 
bei den Spitzen der eingehenden Waffenplätze an, und beginnt 
solche zu couronniren. Am Tage fangt man den Bau der Bresch- 
batterien c c an. Vertheidigung. Wie in der vorigen Nacht. 

15te Stacht. Angriff. Das Couronnement längs den 
. Branschen des bedeckten Weges wird forlgesetzt und vollendet. 
Man fängt die Hinabsteigung in den bedeckten Weg, der Tra- 



sich aber bis zur Ausfuhrung der eriten Traveraen 1 m gegen das Rucken- 
feuer der nebenliegenden aufgehenden Waffenplätze zu decken, stellt man 
längs dem hintern Rande pqr der Sappe eine oder zwei Reihen gespickter 
Körbe auf, die wieder weggenommen werden, sobald man ihres Schutzes 
nicht mehr bedarf. Zur Deckung des Durchganges s t, der um jede Tra- 
verse führt, dient der Aufwurf [Sporn] u, den man Rückendeckung nennt. 
I 
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gerade gegenfther, a* Der Bau der Bresch batterien wird 
fbrtgeietet nid der der Kontrebatlcrie» volleodet. Die vierte 
Paraltde wird ganz vaHendet, and ihre Stetamerserbatterieii be- 
ginnen das Feuer. Man blickt ans der vierten Parallele mit zwei 
Sappen aus and vereinigt dieselben, nm eine Traverse herze- 
stellen, hinter der die Sappen die Spitzen des einspringenden 
Waffenplatzes erreichen, dieselbe couronnircn and dies Cou- 
ronneraent rechts nnd links auf den Facen dieses Waffenplatzes 
ausdehnen. Am Tage wird mit dem Ban der Bresenbatterien 
und mit der Hinabsteignng in den bedeckten Weg fortgefahren. 
Aus letzterer beginnt man die Hinabsteignng in den Graben. 
Verteidigung. Wie in der vorigen Nacht. . . 

16te ÜTaeht. Angriff. Die Breschbattericn werden 
beendigt nnd beginnen sogleich ihr Feuer. An der Graben- 
deacente wird mit grosser Thätigkeit gearbeitet, und am Tage 
mit dieser Arbeit und dem Feuer der Breschbatterien fortge- 
fahren. Wenn es die Umstände erlauben, so steigt man aus dem 
Couronnenient des eingehenden Waffenplatzes in. diesen hinab, 
und legt in demselben das Logemen t d an, welches eine Stein- 
mörserbatterie aufnimmt. Wird es für noth wendig erachtet, so 
beginnt man ferner m dem Cauronnement dieser Waffenplätze 
die Breschbatterien e gegen die Flügel der Knrtine. Yertbeij» 
dignng. Wie in der vorigen Nacht« 

19te Stacht» Angriff. Während die Breschbatterien 
die Bresche herstellen, wird die Hinabsteignng in den Graben 
vollendet. Sobald man in demselben ankommt, wird sogleich das 
Epaulemeut des Ueberganges angefangen 1 ). Verth ei digung. 
Ganz wie in den frühem Nächten; man beschiesst den Anfang 
des Grabenüberganges mittelst einer schrägen Schiessscharte der 



1 "" " ■■ - :'»*)♦•;.» 

r ■ . 

*) Fig. 11. Tab. Xt. gfebt eine Skizze von dem Couronnenient des aus- 
springenden Waffenplatzes vor dem Ka vetin. a b ist die Hinabsteigumg in 
den bedeckten Weg; c d das Logement längs der Abrundung des Grabens; 
h der Eingang zur Grabendescente; die puuktirten parallelen Linien e f g 
deuten die Descente an, deren Ausgang bei f liegt. Links, von diesem Aus- 
gange ist das Rpaulement h des Graben Überganges, und ihm gegenüber die 
Bresche in der Ravelinsspitze sichtbar. Fig. 12. Tab. XI. giebt den Langen- 
durchschnftt einer Descente mit ihrem Eingänge h, und dem Ausgange t 
Ferner sehen wir in dieser Figur das angefangene Epaulemeut des Graben- 
Überganges, der sich dem Fusse der Bresche nähert. Fig. 13. Tab. XI. zeigt 
den Querdurchschnitt der Descente. — Wenn sich im Bastion Abschnitte 
befinden, die durch Geschütz geöffnet werden müssen, so muss dies Ge- 
schütz durch die Descente auf die Bresche des Bastions gebracht werden. 
Zu diesem Zwecke muss die Descente V breit sein, und darf, des Transportes 
der Kanonen wegen, keine scharfen Wendungen machen. Eine solche 
Descente nimmt daher nicht im Couronnenient selbst ihren Anfang, sondern 
in einem zurückliegenden Laufgraben e Fig. 0. Tab. XI. , aus dem sie in fast 
senkrechter Riehtang nach der Kontreskurpe geführt wird. 
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Kurt ine, welche besser wie die andern Schi essscharten gegen die 
Batterien des Couronnements gedeckt ist. 

ISte IFacllt. Angriff. Wie in der vorigen Nacht. 
Die Breschen fangen an zu entstehen, und der Grabenübergang 
nähert sich dem Fusse der Bresche, die am Tage vervollkommnet 
wird. Verth ei digung. Der Grabenübergang wird durch kleine 
nnd grosse Ausfalle unaufhörlich angefallen und seine Vollendung 
verzögert. Man zündet ferner am Fusse der Breschen grosse 
Scheiterhaufen an, und unterhält sorgfaltig dies Feuer, während 
auf der Höhe der Bresche alles sorgfältig vorbereitet wird, um 
entweder den Slurm auszuhalten, oder sich bei Annäherung der 
Sturmkolonnen in seine Verschanzungen zurückzuziehen. 

lOte ATaellt. Angriff. Man lässt beim Einbruch der 
Nacht die Breschen rekognosciren, deren Fuss durch Sappeurs 
aufgeräumt und praktikable gemacht wird. Die Breschbatterien 
beschlossen den Kamm der Bresche, um den Vertheidiger zu 
verhindern, auf demselben zur Vertheidigung der Bresche zu er- 
scheinen. Die Epaulements an dem Grabentibergange werden 
vervollkommnet. Am Tage wird auf allen Breschen zugleich 
Sturm gelaufen, sobald im Bastion keine Abschnitte vorhanden 
sind ■ ist dies aber der Fall, so wird das Logement auf der Höhe 
der Bresche angefangen. Vertheidigung. Wie in der vori- 
gen Nacht. Die Wachsamkeit steigert sich mit der Vollendung 
der Bresche. Man ist bereit, von der Höhe derselben, so wie ' 
von den Bastionsflanken, welche den Fuss der Breschen verthei- 
digen, ein möglichst mörderisches Feuer zu unterhalten, und den 
anstürmenden Feind mit dem Säbel in der Faust zurückzuwerfen. 
Liegen im Innern des Bastions Abschnitte, so leistet man auf 
der Bresche nur so lange Widerstand als nothwendig ist, um 
den Feind zu veranlassen, in bedeutender Stärke auf der Bresche 
zu erscheinen, um ihm dann durch* das Feuer des Abschnitts den 
möglichst grössten Verlust zuzufügen. 



Bousmard nimmt also an, dass mit dem 10t cn Tage nach 
Eröffnung der Laufgräben der Platz entweder in der Lage ist, 
durch Sturm genommen zu werden, oder dass die Garnison, wenn 
während der* Belagerung Abschnitte in dem Bastion errichtet 
wurden, hinter diese ihre letzte Zuflucht findet, während der 
Feind sich auf der Höhe der Bresche logirt, und zum Angriffe 
gegen den Abschnitt vorgeht. Bousmard nimmt ferner an, dass, 
wenn ein solcher Platz vorzugsweise gut vertheidigt wird, er 
sich wohl noch einige Tage länger, also 21 — 22 Tage, halten 
könne. Wir haben in Fig. 9. Tab. XI. nur das Bastion A mit 
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einem Abschnitte versehen, doch versteht es sich von selbst, dass 
in der Wirklichkeit auch das andere angegriffene Bastion den- 
selben Abschnitt haben müsste. Wir wollen jetzt den Angriff 
gegen jenen Abschnitt fortsetzen. , 

feOste Nacht. Angriff. Man vervollkommnet das 
Logenient, welches die Höhe der Bresche couronnirt und bringt 
in dasselbe einige Steiu- und leichte Mortiere, um das Feuer des 
Abschnittes zu beantworten. Vertheidigung. Alle Feuer des 
Abschnittes koncentrircn sich auf das Couronncment der Bresche, 
und werden dort um so entscheidender wirken, als sie bisher von 
den Angriffsbatterien wenig oder nichts gelitten haben. Diese 
zahlreichen Wurf- und directe Feuer werden den Feind unstrei- 
tig verhindern, am Tage aus dem Couronnement vorzugehen. 

21Ste ]¥acllt. Angriff. Man bricht rechts und links 
von dem Couronncment der Bresche mit zwei Sappen aus, welche 
später gegen einander arbeiten und die kleine Parallele 21. 
ßl herstellen, in der später eine Kanonenbatterie gegen das 
Geschütz des Abschnittes aufgeführt wird. Aus dem linken Flü- 
gel dieser Parallele treibt man ferner in der Dicke der Brust- 
wehren der Bastionsfacen Zickzacks gegen den Abschnitt vor 1 ). 
Vertheidigung. Möglichst starkes Kanonen- und Kleingewehr- 
feuer auf das feindliche Logement, das aus dem bedeckten Wege 
des Abschnittes wo möglich mit Handgranaten beworfen wirdw 
Auch energische Ausfälle, um den Feind aus den Logements des 
erstürmten Bastions in den Hauptgraben zurückzuwerfen. 

22ste IVacllt, Angriff. Bau der Kanonenbatterien 
in der kleinen' Parallele 21 21« Fortsetzung der Zickzacks, 
welche in den Brustwehren der Bastionsfacen vorgetrieben wer- 
den. Man bedient sich dieser Zickzacks, wie der Tranchee- 
kavaliere, um aus ihnen den bedeckten Weg des Abschnittes 
zuerst in der Quere und dann der Länge nach zu bestreichen. 
Vertheidigung. Möglichst starkes Kanonen-, Mortier- und 
Kleingewehrfeuer des Abschnittes auf den Batterien in der Pa- 
rallele 21. 21. 

23$te IVatflt. Angriff. Die Batterien in der Pa- 
rallele 21. 21 werden vollendet und man bringt in dieselbe über 
die Bresche einige Kanonen und Mortiere. Vertheidigung. 
Möglichst starkes Feuer auf die Batterie der Parallele 21. 21; 
man bewirft mit allen disponiblen Vertikalfeuern den Aufgang der 



l ) Diese Sappe, in der Dicke der Brustwehr der Bastionsfacen, erhält 
auf beiden Seiten eine Brustwehr, und kann wegen des beschränkten Raumes 
selten breiter als 3' sein. Dagegen macht man sie 4' tief, und stellt ihre 
Brustwehren nicht durch Schanzkörbe, sondern durch Erdsäcke her, über 
welche die ausgegrabene Erde geworfen wird. Soll diese Sappe durch In- 
fanterie besetzt werden, so erhalt sie Schiessscharten von Sandsäcken. 
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Bresche, sobald vermuthct wird, dass der Belagerer das Ge- 
schütz für die Batterien in der Parallele 21. 21 die Bresche hin- 
aufschafft. 

24$te Nacht. Angriff. Man bricht ans der kleinen 
Parallele 21 £1 mit einer doppelten Sappe aus, geht auf der Ka- 
pitale des Waffenplatzes vor und fängt das Couronncmcnt 24. 24 
desselben an, wahrend aus den Zickzacks in der rechten Ba- 
stionsface eine andere Sappe ausbricht un<h das Conronnement 
auf dieser Seite beginnt. Das Feuer des Abschnittes wird so 
viel wie möglich durch die Batterien der Parallele 21. 21, so wie 
durch die Steinmörser im Couronnement der Bresche verhindert. 
Am Tage werden die Batterien in den fertigen Theilen des Cou- 
ronnements 24. 24 angefangen. Vertheidigung. Feuer wie 
früher. Man bewirft mit Handgranaten das Couronnement des 



? 25stc NTacht. Angriff. Man verlängert das Cou- 
ronnement 24. 24, ohne dasselbe aber ganz zu schliessen, um eine 
Oeffnung zu lassen für das Feuer der Batterien in der Parallele 
21. 21. Erst wenn man alle Geschütze dieser letztern Batterie 
durch andere im Conronnement ersetzen kann, wird das Couron- 
nement vollständig geschlossen. Da die Zickzacks in den Brust- 
wehren der Bastionsfacen bis an den Grabenrand des Abschnittes 
vorgerückt sind, so wird der bedeckte Weg des Abschnittes 
von ihnen dergestalt bestrichen, dass der Feind ihn räumen muss. 
Am Tage wird das Conronnement 24. 24, und der Batteriebaa 
in ihm fortgesetzt; in dem Maasse, als das fortschreitende Con- 
ronnement die Kanonen der Batterien der Parallele 21* 21 mas- 
kirt, werden diese Kanonen durch Wurfgeschütz ersetzt« Ver- 
theidigung. Möglichst starkes Feuer auf das Conronnement« 

26ste Nacht. Angriff. Man vollendet die Batterien 
im Couronnement 24. 24 und armirt dieselben durch die Kanonen 
aus der kleinen Parallele 21. 21. Das Couronnement wird voll- 
ständig geschlossen. Vertheidigung. Wie früher. 

27ste Nacht. Angriff. Starkes Feuer der Batterien 
im Couronnement 24» 24 gegen das Geschütz des Abschnittes. 
Man beginnt die Abfahrt in den Graben, die, da letzterer nicht 
sehr tief und seine Konlreskarpe nur mit Breterwerk verkleidet 
ist, in derselbeu Nacht vollendet wird. Man schiesst Bresche 
und stellt dieselbe binnen kurzem her, da die Eskarpenbeklei- 
dung nur aus Brelern besteht. Der Grabenübergang wird ange- 
fangen. Vertheidigung. Wie früher. 

28ste Nacht. Angriff. Der Grabenübergang wird 
vollendet, und noch in derselben Nacht oder mit anbrechendem 
Morgen Sturm gelaufen. Vertheidigung. Hat der Verthei- 
diger keinen fernem Abschnitt, sei es hinter dem Hauptwalle, 
oder im Innern der Stadt, hinter dem er seinen Rückzug nehmen 
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kann, bo würde jetzt «ine Kapitulation, welche die Stadt gegen 
Plünderung und ifcre Verlheidiger gegen die Gefahr schüttl, «her 
die Klinge zu springen, zu rechtfertigen sein. Ist dagegen aoeh 
ein weiter Abcfeutt verbände«, so hält er dea Stur* au«. 



Ein Abschnitt dieser Art wird mithin die Verthcidigung un« > 

ßführ um 10 Tage verlängern, und wenn derselbe steinerne 
kleiditag hätte, so würden zu seiner Wegnahme, des ßresebe- 
schiessens und der Descente wegen, wahrscheinlich noch einige 
Tage mehr erforderlich sein. Die Dienste, welche derselbe der 
Verteidigung lewtot, sind mithin in der That sehr gross. Um 
so mehr ist zu bedauern, dass die Ausführung solcher Abschnitte 
im Laufe der Belagerung, der Grösse der Arbeit und des feind- 
lichen Feuers wegen, stets den grössten Schwierigkeiten unter- 
terwerfen und im Aligemeinen nur bei starken Garnisonen and 
grossen Plätzen möglich ist. Wenn es daher die Umstände irgend 
erlauben, ist die Anlage permanenter Abschnitte nicht genug zu 
empfehlen. . 

Im Betreff des Angriffes gegen den Abschnitt im Bastion A 
kann vielleicht der Einwurf gemacht werden, dass derselbe mit 
übertriebener Vorsiebt unternommen, und dass man fuglich aus 
dem Logement 20 sogleich mit 2 Sappen bis auf die Kon- 
treskarpe des Abschnittes vorrücken könne, um dort das Cou- 
ronnement 24. 24. 24 auszuführen, wodurch die kleine Parallele 
21. 21 und ihr Batteriehau gänzlich erspart und die Eroberung 
des Abschnittes mithin um einige Tage abgekürzt wird. Die 
Möglichkeit dieses Manövres ist allerdings vorhanden; die Aus- 
führung desselben aber wird den Angreifer stets der Gefahr aus- 
setzen, sich jeden Augenblick mit grosser 11 ebermacht vom Ver- 
teidiger angefallen zu sehen, der die Arbeit der Sappen ruinirt, 
das enge Logement 20 erobert und den Angreifer ganz und gar 
aus dem Bastion vertreibt. Gegen Unglücksfälle dieser Art sichert 
ihn offenbar die kleine Parallele 21. 21, weil sie dem Ausfalle 
des Verteidigers ein kräftiges Frontalfeuer entgegensetzt* 



Angriff und Vertlieidigung von Cormontaigne's 

Manier. 

Wir haben in der Beurtheilung dieser Befestigung gesehen, 
dass die Vortheile derselben mit der Seitenanzabi des Vielecks 
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wachsen; dass aber auch diese Vorth eile bei kleinen Vielecken, 
z. B. bei dem Vier- and Fünfeck sich sehr vermindern. Wir 
wählen daher für den gegenwärtigen Angriff ein Vieleck von 
mittlerer Seitenanzahl, also ein Zchneck.o- 

Was die Rikoseheit- und Mörserbatterien der ersten Paral- 
lele an lietih' fft, so ist ersieh I lieh, dass dieselben vom Hauptwalle 
viel weiter entfernt sind, als bei dem Angriffe von Vauban's erster 
Manier, ob schon diese Batterien von den Spitzen der ausgehen- 
den Waffenplätze des Havel ins von €ormontaigne's nicht weiter 
abliegen, wie Von den Spitzen der Vanban'schen Waffenplätze» 
Der Grand ihrer grössern Entfernung vom Hauptwalle liegt aber 
darin, dass die Spitzelnder ausspringeuden Waffenplatze des Ra- 
veJins von Cormonta I igroe , s «m 12 — ff 5 Ruthen oder 60—73? 
Schrine weiter vorspringen, i als die Spitzen der ausgebenden 
Waffen plätze von Vaubah. In Folge dieser grössern Entfernung 
v<un HauptwaUe werden aber jene Batterien der ersten Parallele 
auch weniger genau sein essen, and mithin der auf dem Haupt- 
wall stehenden Artillerie; auch weniger schaden. , 

In der Bewtheilung von Cormontaignes ward gezeigt, dass, 
des Rtlckenfeuers wegen, was der Verteidiger von der Spitze 
des . Weit vorspringenden Ravelins auf *e Krönung des Glacia 
vor den Bastionen macht, der Belagerer gezwungen wird, wenig- 
stens drei Raveüne anzugreifen, wenn er zwei Bastionen nehmen 
witt;* und wenn er Malier nur ein Bastion attäkirt, er mindestens 
zwei Haveline nehmen m uss, . „. ' 

•» ,! Tab. Xi. F%. 14. Um aber diese beiden kalben Monde zu 
erobern, darf sich der Angriff auf nicht weniger als drei Ba- 
stiane erstrecken, weil sonst die Approschen, welche auf den 
Kapitalen dieser halben Monde vorgehen, durch das Feuer von 
den Bastionen A und B, die dem attakirten Hastion G zur Seite 
liegen, zu sehr aufgehalten werden würden, da jenes Feuer durch 
keine Angriffsbatterien bekämpft wird. Es ist daher durchaus 
nothwendig, mittelst Hikoschettbattcrien , welche in Verlängerung 
der linken Fae e des Bästions A und der rechten Face des Ba- 
stions errichtet werden, das Feuer dieser Facen zum Schwei- 
gen zu bringen. Die Parallelen werden sich also bis zu diesen 
Verlängerungen ausdehnen müssen, und die Ausdehnung des An- 
griffs auf ein einziges Bollwerk, mithin wenigstens eben so gross 
sein, als der Angriff gegen eine ganze Front; denn im letzten 
Falle umfasst derselbe mit seinen Rikoschettbatterien zwei Boll- 
werke und drei Raveline*, im ersten Falle zwei Raveline und 4ret 
Bollwerke. 

Was die Arbeiten des Vertheidigers anbetrifft, so braucht 
er seine eingehenden Waffenplätze nicht mehr zu verschanzen, 
da dieselben bereits mit Reduits verseben sind. Dagegen ist es 
nothwendig, in den Havel inen die GoupUren a a anzulegen, die 
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über das Alignement der Traversen der eingehenden Waffen* 
platze binansreichen. Diese Coupüren verhindern den Feind, 
nachdem er sich anf der Spitze des Ravelins logirt hat, auf den 
Facen dieses Werks so weit vorzudringen, dass er die eingehen- 
den Waffenplätze und ihre Reduits in den Rücken schiessen kann. 
Die hartnäckige Vertheidigung dieses Reduits ist daher ohne 
diese Coupüren nicht wohl möglich. — Da es ferner für den 
Vertbeidiger sehr wichtig ist, sich den Besitz der Flanken des 
Reduits des Ravelins, welche die Breschen der Bastionsfacen in 
den Rücken schiessen, möglichst lange zu erhalten, so legt er 
im Innern jenes Reduits die Verschanzung b b an, welche in 
Form einer Tenaille von einer Flanke zur andern gebet. Diese 
Verschanzung sowohl, wie die Coupüre im Ravelin, müssen mög- 
lichst fest gebaut, und namentlich ihre Granemduscirung mit Holz* 
werk verkleidet sein, damit der Feind, gezwungen wird,, ent- 
weder eine Breschbatterie gegen diese Werke zu errichten, oder 
aber den Mineur anzusetzen, was in beiden Fällen viel Aufwand 
an Zeit und Arbeit erfordert.' Da. bis zur Einrichtung der hal- 
ben Waffenplätze die Angriffsarbeiten gegen Corjnontaigne's Ma- 
nier in nichts von denen des Angriffs gegen Vauban's. erste. Ma- 
nier abweichen, so beginnen wir den Angriff erst mit der, 7ten 
Nacht. , 

7te Stacht ] ). Angriff. Man le^t auf 190—200 
Schritte, öder anf 38- — 39^ von den Spitzen . der ausspringen- 
den Waffenplätze, auf den Kapitalen der halben Monde zwei halbe. 
Parallelen an, in denen später Haubitzbatterien kommen, welche 
die Zweige des bedeckten Weges vor dem Ravelin, so wie die 
Facen des ausspringenden Waffenplatzes vor dem Bastion, und 
endlich die Facen der eingehenden Waffenplätze dieser Befesti- 
gung bestreichen. Auf den Kapitalen des Bastions braucht da- 
her kein dritter halher Waffenplatz angelegt zu werden.. . Am 
Tage vervollkommnet man diese halben Waffenpläze und arbeitet 
an deren Haubitzbatterien. Vertheidigung. Man rikosebet- 
tirt längs den Kapitalen, und feuert: auch iu dieser Richtung mit 
Kartätschen. Die Batterien des Belagerers werden idurch Mor- 
tiere beworfen und durch Kanonen im Kcrnschuss beschossen. 
Der bedeckte Weg giebt starkes Kleingewehrfeucr. Kleine und 
grosse Ausfälle auf die Arbeit an den halben Waffenplätzen. 
Am Tage wird das Feuer fortgesetzt. 

8te Stacht. Angriff. Man avancirt aus den halben 
Waffenplätzen und aus dem letzten Theile d der Zickzacks, die 
auf der Bastionskapitale vorgehen, mit einer gewandten traver- 

i \ 

>) Die Arbeiten der Nacht Bind in Fig. 14. Tab. XI. nach der Nacht 
mimerirt, in der iie abgeführt wurden; die Batterien dagegen nach dem 
Tage, wo «ie ihr Feuer beginnen. 
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sirten Sappe e e e. Man vollendet die Haubitzbatterien der 
halben Parallelen und armirt dieselben. Am Tage beginnen sie 
ihr Fener; auch rücken die Sappen so weit, wie es das Festungs- 
geschütz erlaubt, vor. Verteidigung. Feuer und Ausfälle, 
wie in der vorigen Nacht. Am Tage werden vorzugsweise dio 
Sappenteten beschossen. 

Oto jYacIif. Angriff. Man treibt die Sappen weiter 
vor und schliesst ihre Teten durch Theile von der dritten Pa- 
rallele, welche fast in gerader Linie tracirt wird. Am Tage 
werden diese Theile der Parallele verlängert. Vertheidigung. 
Feuer und Ausfälle wie in der vorigen Nacht. Am Tage wer- 
den die Sappcnteten stark mit Geschütz beschossen. 

lOte A T ciellt. Angriff. Man schliesst wo möglich 
die dritte Parallele. Am Tage werden die in ihr liegenden 
Steinmörserbatterien errichtet. Die auf den Flügeln dieser Pa- 
rallele liegenden Mortierbatterien werfen Bomben gegen dio 
Nebenfronten. Vertheidigung. Feuer wie in der vorigen 
Nacht, um die Beendigung der dritten Parallele zu verhindern. 
Am Tage starkes Feuer auf die Sappenteten und die noch un- 
vollendeten Theile der dritten Parallele. 

Ute ]¥acllt. Angriff. Man bricht rechts und links 
von den Kapitalen der Raveline und des ßastions vor und stellt 
die kreisförmigen Theile her. Gleichzeitig wird die gewandte 
traversirte Sappe f f f aus der dritten Parallele auf den Kapita- 
len der eingehenden Waffenplätze vorgetrieben. Man vollendet 
die Wurfbattcrien der dritten Parallele, lässt sie am Tage feuern 
und avancirt unter der Protektion des Feuers der dritten Paral- 
lele mit t der Sappe. Vertheidigung. Man koncentrirt alles 
Artillerie- und Kleingewehrfeuer auf die Sappentete. Eben so 
am Tage. 

12 te Afotfit. Angriff. Man tracirt mit der Sappe 
die Trancheckavaliere h h h h gegen die ausspringenden Waffen- 
plätze vor dem Ravelin, und trägt Sorge, die Flankendeckung 
dieser Kavaliere so lang zu machen, dass letztere nicht von den 
Ravelinen der Nebenfronten in den Rücken geschossen werden. 
Die andern drei Sappen f f g werden weiter vorgetrieben. Am 
Tage Vervollkommnung der Kavaliere. Vertheidigung. Nacht 
und Tag starkes Feuer auf die Arbeit an den Trancheekavalieren. 

13te IVadlt« Angriff. Die Trancheekavaliere wer- 
den vollendet; man bricht aus dem Ende eines jeden derselben, 
welches der Kapitale zunächst liegt, mit einer doppelten Sappe 
aus, die auf der Spitze des Waffenplatzes losgeht und das Cou- 
ronnement desselben anfängt. Man beginnt die vier andern 
Trancheekavaliere i i i i gegen die drei zurückliegenden Waf- 
fenplätze. Am Tage setzt man das Gonronnement vor dem Ra- 
veline und den Bau der letzgenannten Trancheekavaliere fort. 
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Vertheidigung. Die Besatzung hinter den Traversen and in 
den gezimmerten Tambouren der ausgehenden Waffenplätze giebt 
Kleingewehrfeuer auf das Couronnement. Dasselbe Feuer aus 
dem bedeckten Wege vor den drei Bastionen und aus ihren ein- 
gehenden Waffenplätzen. Aus den vier Rednits der eingehen- 
den Waffenplätze Haubitzfeuer. Die vier Facen der Bollwerke 
und der halben Monde, welche Sicht nach dem Angriffe haben, 
geben starkes Artiüeriefeuer auf das angefangene Couronnement 
des bedeckten Weges vor dem Ravelin, welches von ihnen eini- 
germaassen in den Rücken gesehen wird. 

14tc UTarflt. Angriff. Das Couronnement vor dem 
Ravelin wird auf beiden Seiten bis zur ersten Traverse vorge- 
trieben ; man fängt in demselben den Bau der Batterien k k k k 
an, welche bestimmt sind, die Batterien auf den Bastionsfacen 
zum Schweigen zu bringen und gleichzeitig den flankirten Winkel 
des Ravelins in Bresche zu legen. Die Arbeit an den Tranchee- 
kavalieren i i i i wird fortgesetzt und vollendet; ihr Feuer zwingt 
den Feind, den ganzen bedeckten Weg, mit Ausnahme der Re- 
dnits der eingehenden Waffenplätze, zu räumen. Am Tage fährt 
man mit dem. Bau der Batterien k k k k im Couronnement fort. 
Vertheidigung. Wie in der vorigen Nacht. Ausfalle auf die> 
Arbeiten an den Trancheekavalieren i i i i. Am Tage möglichst 
starkes Feuer auf den Bau der Batterien k k k k und auf die 
Tete der Sappen. 

15te ifrarflt. Angriff. Der Batteriebau k k k k wird 
fortgesetzt; die Iiinabsteigung in den bedeckten Weg der halben 
Monde begonnen. Fortsetzung dieser Arbeit am Tage. In dem 
Logement, welches die vier Trancheekavaliere mit einander ver- 
bindet, werden Steinmörserbatterien 1 1 1 gegen die Rednits der 
eingehenden Waffenplätze und gegen den flankirten Winkel des 
Bastions errichtet. Vertheidigung. Wie in der 14ten Nacht 

16te UTaclit« Angriff. Die Batterien k k k k im 
Couronnement werden vollendet und armirt. Die Hinabsteigung 
in den Graben, unter der ersten Traverse des bedeckten Weges, 
und dann längs der Kontrcskarpe wird begonnen. Die Stein- 
mörserbatterien 1 I 1 werden vollendet und armirt. Am Tage 4 
beginnen sie sowohl, wie die Batterien k k k k, im Couronne- 
ment ihr Feuer. Letztere agiren Anfangs wie Kontrebatterien 
gegen die Facen der Bollwerke, und wenn das Geschütz dieser 
Facen demontirt ist, legen sie Bresche in den flankirten Winkel 
der Raveline. Vertheidigung. Wie in der vorigen Nacht 

ltte UTadlt. Angriff. Die Batterien k k k k schies- 
sen lebhaft Bresche im flankirten Winkel des Ravelins. Die Ar- 
beit an der Grabendescente wird fortgesetzt, und, sobald man die 
Kontreskarpe durchbrochen, der Grabenübergang angefangen. 
Am Tage Fortsetzung dieser Arbeiten. Vertheidigung. Auf 
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die Flügel der Kurt inen werden Kanonen placirt, welche den 
flankirteii Winkel der Raveline I>e schiessen, wenn der Feind die- 
selbe stürmt nnd auf ihnen ein Logement anlegt. 

I¥fiCllt. Angriff. Die Batterien k k k k fahren 
fort, die Bresche in den Ravelinen zu vervollkommnen; der Gra- 
bendurchgang wird vollendet. Sobald die Breschen in den Ra- 
velinen praktikable sind, werden sie durch ein Logemcnt mit 
Schanzkörben couronnirt, welches wo möglich den Feind ver- 
hindern soll, in den Theil des Ravelins zurückzukehren, welcher 
ausserhalb der Coupürcn a a liegt, auf die man mit einer Sappe, 
die in der Dicke der Brustwehr des Ravelins und in Zickzacks 
geführt wird, losgeht. Man fängt ferner innerhalb des Loge- 
ments auf der Bresche des Ravelins die nflthigen Brunnen an, 
um durch Minen, in der Abrundung der Kehle des Ravelins, 
eine breite Oeflnung zu sprengen. Gleichzeitig wird- vor dieser 
Oeffnung die Erde des Ravelins dergestalt durch Sappeure ab- 
getragen, dass später die Batterien k k k k im Couronnement 
den flankirten Winkel des Ravelin - Reduits direct beschiessen 
nnd in Bresche legen können» Während man an jenen Brunnen 
arbeitet, schiessen die Batterien k k k k Bresche in den Facen 
des angegriffenen Bastions. Man bricht auch aus den Tranchee- 
kaval ieren i i mit zwei doppelten Sappen aus, die anf der Spitze 
des ausspringenden Waffenplatzes des angegriffenen Bastions los- 
gehen. — Nachdem das Logement auf der Höhe der Bresche 
in beiden Ravelinen hergestellt worden ist, verlängert man das 
Couronnement ihres bedeckten Weges auf der andern Seite nach 
dem angegriffenen Bastion zu. in diesem Verlängerten Loge- 
ment kommt eine Haubitz- und Steinmörser-Batterie ra m gegen 
das Ravelin - Reduit und seiner Verschanzung. Am Tage Fort- 
setzung dieser Arbeiten. Vertheidigung. Man giebt von 
den Ravelin - Reduits und von den Goupüren der Raveline ein 
starkes Kleingewehrfeuer auf das Logement, welches auf der 
Höhe der Bresche im Ravelin angelegt wird. Auch beschiesst 
man dies Logement durch die Geschütze, welche auf den Flügeln 
der Kurtine stehen, und deren Schusstinie durch den Graben des 
Reduits des Ravelins gehen. Am Tage beschiesst man die neuen 
Sappenteten. • • - i > 

19te .rVacllt. Angriff. Die Batterien k k k k fahren 
fort, die Facen des angegriffenen Bollwerks in Bresche zu legen. 
Die Batterien m m in der Fortsetzung des Couronnements werden 
vollendet, armirt, und beginnen auf der Stelle ihr Feuer, Die 
Sappen, welche aus den Tran check aval irren i i auf der Kapitale 
des Bastions vorgingen, beginnen des Couronnement des dortigen 
Waffenplatzes. Es wird an den Kammern gearbeitet, welche die 
Abrundung der Kehle des Ravelins in den Graben seines Reduits 
stürzen sollen. Am Tage Fortsetzung dieser Arbeiten. Ver- 
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theidignng. Der Verlheidiger fährt fort, das Logement im 
Ravelin, die Sappeniete, das Couronnement und die Tranchee- 
kaval iere zu beschi essen. 

MMtt ÄTacllt. Angriff. Die Kammern, welche be- 
stimmt sind, die Abrundung der Kehle des Ravelins zu sprengen, 
werden geladen. Die Batterien k k fahren fort, in die Facen 
des attakirten Bastions Bresche zu schiessen. Man bricht ans 
dem Grabendurcbgange aus, and cheminirt auf der Sohle des 
Ravelingrabens gegen diese Breschen. Am Tage werden die 
Kammern gesprengt, worauf einige Geschütze der Batterie k k 
sogleich anfangen, den flankirten Winkel des Ravelin -Reduits in 
Bresche zu legen; während die andern Geschütze jener Batterien 
im Brescheschicssen gegen die Bastionsfacen fortfahren. Das 
Couronnement des ausspringenden Waffenplatzes des angegriffe- 
nen Bastions wird vollendet und in demselben der Bau der Kon- 
trebatterieu n n angefangen, welche die Flanken der Bastione 
beschiessen sollen, die neben dem angegriffenen Bastion liegen. 
Vertheidigung. Wie in der vorigen Nacht. 

21$te UTatflt« Angriff. Die Batterien k k fahren 
fort, den flankirten Winkel des Ravelin - Reduits in Bresche zu 
legen und gleichzeitig die Breschen in den Bastionsfacen zu ver- 
vollständigen. Die Sappeurs bahnen sich einen Weg durch die 
Breschen des Ravelins und durch die Trichter der Kammern, um 
in den Graben des Reduits zu gelangen; dort angekommen, fan- 
gen sie sogleich den Durchgang durch diesen Graben an. Der 
Bau der Kontrebatterien n n wird fortgesetzt und am Tage mit 
dem genannten Feuer und diesen Arbeiten fortgefahren. Ver- 
theidigung. Man trifft alle Vorbereitungen, um den Sturm 
■auf das Reduit des halben Mondes auszuhalten, und setzt Tag 
und Nacht die vorhin genannten Feuer mit der grossten Lebhaf- 
tigkeit fort. \ 

22ste liacllt. Angriff. Mau beendigt den Durch- 
gang durch den Graben des Ravelin-Reduits, räumt die Breschen 
im flankirten Winkel dieses Werkes auf, läuft Sturm, errichtet 
auf der Höhe der Bresche ein Logement, und bricht aus dem- 
selben in zwei Sappen, längs den Facen des Reduits, gegen des- 
sen Verschanzung b b vor. Diejenige dieser Sappen, welche 
gegen das Bastion des Angriffs gerichtet ist, wird in Zickzacks 
in der Dicke der Brustwehr geführt. Sobald das Feuer aus die- 
sen Zickzacks, welche mit Schützen besetzt werden, den Ver- 
teidiger gezwungen hat, die Goupüre a des Ravelins auf dieser 
Face zu räumen, logirt man sich in diesen GoupUren, und rückt 
mit Zickzacks in der Dicke der Brustwehr des Ravelins so weit 
vor, dass man das Reduit £ £ des einspringenden Waffenplatzes 
in den Rücken schiessen kann, was mithin vom Belagerten ge- 
räumt werden muss. Um dies Reduit förmlich in Besitz zu neh- 
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men, beginnt man von dem Ende der Batterien m eine neue . 
Hinabsteigung in den bedeckten Weg. , Die Kontrebatterien n n 
werden vollendet und feuern den ganzen übrigen Tag. In das 
Logement auf der Höhe der Bresche im Reduit des Ravelins 
werden Haubitzen und kleine Mortiere gebracht, um die Ver- 
schanzung b b in diesem Ravelin zu bewerfen. Man verlängert 
endlich die Zickzacks , welche auf der Sohle des Ravelingrabens 
gegen die Bresche in den Bastionsfacen vorgehen, und fährt 
fort, diese Breschen zu beschiessen. Verteidigung. Auf 
den Flanken der Breschen, im Rednit des Ravelins, werden De« 
taschements aufgestellt, welche den Feind zwingen, in Masse 
Sturm zu laufen. Nachdem sie einige Salven auf die Stürmen- 
den abgefeuert haben, ziehen sie sich in die Verschanzungen b b 
zurück, aus denen am Tage ein starkes Feuer auf das enge Lo- 
gement im flankirten Winkel des Ravelin - Reduits unterhalten 
wird. Man vertheidigt die Goupüre auf dem halben Monde, so 
lange es irgend möglich ist. 

23$te Utecht. Angriff. Man führt die beiden Sap- 
pen, welche längs den Facen des Ravelin - Reduits vorgingen, 
dergestalt gegen einander, dass sie die Kontreskarpe der Ver- 
schanzung b b dieses Reduits couronniren, und bringt in dies 
Couronnement leichte Kanonen oder Haubitzen, um die Holz- 
verkleidungen und Pallisaden jener Verschanzung zusammen zu 
schiessen. Sobald dies geschehen ist, logirt man sich auf der 
äussern Abdachung der Brustwehr der Verschanzung b b und 
bringt deren Erde fort, um sich den nöthigen Raum zur Anlage 
der Kanonenbatterien o o zu verschaffen, welche die Batterien 
der Kurtine beschiessen sollen. Man logirt sich ferner in den 
Reduits der eingehenden Waffenplätze und verlängert die Zick- 
zacks, die auf der Sohle des Ravelingrabens gegen die Bastions- 
bresche vorgehen, bis zum äussersten Ende dieses Grabens. Die 
Kontrebatterien n n setzen ihr Feuer gegen die Flanken der 
Nebenbastione fort. Vertheidigung. Der Vertheidiger macht 
aus der Verschanzung b b des Ravelin - Reduits das möglichst 
stärkste Feuer auf den Feind, zieht sich aber, wenn dieser in 
Masse stürmt, aus den Verschanzungen durch die doppelten Ka- 
poniere des Hauptgrabens in die Poterne des Hauptwalles zu- 
rück, und demaskirt dadurch die Batterien der Kurtine, welche 
jetzt gegen die Kehle des Ravelin - Reduits agiren. 

24$ te Nacllt. Angriff. Das Epaulement für den 
Durchgang durch den Hauptgraben wird begonnen. Die Bresch- 
batterien k k und die Kontrebatterien n n setzen ihr Feuer fort ; 
eben so kontinuirt man mit dem Bau der Batterien o o im Innern 
des Ravelin -Reduits, die am Tage vollendet werden. Verthei- 
digung. Der Vertheidiger trifft alle Anstalten, um entweder 
den Sturm mit Gewalt der Waffen abzuschlagen, oder sich in 
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seine Verschanzungen zurückzuziehen, nachdem er die Erstür- 
mung der Bresche dem Feinde möglichst blutig gemacht hat. 

25ste Nacht* Angriff. Die Batterien o o im Ra- 
velin -Reduit werden armirt und beginnen ihr Feuer, welches die 
Arbeit an dem Epaulement der Durchgänge durch den Haupt- 
graben dergestalt protegirt, dass dies Epaulement bis an die 
Breschen vorrückt, die sogleich aufgeräumt werden. Man rekog- 
Ii os riet ferner die Höhen der Breschen, und je nachdem sie ver- 
schanzt oder nicht verschanzt sind, logirt man sich entweder auf 
ihnen oder lässt sogleich die Kolonnen zum Sturm vorrücken. 



0 

Bousmard glaubt also, dass am 25sten Tage nach Eröffnung 
der ersten Parallele, der Vertheidiger der Cormontaigne'schen 
Befestigung gezwungen sein wird, sich hinter den Abschnitt des 
Bastions, wenn nämlich ein solcher vorhanden ist, zurückzuziehen 
oder den Sturm auszuhalten. Wäre die Befestigung in gerader 
Linie geführt, so würde der Angriff mehr Zeit und Arbeit erfor- 
dern, und auch mehr von den Batterien der Kollateralfronten zu 
leiden haben. Läge hinter dem angegriffenen Bastion ein per- 
manenter Abschnitt, wie er auf Fig. 4» Tab. VIII. u v v v v w 
angegeben, so würde der Angriff gegen denselben nach gleichen 
Grundsätzen vorgehen, wie gegen den passageren Abschnitt im 
Bastion A Fig. 10. Tab. XI., und zu seiner Eroberung ungefähr 
10 — 12 Tage gebrauchen. Läge dagegen in dem angegriffenen 
Bastion ein Kavalier, gleich dem Kavalier y a' z in Fig. 4. 
Tab. VIII., so würde der Angriff gegen denselben in der Art 
stattfinden, dass man, nachdem die Bresche in den Bastionsfacen 
couronnirt ist, in der Abrundung des Grabens vor dem Kavalier 
eine Breschbatterie gegen diesen errichtet, mittelst einer Descente 
in den Kavaliergraben hinabsteigt, den Uebergang herstellt nnd 
die Bresche des Ravelins stürmt, sobald sie praktikable ist. Der 
Feind würde zu dieser Operation ungefähr sechs Tage gebrau- 
chen, vom Couronncment der Bresche im Bastion bis zum Sturm 
auf den Kavalier an gerechnet. 
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Angriff und Vertheidigung von Vauban'a dritter 

Manier. 

Tab. XII. Fig. 1. Der Angriff gegen diese Befestigung Ist 
bis zur Eroberung der detasebirten Bastione derselben, wie ein 
gegen Vauban's erste oder gegen Cormontaigne's Manier ge- 
führter Angriff. Da die weit vorgreifenden Raveline in Vau- 
ban's dritter Manier in ähnlicher Weise, wie bei Cormontaigne's, 
obwohl nicht in dem Maasse, das Couronnement 20. 20 des be- 
deckten Weges vor dem detaschirten Bastion in den Rücken 
schiessen, so kann der Feind dieses Couronnement nicht füglich 
früher ausführen, als bis die Raveline erobert sind. Der Angriff 
wird also, wie bei Cormontaigne's Manier, auch hier gegen ein 
detaschirtes Bastion und gegen zwei Raveline zu richten sein.'— — 

Was die Arbeiten des Vertheidigers betrifft, so muss der- 
selbe rings um die Treppen, welche in der Kehle der de lasch ir- 
ten Baslione liegen, ein Rcduit von Pallisaden anlegen, in wel- 
ches sich die Besatzung der detaschirten Bastions zurückzieht, 
wenn der Feind die Bresche stürmt. Wären dagegen die deta- 
schirten Bastione voll, so könnte man um jene Treppe eine Erd- 
verschanzung in Gestalt einer Lünette mit davor liegendem 
Graben errichten. Im Ravelin werden die Coupüren a a ange- 
legt, welche den Feind abhalten, nach Festsetzung auf dem Ra- 
velin, auf den Facen dieses Werks so weit vorzudringen, das* 
er die eingehenden Waffenplätze in den Rücken sebiessen kann. 
Weil aber diese Coupüren mittelst der Berme des Ravelins 
leicht umgangen werden können, so sind sie im Innern mit 
einer doppelten Pallisadirung versehen, die der Feind nicht so 
leicht forciren kann. In den eingehenden Waffenplätzen kom- 
men gezimmerte Tamboure oder Erdflcschen. 

Wir beginnen den Angriff mit der 13ten Nacht, da bis zu 
derselben alle Arbeiten des Belagerers genau dieselben sind, wie 
bei dem Angriffe gegen Cormontaigne's Manier. 

13 te Jfacllt. A n g r i f f. Die Trancheekavaliere gegen 
die bedeckten Wege der halben Monde werden vollendet; man 
geht aus ihnen mit zwei Sappen gegen die Spitze des Waffeu- 
platzes vor und fängt das. Couronnement desselben an. Gleich- 
zeitig werden die andern Trancheekavaliere b b b b gegen die 
zurückliegenden Waffenplätze begonnen. Vertheidigung. Dio 
Traversen und gezimmerten Tamboure der Waffenplatze, so wio 
der ganze bedeckte Weg, geben starkes Feuer auf die Arbeit 
* an den Trancheekavalieren. Ilaubitzfcuer aus den Reduits der 
eingehenden Waffenplätze. Artilieriefeuer vor den Facen der 
detaschirten Bastione, und vorzugsweise von den flankirten Win- 
keln der Raveline, welche das Couronnement des bedeckten 
Weges einigermaassen in den Rücken nehmen. 
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14tC Ifacflt. Angriff. Das Coaronnement vor den 
Ravel inen wird bis zur ersten Traverse vollendet, und in der- 
selben die Breschbatterien c c gegen die Facen des angegriffenen 
Bastions , und die Kontrebatterien d d gegen die Nebenbastione 
angelegt. Ferner wird die Abfahrt in den Graben , gegen die 
erste Traverse zu, unternommen. An den Trancbeekavalieren b b 
b b wird gearbeitet und am Tage mit diesen Arbeiten fortge- 
fahren. Verteidigung. Feuer wie in der vorigen Nacht. 
Ausfälle gegen die Trancheekaval iere b b b b. Am Tage star- 
kes Feuer auf den Bau der Batterien c d und den Sappentetcn. 

15tC ftaclit. Angriff. Das Couronnement vor dem 
Ravelin wird auf der Seite des angegriffenen Bastions bis zur 
zweiten Traverse vollendet, und in demselben die Breschbatterien 
e e gegen diese Raveline angelegt. Die Trancheekavaliere b b 
b b werden fertig, und ihr Feuer vertreibt den Feind aus allen 
Theilen des bedeckten Weges, mit Ausnahme der Reduits in den 
eingehenden Waffenplätzen. Am Tage werden diese Arbeiten 
fortgesetzt und die Steinmörserbatterien f f f gegen die Reduits 
der Waffenplätze und gegen das attakirte Bastion angefangen. 
Vertheidigung. Wie in der vorigen Nacht; doch sind des 
Feuers der Kavaliere L b b b wegen keine Ausfälle mehr 
thunlich. 

löte Stacht« Angriff. Die Breschbatterien c c sind 
vollendet und werden armirt; desgleichen die Steinbatterien f f. 
Die Abfahrt in den Graben des Ravelins wird fortgesetzt. Am 
Tage feuern die Breschbatterien c c, die Kontrebatterien d d 
und die Steinmürserbatterien ff f. Vertheidigung. Wie in 
der vorigen Nacht. 

17te nacht. Angriff. Starkes Feuer der Batterien 
c c und d d gegen die Facen der drei detaschirten Bastione. 
Die Breschbatterien e e gegen die Raveline werden fertig und 
armirt. Die Grabendescente wird vollendet und der Uebergang 
begonnen. Am Tage beginnen die Breschbatterien e e ihr Feuer. 
Vertheidigung. Wie früher« 

18te UTaclit« Angriff. Die Breschbatterien c c und 
6 6 setzen ihr Feuer gegen die Facen des angegriffenen Bastions 
und die Raveline fort, und die Kontrebatterien d d beschiessen 
die Facen der Nebenbastione. Dassebe am Tage. Verthei- 
digung. Auf dem Hauptwalle werden die Kanonen g g aufge- 
fahren, welche das Innere des flankirten "Winkels des halben 
Mondes beschiessen, sobald der Belagerer dies Werk stürmt und 
sich auf demselben logirt. 

19tC Nacllt« Angriff. Die Breschen der Raveline, 
so wie die Grabcnübergänge werden vollendet und die Breschen 
mittelst eines Logemen ts okkupirt, in welches später die Batte- 
rien h b kommen, hinter denen man die Stciumörscrbatterien i i 
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gegen das Ra veliu - Reduit und die Couparen a a anlegt, tiamit 
das Logement h vom Feinde, der aus den GoupOren a a anf der 
Bernte vorgehen kann, nicht in der Flanke genommen werde, 
erhält dasselbe Flankendeckungen, welche quer über die äussere 
Bi ustwehrböschung und der Berme bis zur Eskarpe des Ravelins 
hinabgehen. Man geht ferner aus den Trancheekavalicren b b b b 
mit doppelten Sappen auf die Spitze der dortigen Waffenplätze 
los, und beginnt deren Couronneraent. Auf der Sohle des Ra- 
velingrabens avancirt man in Zickzacks gegen die Breschen des 
angegriffenen detaschirten Bastions, welche durch die Batterien i 
c c vervollkommnet werden. Verth ei digung. Das Ravelin- 
Reduit, die Coupüren a a und die Kanonen g g des Hauptwalles 
beschiessen gemeinschaftlich das Logement des Feindes im fian- 
kirten Winkel des Ravelins. Ferner starkes Feuer auf die Sap- 
penteten, welche aus den Trancheekavalieren b b b vorbrechen. 

2()Ste Nacllt* Angriff. Man vollendet die Cou- 
ronnements k k 1 der zurückliegenden Waffenplätze. Die im 
Couronnement 1 1 anzulegenden Batterien legen durch die Oeff- 
nung zwischen den Flanken des Ravelins und denen des Bastions, 
nnd der Grabenscheere, in den Flanken des Haupt wallcs die 
Breschen x x. Die Steinmörserbatterien i i im Ravelin werden 
vollendet; der Bau der Breschbatterien h h gegen das Ravelin- 
Reduit fortgesetzt, dessen Grabendescente man anlangt. Aus 
dem Logement h geht eine Sappe in Zickzacks, die in der Dicke 
der Ravelin - Brustwehr geführt wird, auf die Coupüren a a los, 
wodurch letztere, so wie die Reduits m m der eingehenden 
Waffenplätze wahrscheinlich vom Feinde geräumt werden. Ver- 
theidigung. Die vorhin genannten Feuer gegen das Loge- 
ment im flankirten Winkel des Ravelins und gegen die Sappen- 
tete des Couronnements der zurückliegenden Waffenplätze wer- 
den fortgesetzt. 

IVaellt. Angriff. Bau der Kontrebatterien kk 
gegen die Flanken der zur Seite liegenden detaschirten Ba- 
stione. Die Breschbatterien h h gegen das Ravelin-Reduit sind 
vollendet, werden armirt und beginnen am Tage ihr Feuer. Man 
steigt aus den Flügeln des Logcmcnts 1 1 in die eingehenden 
Waffenplätze hinab und demolirt diejenigen Facen ihrer Reduits, 
welche das Feuer der Batterien I i demaskiren. Vertheidi- 
gung. Alle Feuer wie in der vorigen Nacht. 

22ste IVacllt. Angriff. Die Batterien h h legen 
die Reduits der Raveline in Bresche; auch steigt man in ihre 
Gräben nieder und beginnt deren Uebergang. Ver theidigung. 
Die Kanonen n n auf den Flügeln der Tenaille beschiessen den 
Uebergang des Grabens des Ravelin - Reduits. 

23$te ]¥acllt. Angriff. Die Batterien h h vollenden 
die Bresche im Ravelin-Reduit, und da der Grabenübergang 
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gleichzeitig fertig ist, so lauft man Stürm und stellt das Logo- 
ment o her, in welchem später eine Kanoncnhatterie gegen den 
Hauptwall angelegt werden kann. Man treibt die Zickzacks auf 
der Sohle des Ravelingrabens bis zum Hauptgraben vor und be- 
ginnt über letzteren den Uebergang zum Fusse der Breschen des 
Bastions. Die Breschbattericn 1 1 gegen den Hauptwall, so wie 
die Kontrebatterien k k gegen die Flanken der Kollateralbastiooo 
werden vollendet, armirt und feuern am Tage. Vertheidigung. 
Man zieht sich, sobald die Reduits des Ravelins gestürmt wer- 
den, in einen pallisadirten Tambour zurück, der die Treppe in 
der Kehle dieser Reduits umgiebt, macht aus diesem Tambour 
einige Salven auf den eindringenden Feind, und zieht sich dann 
durch die doppelte Kaponicre über den Hanptgraben nach dem 
Hauptwall zurück, dessen Feuer mit dem der Tenaille jetzt auf 
das Innere des Reduits gerichtet wird. 

24ste Tlarht. Angriff. Arbeit an den Kanonen- 
Batterien o o im Ravelin - ReduiL Die Batterien 1 1 fahren im 
Brescheschiessen gegen den Hauptwall fort, während die Kontre- 
batterien k k gegen die Flanken der Kollateralbastion feuern und 
unter ihrer Protektion der Uebergang über den Hauptgraben bis 
zum Fuss der Breschen vorrückt. Vertheidigung. Man trifft 
im angegriffenen Bastion alle Anstalten, um den Sturm des Fein- 
des kräftig zu empfangen, letzterm möglichst viel Verlust im 
Moment des Ersteigens der Bresche zuzufügen, und dann seinen 
Rückzug mittelst der Treppen in der Kehle des Bastious nach 
dem Hauptwall anzutreten, der, so wie die bastionirten Thürnic, 
stark mit Infanterie besetzt wird, deren Feuer jenen Rückzug 
deckt. 

25$te IVacIlt. Angriff. Die Breschen im detasebir- 
ten Bastion werden gestürmt und durch ein Logement couronnirt, 
nus dessen Flügeln man längs den Baslionsflanken mit einer Sappe 
vorgeht, deren Zickzacks in der Dicke der Brustwehr einge- 
graben sind. Von diesen Zickzacks aus. beschiesst man die 
Grabenschere im Rücken und nöthigt den Feind, dieselbe zu 
räumen. Man geht ferner mit den Sappen p p nach dem Graben, 
der die Grabenscbere von den Bastionsflanken trennt. Die Bat- 
terien 1 1 erweitern die Breschen x x im Hauptwall. Verthei- 
digung. Nachdem man den die Bastionsbresche stürmenden 
Feind durch einige Salven begrüsst, tritt die Besatznng ihren 
Rückzug nach dem Tambour in der Kehle des ßastions an, wor- 
auf alles Feuer der bastionirten Thürme des Hauptwalles, der 
noch fast ganz unbeschädigt ist, auf das Logement gerichtet 
wird, welches der Feind auf der Höhe der Breschen der deta- 
fchirten Bastion e herstellt. 

26$tC Nacht» Angriff. Die Sappen p p rücken 
bis in den Graben vor, der die Grabenschere von den Bastions- 
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flanken trennt, und verschliessen diesen Graben durch ein kleines 
Logement. Man geht aus dem Logcraent auf den Breschen im 
Bastion rechts und links vor und stellt das neue Logement q q q 
her, welches, wenn das detaschirte Bastion voll ist und sich in 
seiner Kehle Erdverschanzungen befinden, so angelegt werden 
muss, dass es den Graben dieser Verschanzungeu cou 4 onnirt. 
Die Batterien o o im Ravelin - Reduit werden vollendet, arm n t 
und vereinigen ihr Feuer mit dem der Batterien h h im Ravelin 
und 1 1 vor den einspringenden Waffenplätzen gegen den Haupt- 
wall. Man fängt in dem Logement q r q Breschbalterien an und 
zwar wirken die Batterien q q gegen den Ilauptwall und den 
bastionirten Thurm und die Batterie r gegen die Verschanzung, 
welche vielleicht in der Kehle des detaschirten Baslions angelegt 
ist. Auch senkt man in diesem Logement zwei Brunnen ab, von 
deren Boden ein Ast nach der Kehle des detaschirten Bastions 
geht, um dort hinter den Strebepfeilern des Revetements, den 
Flankenwinkeln des bastionirten Thurmes gerade gegenüber, Mi- 
nenkammern 31 anzulegen, deren Sprengung jenen Winkel der- 
gestalt mit Schutt anfüllt, dass die Schiessscharten der Kasemat- 
ten unter den Flanken des Thurmes vollständig maskirt werden, 
Verteidigung. Der Vertheidiger trifft alle Anstalten, um 
den Sturm auf den Breschen x x des Hauptwallcs, die jetzt gang- 
bar werden, abzuschlagen. Er versieht zu diesem Zwecke die 
Geschütze der kasemaltirten Flanken des Hauptwalles und der 
bastionirten Thürme mit Kartätschen, und stellt hinter den bastio- 
nirten Thürmen der Nebenfronten starke Abtheilungen auf, welche 
die Sturmkolonne in die Flanke nehmen. Man trifft die nöthigen 
Vorkehrungen, um aus den Verschanzungen an der Kehle des 
detaschirten Baslions seinen Rückzug anzutreten, wenn die Bat- 
terien q r q in diese Verschanzung Bresche geschossen haben. 
Diese Batterien aber beschicsst der Vertheidiger durch Kanonen 
des Hauptwalles, welche Sicht nach ihnen haben. 

27ste JVacllt. Angriff. Man verlängt die Zickzacks, 
welche in den Brustwehren der Flanken der detaschirten Bastione 
geführt sind, dergestalt, dass man in den Graben hinter den Te- 
naillen sehen kann, und fährt mit dem Bau der Batterien q r q 
und den der Minen 31. 31 fort. Verteidigung. Wie in 
der vorigen Nacht. 

28ste Ufocllt» Angriff. Die Batterien q r q wer- 
den vollendet und armirt, und wenn Erdverschanzungen im Ba- 
stion vorhanden sind, so wird die Niederfahrt in deren Gräben 
vollendet. Die Sappen p p werden bis an den Graben vor dem 
Hauptwalle geführt und dort der Uebergang s s dieses Grabens 
angefangen, der gerade auf die Bresche x x des Hauptwalles 
losgehet. Vertheidigung. Man fährt fort, die Batterien qrq 
und den Grabenübergang s s mit aller Kraft zu beschlossen. Ge- 
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gen letzleren wirken besonders die Flanken des Hauptwalles nnd 
einige schräge Schiessscharten t t der Kurtine. Man räumt die 
Verschanzungen im Innern des Bastions, sobald der Feind die- 
selbe stürmt, und zieht sich nach dem Hauptwalle zurück. 

29ste IV acht. Angriff. Man logirt sich im Innern 
der verlassenen Verschanzungen des Bastions dergestalt, dass 
längs der Abrundung der Kehle das Logement u entsteht, in das 
später eine Kanonenbatterie kommt. Die Arbeit an den Minen- 
gängen 31 und den Grabenübergängen s s, die ein doppeltes 
Epaulement erhalten, wird fortgesetzt Vertheidigung. Man 
trifft alle Anstalten, um den Sturm auf die Breschen x x des 
Hauptwalles abzuschlagen, und setzt die genannten Feuer gegen 
die Grabenübergänge fort. Wenn die Geschütze auf den Flan- 
ken v v der Kollateralbastione, durch die Kontrebatterien k k 
noch nicht ganz demontirt sind, so können jene Geschütze auf 
die Breschen x x des Hauptwalles, wenn der Feind auf ihnen 
erscheint, ein Rückenfeuer machen. 

30$te Yacht. Angriff. Die Arbeit an den Graben- 
durebgängen s s, an den Minen 31. 31 und den Batterien n in 
der Kehle der Bastione werden fortgesetzt. Vertheidigung. 
Der Vertheidiger kann rechts und links von den Breschen des 
Hauptwalles Goupüren anlegen, welche in senkrechter Richtung 
vom Hauptwalle nach den zunächst gelegenen Häusern gehen, 
um dadurch eine Art von Abschnitt herzustellen, der ihm eine 
Zuflucht gewährt und ihm eine Kapitulation sichert, wenn der 
Feind die Breschen des Hauptwalles nimmt. 

•liste Nacht. Angriff. Die Kammern der Mine 31 
werden vollendet und geladen, die Batterien u in der Abrundung 
der Bastionskehle vollendet und armirt, und beginnen ihr Feuer 
gegen die Flanken der bastionirten Thürme und gegen die Flan- 
ken q q des Hauptwalles der Fronten, die der Angriffsfront zur 
Seite liegen, und bemühen sich besonders die Kasematten dieser 
Flanken zu zerstören. Unter 'der Protektion des Feuers dieser 
Batterien nähern sich die Grabenübergänge dem Fusse der Bre- 
schen k k. Vertheidigung. • Wie in der vorigen Nacht. 

32ste Yacht. Angriff. Mit Einbruch der Nacht 
spielen die Minen 31 und werfen so viel Schutt in die Flanken- 
winkcl des angegriffenen bastionirten Thurmes, dass die Schiess- 
scharten seiner kasematlirten Flanken vollständig maskirt werden. 
Die Grabenübergänge s s erreichen den Fuss der Breschen x x, 
die aufgeräumt uud am Tage gestürmt werden. 
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Angriff nnd Verteidigung von Goehorn's 

Manier. 

Obwohl die Raveline Coehorn's ebenfalls sehr weit Über die 
äussert; Polygone vorspringen, so kann man dennoch von ihrem 
flankirten Winkel aus nicht, wie bei Cormontaigne's und Vau- 
han's dritter Manier, ein wirksames Rückenfeuer auf das Cou- 
ronnement der ausspringenden Waffenplätze vor den Bastionen 
möglich machen, und zwar aus dem Grunde, weil vor diesen 
Bastionen nicht allein eine Couvreface, sondern noch ein zwei- 
ter nasser Graben und ein sehr breiter bedeckter Weg liegen, 
wodurch die Spitze dieser Waffenplätze so weit vorgeschoben 
wird, dass vom flankirten Winkel der Raveline aus kein Rücken- 
feuer möglich ist. Die Gründe, welche bei Cormontaigne's und 
Vauban's dritter Manier veranlassten, den Angriff gegen ein Ba- 
stion und zwei Raveline zu führen, fallen mithin hier weg, und 
der Angriff gegen Coehorn's Manier, von dem wir voraussetzten, 
dass er gegen ein Sechseck stattfindet, wird daher gegen 2 Ba- 
stione zu führen sein. 

In Betreff der Anlage der ersten Parallele und ihrer Bat- 
terien ist Folgendes zu merken: Wollte man diese Parallele, wie 
bei dem Angriffe von Vauban's und Cormontaigne's Manieren, 
150 Ruthen oder 750 Schritte von den Spitzen der ausspringen- 
den Waffenplätze entfernt anlegen, so würden die Rikoschett- 
Latterien diese Parallele von den Facen A A der innern Ba- 
stionc, die fast allein durch Geschütz vertheidigt werden, zu 
weit abstehen, um gegen dies Geschütz mit grosser Wirksamkeit 
agiren zu können. Man thut daher gut, die erste Parallele 750 
Schritte von den Facen des äussern Bastions B B anzulegen, weil 
sie dann von den hohen Facen A A eben so weit entfernt ist, 
wie in Fig. 1. Tab. XI. die erste Parallele von den Bastions- 
facen des Hauptwalles; denn die Entfernung der niedern Facen 
B B von den hohen A A ist ungefähr eben so gross, wie die 
Entfernung des bedeckten Weges vom Hauptwalle in Vauban's 
erster Manier. Durch diese Anordnung kommt die erste Paral- 
lele den ausspringenden Waffenplätzen Coehorn's natürlich sehr 
viel näher, wie den Waffenplätzen Vauban's und Cormontaigne's 
im Angriffe dieser Manieren ; ihre Eröffnung wird daher auch aus 
den bedeckten Wegen Coehorn's um so nachdrücklicher be- 
kämpft werden können. 

Die Parallele wird ferner eine solche Ausdehnung erhalten 
müssen, dass sie noch die beiden Facen der Raveline CD, CD, 
welche der Angriffsfront zur Seite liegen, umfassen kann, um 
das Feuer jener Facen, welche die Angriffsarbeiten beschiessen, 
durch Rikoschettbatterien möglichst bald zum Schweigen zu 
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bringen. Die Anzahl dieser Rikoschetlbatterien wird aber sehr 
bedeutend sein; denn man bedarf eine Batterie von 3 Kanonen 
gegen jede der vier hohen Bastionsfaeen A, in Summa 12 Ka- 
nonen; eine Batterie von 2 Kanonen gegen jede der sechs hohen 
Ravelinsfacen C, in Summa 12 Kanonen; eine Batterie von 1 
Kanone fiir jede der vier niedern Bollwerksfacen B, für jede 
der sechs niedern Ravelinsfacen D, fiir jede der vier Couvre- 
facen F, in Summa 14 Kanonen; eine Batterie von 2 Kanonen 
für jeden der zehn Zweige E des bedeckten Weges, in Summa 
20 Kanonen; — man braucht mithin im Ganzen 34 ftikoschctt» 
battericn, welche zusammen genommen 59 Kanonen enthalten* 
Man bedarf ferner für jeden der zehn trocknen Gräben, welche 
in den Bastionen und Ravelinen die hohen von den niedern Facen 
trennen, eine Mortier- oder Haubitzbatterie von 2 Stücken, also 
20 Mortiere in 10 Batterien. Die Totalsumme aller Belage- 
rungsgeschütze der ersten Paralle betragt mithin 58 + 20 = 78, 
die in 34 Kanon- und 20 Mortier-Batterien vertheilt sind. Diese 
Summe würde aber als das Minimum anzusehen sein; auch hat 
der Belagerer hinreichenden Raum, in den genannten Batterien 
noch einmal so viel Geschütze, also im Ganzen 96 Kanonen und 
40 Haubitzen oder Mortiere aufzustellen. Die erwähnten Haubitz- 
oder Mortier-Batterien haben hauptsächlich den Zweck, die in 
den trocknen Gräben liegenden Kaponieren einzuschlagen. 

Was nun den Verfolg der Belagerungsarbeiten nach Eröff- 
nung der ersten Parallele anbetrifft, so sind diese Arbeiten bis 
zum Couronnement des Glacis dieselben, wie bei dem Angriffe 
von Vauban's erster Manier Fig. 1. Tab. XL, nur mit dem Un- 
terschiede, dass, wenn man, wie in Fig. 2. Tab. XII. geschehen, 
auch die ausspringenden Waffenplätze vor den Ravelinen der 
Seitenfronten couronniren will, man statt drei Gbeminements 
deren fünf auf den Kapitalen der ausspringenden Waffenplätze 
vorgehen lässt, und mithin auch, statt drei Traucheekavaliere, 
deren fünfe anlegen muss. 

Nach diesen Bemerkungen beginnen wir das Belagerungs- 
journal mit der 

13tcil IVaclit. Angriff. Aus dem Ende jedes Tran- 
cheekavaliers, das zunächst an der Kapitale liegt *), geht man 
mit einer doppelten Sappe auf die Spitzen der ausspringenden 
Waffenplälze los, und couronnirt alle fünf zu gleicher Zeit. Am 
Tage wird dies Couronnement vervollkommnet und in demselben 
der Bau der Batterien a a und k k angefangen, welche nach 
ihrer Vollendung zuerst die Traversen und die Kehl mauern des 



1 ) Die entgegengesetzten Enden der Trancheekav allere lind durck 
eine vierte Parallele mit einander verbunden. 
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HeJnits der eingebenden Waffenplätze zerstören, find dann die 
Facen des Ravel ins und der Bastione beschiessen. Da dies» 
Batterien anfänglich bloss gegen die Erddocirungen der niedern 
Facen des Ravel ins und des Bastions wirken sollen, so müssen 
sie grösstenteils aus Haubitzen und Mortieren auf Kanonen- 
ladeten bestehen, deren horizontal fortgeschossene Bomben in 
jenen Erddocirungen Trichter bilden, deren jeder von der Dicke 
der Brustwehr etwas fort nimmt, und dieselbe daher, wie Bous- 
mard glaubt, znletzt rasiren wird. Verteidigung. Die ein- 
gehenden Waffenplätze und ihre Traversen, so wie die Couvre- 
facen und niedern Facen des Havel ins, geben Kleingewehrfeuer 
auf das Couronncment der ausgehenden Winkel, desgleichen die 
Kaponiere vor den Facen der eingehenden Waffenplätze, wenn 
solche, was übrigens wahrscheinlich ist, nicht schon durch die 
Haubitzbatterien der halben und dritten Parallele eingeschlagen 
sind. Die hohen Facen des Ravelins und des Bastions geben 
Artilleriefeuer auf jenes Couronncment. Da das Feuer der 
Trancheekavaiiere dem Vertheidiger nur noch erlaubt, sich iu 
seinen eingehenden Wallen platzen zu halten, so wird er letztere 
dadurch zu verstärken suchen, dass er vor den Traversen iS J 
breite und so tiefe Gräben aushebt, als es der wasserreiche 
Grund irgend erlaubt. Auf der Sohle dieser Gräben kommen 
eiserne Eggen und Fussangeln, welche den Feind abhalten, die- 
selben zu überschreiten, bevor sie ausgefüllt sind. 

.Mrte Hacllt. Angriff. Fortsetzung des Baues der 
Batterien a a k k und Verlängerung des Gouronnements längs 
den Aesten des bedeckten Weges. Am Tage Fortsetzung die- 
ser Arbeiten und Anfang des Baues der Batterien c i und b b h. 
Letztere haben den Zweck, nachdem die Gouvrcface rasirt ist, 
die Flanken der Angriffsfront zu beschiessen. Verth ei digung. 
Auf alle Angriffsarbeit die nämlichen Feuer, wie in der vorigen 
Nacht. 

I5te IVacht. Angriff. Verlängerung des Conronne- ' 
ments. Der Bau der Batterien b b h wird fortgesetzt; die Bat- 
terien a a werden armirt und beginnen am Tage ihr Feuer, 
dessen horizontal abgeschossene Bomben in kurzer Zeit die Tra- 
versen der eingehenden Waffenplätze dergestalt rasiren , dass 
die Kehlmauer der Reduits gesehen und zusammengeschossen, 
und der Waffcnplätz daher wahrscheinlich verlassen wird. Die 
Mortiere der Batterien a a rasiren ferner die niedere Face des 
Ravelins auf dem Punkte d, während die Kanonen, welche eben- 
falls in diesen Batterien stehen, die Artillerie auf den hohen 
Facen des Ravelins beschiessen, und in das Revetement dieser 
Facen die Bresche e legt, sobald das Rasement d so weit vor- 
geschritten ist, dass die Kanonen jenes Revetement wahrnehmen 
können. Ganz in eben der Art rasiren die Batterien k k die 
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niedern Bastionsfaccn auf den Punkten I 1 und suchen dann In 
den hohen Bastionsfacen die Breschen m ra herzustellen. Ver- 
iheidigung. Fener wie in der vorigen Nacht. Noch vor 
Tagesanbruch wird die Besatzung der eingehenden Waffenplätze 
nach dem Hauptwalle eingeschifft. 

löte JWadlt. Angriff. Das Couronnement wird längs 
den Facen der eingehenden Waffenplätze fortgesetzt und auf der 
Kapitale dieser WafTenplütze eine doppelte Sappe geführt, welche 
dies neue Couronnement mit der vierten Parallele verbindet. 
Man fängt dem Ravelin und den Couvrefacen gegenüber die Ab- 
fahrt in den bedeckten Weg der Angriffsfront an, und beginnt 
alsdann den Uebergang über den bedeckten Weg mittelst eines 
Epaulements von Schanzkörben, Faschinen und Erde, die aus 
dem Couronnement herbeigeschafft wird. Man vollendet die Bat- 
terien c i und b b h und armirt sie. Am Tage wird das Cou- 
ronnement vor den eingehenden WafTenpIätzen vervollkommnet 
und in demselben der Bau der Batterien f g angefangen. Die 
Batterien b b h und c i beginnen ihr Feuer gegen die Couvre- 
facen und den niedern Ravelinsfacen. Die Batterien i i rasiren 
die niedern Ravelinsfacen auf den Punkten n n und cnfiliren dann 
das Bankett dieser Facen dergestalt, dass es verlassen werden 
muss; eben so rasiren die Batterien b b die Facen der Couvre- 
face, um das Bankett derjenigen Facen dieses Werkes, welche 
auf der Angriffsfront liegen, der Länge nach zu bestreichen, und 
die Besatzung zu vertreiben; — ist dies geschehen, so richten 
die Batterien b b ihr Feuer gegen die Flanken des Hauptwalles. 
Verth eidigung. Möglichst starkes Kleingewehrfeuer von den 
Couvrefacen und den niedern Facen des Ravelins. Ans den 
trocknen Gräben des Ravelins und der Bastione machen die Bat- 
terien o mit Haubitzen oder Kanonen ein Rikoschett- und Rücken- 
feuer auf das Couronnement, das gleichzeitig von der Artillerie 
der hohen Bastions- und Ravelinsfacen beschossen wird. 

Mte Nacllt. Angriff. Man fUngt den Grabenüber- 
gang zu den Couvrefacen und dem Ravelin an. Die Batterien 
des Couronnements, welche die niedern Facen des Ravelins und 
Bastions fast ganz rasirt haben, fangen an, in den hohen Facen 
des Bastions die Breschen m und in den hohen Facen des Ra- 
velins die Breschen e zu legen. Die Batterien b b haben die 
Couvrefacen dergestalt rasirt, dass ihr Feuer gegen die drei- 
fachen Flanken des Bastions beginnt. Die Batterien i i rasiren 
die niedern Ravelinsfacen auf den Punkten n n dergestalt, dass 
sie den trocknen Graben bestreichen, die in demselben liegende 
Kaponiere zusaromenschiessen und in den flankirten Winkel des 
hoben Ravelins Bresche. legen können. Verteidigung. Der 
Vertheidiger ist bereits gezwungen, seine Infanterie von allen 
niedern Facen zurückzunehmen, und kann mithin kein Kleinge- 
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wehrfeuer mehr geben, unterhält dagegen Tag und Nacht das 
erwähnte Artilleriefeuer. 

ISte Hachf. Angriff. Die Batterien f g im Cou- 
ronnement der einwärts gehenden Waffenplätze werden vollendet, 
armirt und heginnen am Tage ihr Feuer. Sie haben hauptsäch- 
lich den Zweck , die niedern Bastionsfacen auf dem Punkte q 
zu rasiren, die Brücken über den kleinen nassen Graben des 
Orillons, so wie die Mauern, welche diesen Graben flankiren, zu 
zerstören, und in der Brisüre der obern Kurtine Bresche zu 
legen, indem sie die dort liegenden Kauonenkasematten zerstö- 
ren. Die Schusslinien q q q q deuten die Richtung des Feuers 
dieser Batterien an, welche ausserdem die Facen der Graben- 
schere auf den Punkten r r rasiren, um deren Flanken enfiliren 
zu können. Die Batterien g g im Gouronnement der Kollateral- 
fronten rikoschettiren endlich, nachdem die niedern Facen des 
Bastions rasirt sind, die hohen Bastionsfacen, und die Batterien 
f f im Gouronnement dieser Fronten legen die grosse Kasematte 
des Orillons in Bresche. — Die Breschen m m in den hohen 
Facen des Bastions, so wie die Breschen n n in den hohen Ra- 
velinsfacen werden vollendet; eben so der Grabenübergang ') nach 
den untern Facen des Ravel ins, in dessen trocknem Graben alle 
Kaponieren vernichtet sind. Man setzt sich daher auf den nie- 
dern Ravelinsfacen fest, und beginnt ein fipaulement durch den 
trocknen Graben. Gleichzeitig nähert man sich dem äussersten 
Ende der Facen durch Zickzacks, welche in der Dicke der Brust- 
wehr und ihrer äussern Böschung eingegraben sind. Der Be 
lagerer geht ferner über den vollendeten Grabenübergang nach 
der Gouvreface, und sappirt in Zickzacks bis zu ihrem äussersten 
Ende, wo er den Uebergang über den Hauptgraben an Hingt. Die 
Batterien h h am Ende des Gouronnements vor den Gouvrefacen 
rasiren dies Werk, so wie die niedern Facen des Bollwerks auf 
dem Punkte w, schiessen dann die grosse Kasematte des Orillons 
zusammen, und nehmen die mittlere Flanke in den Rücken. 
Vertheidigung. Zu den erwähnten Feuern kann der Yerthei- 
diger auf der hohen Kurline noch Kanonen placiren, die durch 
schräge Schiessscharten die AngrifTsbatterien beschiessen. Wenn 
die Rikoschettbatterien des Belagerers nicht schon früher Rücken- 
wehren s s für die hohen Flanken der Angriffsfront nothwendig 
gemacht haben, so müssen dieselben gegenwärtig ohne Verzug 
aufgeführt werden, weil die Batterien g g vor den eingehenden 
Waffenplätzen der Kollateralfronten, so wie die Batterien tt, die 
hohen Flanken in den Rücken nehmen. Ferner muss die Oeff- 



i) Um die Zeichnung nicht zu verwirren, lind die Wauergräben im 
Angriff gegen Coehorn's Manier nicht ichraffirt. 

IG 



■ 



Digitized by Google 



242 



nimg zwischen der hohen und mittlem Flanke dergestalt durch 
eine tüchtige Erdtraverse verschlossen werden, dass die Schuss- 
linien q q nicht die mittlem Flanken in den Racken nehmen 
können. 

19te Nacht. Angriff. Unter dem Schutz aller Bat- 
terien wird der Uehergang über den Hauptgraben fortgesetzt. 
Da das Epaulement, welches durch den trocknen Graben zur 
Bresche im flankirten Winkel des hohen Ravelin s geht, vollendet 
ist, so kann man ein Logement auf dieser Bresche anlegen. 
Vertheidigung. Das Artiileriefeuer des Belagerers fängt an, 
immer schwächer zu werden, da die Angriffsbatterien die ent- 
schiedenste Ueberlegenheit haben. Da man keine Verschanzun- 
gen im hohen Bastion anlegen konnte, weil dieselben mittelst 
der Breschen in den Brisüren der Kurtinen leicht zu umgehen 
sind, so wird sich die Vertheidigung in dem Augenblicke ihrem 
Ende nahen, wo der Uebergang über den Hauptgraben bei den 
niedern Bastionsfacen ankommt, und mithin der Feind die Bre- 
schen m m im hohen Bastion stürmen kann. 

£Oste iVacllt. Angriff. Die Uebergänge über den 
Hauptgraben nähern sich unter dem Feuer aller Angrifisbatterien 
den niedern Bastionsfacen. Vertheidigung. Alle disponiblen 
Feuer des Platzes werden auf den Uebergang des Hauptgrabens 
koncentrirt, um dessen Fortschritt möglichst aufzuhalten. Hat 
der Vertheidiger Mittel, in seinem Hauptgraben einen stark 
fitessenden Strom zu verursachen, so ist jetzt Zeit, davon Ge- 
brauch zu machen, damit der Grabenübergang durch die Strö- 
mung fortgerissen werde. 

fclste Ufacllt. Angriff. Der Grabenübergang er- 
reicht wahrscheinlich noch vor Einbruch der Nacht die niedern 
Bastionsfacen. Die Breschen m m in den hohen Facen werden 
rekognoscirt, um zu erfahren, ob und wie sie verschanzt sind. 
Der trockne Graben zwischen den hohen und niedern Facen 
kann von den Sturmkolonnen ohne alle Gefahr durchschritten 
werden, denn die krenelirten Gallerien unter der niedern Face 
sind längst zerstört, eben so die Kanonenkasematten des Oril- 
lons, dessen Trümmer den trocknen Graben dergestalt maskiren, 
dass derselbe vom Hauptwall nicht bestrichen werden kann, und 
mitbin jetzt ohne alle Seitenbestreichung ist. Man Itfsst ferner 
rekognosciren, ob es nicht ein Mittel giebt, über die Trümmer 
des Orillons zu gehen, um zu den Breschen der hohen Flanken 
und den Brisüren der Kurtine zu gelangen; auch kann man den 
zum Sturm versammelten Truppen Sturmleitern, geben, die an die 
niedrigen Revetements des Hauptwalles gelegt werden, damit 
derselbe nicht allein auf den Breschen, sondern wo möglich auf. 
allen Punkten zugleich von den Sturmkolonnen überstiegen werde. 
Nachdem die nöthigen Vorbereitungen getroffen sind, läuft man 
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am Tage, oder noch besser vor Anbrach desselben, Sturm. 
Verteidigung. Hat der Belagerte im Innern der Befestigung 
noch einen Abschnitt, so halt er den Sturm aus, wo nicht, so 
wird er zur Kapitulation gezwungen sein. 

Diesem Angriffe zufolge wflrde am 21stenXnge ein nach Coe- 
horn's Manier befestigter Plalz erobert werden. Um nicht die Ver- 
gleiehung der Widerstandsfähigkeit der angegriffenen Manieren zu 
erschweren, sind wir auch im Angriffe der Coehorn'schen Befesti- 
gung BousniarcFs Angaben gefolgt. In diesem Angriffe haben wir 
gesehen, dass die ganze Vertheidigung dadurch wesentlich abge- 
kürzt wird, dass Bousmard die Möglichkeit annimmt, mittelst Hohl- 
geschossen die niedern Faccn des Bastions und des Ravelins derge- 
stalt zu rasiren, dass die Batterien im Couronnement des Glacis die 
hohen Facen des Bastions und des Ravelins sehen und in Bresche 
legen können. Indem ferner diese Batterien die niedern Facen des 
Ravelins und des Bastions rasiren, zerstören sie auch die krenelir- 
ten Gatlerien unter diesen Facen, so wie die dortigen Kapo- 
nieren und die Kasematten unter dem Orillon; — sie zerstören, 
mit einem Worte, schon von weitem jene zahlreichen Hinder- 
nisse und Ghikanen, welche den Angreifer im trocknen Graben 
erwarten und auf deren Wirksamkeit ein wesentlicher Theil der 
Vertheidigung begründet ist. Goehorn nimmt aber im Wider- 
spruche zu Bousmard keineswegs die Möglichkeit an, die niedern 
Facen des Ravelins und des Bastions durch die Batterien des 
Gouronnements vollständig zu rasiren, — und schliesst man sich 
seiner Meinung an, so kann durchaus nicht gezweifelt werden, 
dass der Angriff ungemein viel länger dauern moss. Denn der Be- 
lagerer findet in diesem Falle, auf den niedern Facen des Bastions 
und des Ravelins angekommen ein wohlvorbereitetes Minen- 
system vor, zu dem die krenelirten Gallerien dieser Werke 
Veranlassung geben. Er ist mithin allen Chancen eines unter- 
irdischen Krieges preisgegeben, und wenn seine Angriffisminen 
ihn auch zuletzt im Besitz der niedern Facen bringen und die 
krenelirten Gallerien derselben vollständig zerstören, so wird 
doch durchaus nothwendig ein grosser Aufwand an Zeit erfor- 
derlich sein. Nach Eroberung der niedern Facen wird er ent- 
weder auf diesen Werken seine Breschbatterien gegen die hohen 
Facen errichten müssen, was der geringen Breite der niedern 
Face wegen sehr schwierig ist, oder wenn er diesen Batteriebau 
vermeiden will, so muss er die niedern Facen durch Minen 
oder durch die Schaufel dergestalt rasiren, dass die Batterie im 
Couronnement das Revetement der hohen Facen sehen und in 
Bresche legen kann, wozu ebenfalls viel Zeit erforderlich ist. 
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Sc Ii lnssbe merkung. 

Der Leser hat durch die von uns mitgetheilten Belagerungs- 
journale einen passenden Maassstab erhalten, die Widerstands- 
fähigkeit von Vauban's, Cormontaigne's und Cochorn's Befesti- 
gungsmethoden zu vergleichen. Er wird diesen vergleichenden 
Maassstab auch bei den andern in diesem Werke beschriebenen 
Befestigungen , also bei der italienischen und altholländischen 
Methode, so wie bei Speckle's, Kimpler's und Landäberg's Ma- 
nieren, mit Sicherheit anlegen können, wenn er gegen diese 
Befestigungen den Vauban'schen Angriff ausführt, und für die 
Errichtung jeder Belagerungsarbeit diejenige Zeitdauer in An- 
rechnung bringt, welche obige Belagerungsjournale für dieselbe 
angeben. Im Uebrigen darf nie ausser Acht gelassen werden, 
dass bei Vergleichung des Werthes nicht immer diejenige den 
Vorzug verdient, welche zufolge des Belagerungsjournals den 
längsten Widerstand leistet, sondern es müssen bei dieser Ver- 
gleichung auch die Kosten beider Befestigungen gehörig in Be- 
tracht gezogen werden, bevor man über den Vorzug der einen 
oder der andern entscheidet. Vauban's dritte Manier z. B. wird 
nach dem Belagerungsjournal am 32sten Tage, Cormontaigne's 
Manier aber schon am 25sten Tage zur lieber gäbe gezwungen 
sein. Nichts desto weniger würde bei Vergleichung beider Me- 
thoden Cormontaigne's Manier von allen Kennern höchst wahr- 
scheinlich der Vorzug gegeben werden, weil sie bei weitem 
weniger kostet. Wollte man aber den Mehrbetrag der Baukosten 
von Vauban's dritter Manier zur Verstärkung von Cormontaigne's 
Befestigung z. B. zur Anlage der permanenten Abschnitte u v v v v w 
Fig. 4. Tab. VIII. anwenden, so würde diese Befestigung an Ver- 
theidigungsdauer Vauban's dritte Manier sofort übertreffen, da 
die Eroberung dieses Abschnittes dem Feinde allein 10— 12 Tage 
kostet. Nur bei gleichen Kosten würde also bei Vergleichung 
zweier Befestigungen derjenigen unbedingt der Vorzug einzu- 
räumen sein, die den längsten Widerstand zu leisten im Stande ist. 



System des Marquis von Montalembert. 

Die Geschichte jeder Kunst zeigt uns einzelne hervor- 
ragende Geister, welche durch die Neuheit ihrer Theorien und 
durch die Selbstständigkeit ihrer Kritik eine neue Epoche be- 
gründeten. Vielleicht giebt uns aber ausser der Kodifikation 
keine andere Kunst ein ähnliches Beispiel, wie durch das Auf- 
treten eines Individuums, Alles, was bis dahin für gut und vor- 
trefflich galt, gewissermaassen über den Haufen geworfen, und 
durch Theorien ergänzt wnrde, die fast in jeder Beziehung im 
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grellen Gegensätze zu denjenigen Grundsätzen standen, welche 
die öffentliche Meinung im Laufe mehrerer Jahrhunderte sanktio- 
nirt hatte. 

Diese Revolution wurde in der Befestigungskunst durch den 
Marquis von Montalemhert herbeigeführt. 

Dieselbe Taktik, der Napoleon auf dem Schlachtfelde seine 
Siege verdankte, liegt augenscheinlich auch den Projekten Mon- 
talembert's zum Grunde. Wie nämlieh der Kaiser seine Schlach- 
ten hauptsächlich dadurch gewann, dass er auf den entscheiden- 
den Punkten ungeheure Massen zu koncentriren wusste, welche 
den Feind schnell erdrückend, den Sieg entschieden, — so sehen 
wir auch in den Projekten Montalembert's auf allen Punkten, wo 
- der entscheidende Geschützkampf zwischen den Angriff und der 
Vertheidigung stattfindet, ausserordentlich grosse Geschützmassen 
vereinigt, welche den Angriffsbatterien oft um mehr als zehn- 
fach überlegen sind, und mithin deren Bau absolut verhindern, 
oder wenn er ja zu Stande kommt, das Feuer dieser Batterien 
schnell zum Schweigen bringen sollen. — Ausser diesem cha- 
rakteristischen Kennzeichen besteht das Wesen seiner Vor- 
schläge hauptsächlich darin, dass er 1) die Bastione als eine 
unzweckmässige Befestigungsform durchaus verwirft, und statt 
ihrer die Tenaillen- und Polygonal-Befestigung angewandt wissen 
will; 2) dass er die ganze Stärke der Vertheidigung auf die 
Anlage zahlreicher und zweckmässig konstruirter Defensiv- Kase- 
matten basirt; dass er 3) jede Befestigung dergestalt mit soliden 
permanenten Abschnitten versieht, dass die Besatzung hinter 
ihnen Sicherheit findet, wenn der Hauptwall vom Feinde er- 
stiegen wird. 

Wir wollen zuvörderst die Gründe kennen lernen, welche 
Montalemhert veranlassen, die Bastionär - Befestigung zu ver- 
werfen. 



Montalembert's Kritik der Bastionär -Befesti- 
gung. 

Tab. XIII. Betrachtet man, sagt der Marquis Montalem- 
hert, den Umriss einer Bastionär-Front mit Unbefangenheit, und 
sagt man sich von den Vorurtheilen los, welche, wiewohl ohne 
triftige Gründe seit Jahrhunderlen diese Befestigung gewisser- 
maassen geheiligt haben, so fallen folgende Fehler in die Augen: 

1) Der grosse Raum x x Fig. 1. Tab. XIII., den die Flanken 
und die Kurtine bei einer Bastionsfront einschliessen, ist nicht 
allein für die innere Räumlichkeit der Werke, sondern auch für 
die Vertheidigung durchaus verloren; denn die Grabenschere, 
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welche diesen Raum einnimmt, ist eine nutzlose Ausgabe, da 
dieselbe keiner Verteidigung fähig, indem sie von allen Aussen- 
werken, auf denen sich der Feind logiren kann, dominirt wird. 
Diese zwecklos« Verwendung des Raumes x x hat aher den 
grossen Nachtheil, dass dadurch die Bastione sehr klein ausfallen 
und ihre Kehlen dergestalt verengt werden» dass die Anlage 
guter Abschnitte unmöglich wird, und dies ist der Hauptfehler 
des Bastionär- Systems. 

2) Das Ravelin, welches den Raum vor der Mitte der Front 
vertheidigen soll, kann diesen Zweck nur sehr unvollkommen er- 
füllen, da jedes jenseits des Hauptgrabens gelegene Werk wegen 
unvollkommener Kommunikation mit dem Hauptwalle, nicht kräf- 
tig unterstützt werden kann, und mithin nur einer sehr schwachen 
Verteidigung fähig ist. Verwandelt man dagegen diesen Ba- 
stionär- Umriss in eine einfache Tenaillen- Befestigung a b c d e 
Fig. !. Tab. XIII., deren eingehende Winkel, was ohne Schwie- 
rigkeit möglich ist, Unter rechte sind, so bietet eine solche Um- 
wandlung nicht allein eine viel einfachere Befestigung dar, son- 
dern dieselbe hat auch keinen einzigen jener Fehler der Ba- 
stionärbefestigung. Der grosse Hauptgraben f f f beschränkt 
nämlich in keiner Art den innern Raum der Befestigung, der 
besonders in den Kehlen hinreichend gross ist, um die Anlage 
der stärksten Abschnitte zuzulassen; und was den todten Winkel 
im eingehenden Tenaillen -Winkel betrifft, so ist demselben, wie 
wir später sehen werden, durch die Anlage tiefliegender zweck- 
mässiger Defensiv -Kasematten bald abgeholfen. Die fernem 
Details dieser Tenaillen - Befestigung werden erst später abge- 
handelt. 

3) Jede Batterie des Belagerers schadet einem Bastion auf 
mehrfache Weise. Die Schösse g g z. B. Fig. 1. gegen die 
Face o abgefeuert, enfiliren gleichzeitig die Face A, und nehmen 
die Flanke £ im Rücken; der Schuss h, gegen die Flanke P 
gerichtet, beunruhigt gleichzeitig die Flanke £, und bei kleinen 
Polygonwinkeln auch die Face A. Dies von allen Seiten sich 
kreuzende Feuer, was durch die Moniere, deren verheerende 
Wirkungen sich alle auf das Bastion koncentriren, noch sehr ge- 
steigert wird, macht es fast unmöglich, Kanonen auf den Wall 
des Bastions zu erhalten. Man darf sich daher nicht über die 
Leichtigkeit wundern, mit der sehr häufig die gesammte Artil- 
lerie des Platzes zerstört wird. 

4) Bei keiner Bastionärbefestigung ist es ferner möglich, 
die ganze Tragweite des kleinen Gewehrs zur Verteidigung an- 
zuwenden; denn es leuchtet ein, dass, sobald die Facen A und B 
Fig. 1. durch die Flanken E und F vertheidigt werden sollen, in 
der Richtung der Senkrechten C D eine Kreuzung des Feuers 
entsteht, welche für die Vertheidigung zwecklos verloren geht. 
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Denken wir uns dagegen die Flanke F in der Art naher, nnd 
zwar in senkrechter Richtung au die Face A gertickt, dass sie 
an dem Paukte i, an die verlängerte Face A, und hei k an die 
Facen des Reduits C des Ravelins anschiiesst; denken wir uns 
ferner in eben der Art die Flanke E nach 1 m gebracht, so ist 
einleuchtend, dass das kleine Gewehr, welches auf diesen vor- 
gerückten Flanken aufgestellt ist, den flankirten Winkeln um 
die Entfernungen F i und E I, d. h. in diesem Beispiele um 
32£°, also fast um die Hälfte der ganzen Distance, näher ge- 
bracht ist. Man würde mithin bei dieser Gestaltung des Walles 
die Defenslinien für das kleine Gewehr um die gewonnenen Di- 
stancen F i und E I grosser machen, und mithin die flankirten 
Winkel von G nach H umi von M nach N legen können, wo- 
durch die äussere Polygone H N 153—155° lang wird, wäh- 
rend die Polygone G M nur 90° lang ist. 

Aus dieser Anordnung erwachsen die wichtigsten Vortheile. 
Zuvörderst eine Ersparniss an der Länge des Walles und zwar 
im Verhältnis* der Länge der Polygonseiten ; ferner erhält man 
bei gleichem Flächeninhalt des zu befestigenden Raumes ein Po- 
lygon von geringerer Seitenanzahl, was in ökonomischer Be- 
ziehung vorteilhaft ist, und endlich besser gedeckte Flanken, 
da sie nnr in der Front beschossen werden können, denn der 
Halbmond L, welcher aus einer einfachen Erd- Gouvreface be- 
stehen kann, deckt sie fast ganz gegen das Rikoschett, indem 
die Kugel über zwei Brustwehren fortgehen muss, um die Flan- 
ken C 1 und G i zu rikoschettiren. 

Wenn nun aber auch letztere durch den halben Mond viel 
besser gedeckt sind, wie die konkaven Flanken E und F durch 
das Orillon, so werden sie nichts desto weniger, wenn gleich ein 
wenig später, durch die grosse Ueberlegenheit der Artillerie des 
Belagerers zum Schweigen gebracht werden, denn man darf sich 
nie schmeicheln, von der Höhe eines Walles herab, der allen 
feindlichen Feuern b lossgestellt ist, seine Artillerie zu erhalten, 
und den Grabenübergang des Feindes zo hindern. 

5) Die Kurtine, in der Bastionärbefestigung die längste 
Linie, trägt gar nichts zur Verteidigung bei; die auf sie ver- 
wandten Kosten sind mithin vergeudet und könnten viel vorteil- 
hafter zur Anlage guter permanenter Abschnitte verwandt wer- 
den. Eine Vauban'sche Festungsfront, wie sie Fig. 1. darstellt, 
erfordert ungefähr 146° Längenausdehnung des Walles; eine 
Front, nach der so eben vorgeschlagenen Methode, mit vorge- 
rückten Flanken und in Fig. 1., durch den Umriss G i C 1 M 
bezeichnet, erfordert dagegen nur 96°, also gerade 50° weni- 
ger. Ein ungeheurer Unterschied der Kosten. 

6) Die Abschnitte, welche man in der Kehle der Bastione 
errichten kann, sind zn klein, als dass man sie mit Flanken ver- 
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seben könnte, welche hinreichend gross sind, um den Abschnit- 
ten selbst eine kräftige Seitenbestreichung zu gewähren. Letz- 
tere können daher ihre Vertheidigung nur aus sich selbst ziehen, 
da die Bastionsflanken das Feuer maskiren, mit welchem die 
Kurtinen die Abschnitte, wenn gleich sehr schräge, von der 
Seite bestreichen könnten. Alle diese einfachen Abschnitte, wie 
man sie in den verschiedenen Abbandlungen der Befestigungs- 
konst vorgeschlagen findet bieten der Vertheidigung daher 
nnr eine geringe Stütze dar. Jene passageren Abschnitte aber, 
welche man in früheren Zeiten hinter den Breschen anlegte, sind 
bei dem Ungeheuern Feuer der heutigen Belagerungsartillerie 
unmöglich auszuführen. 

7) Die Flanken tragen in der Bastionärbefestigung wenig 
zur Vertheidigung bei, und diese Wahrheit würde längst er- 
kannt sein, wenn man den Hergang der Sache, wie sie in allen 
Belagerungen vorkommt, aufmerksamer beobachtet hätte. Die 
Brustwehren der Flanken sind nämlich bald durch die Batterien 
des Belagerers fast ganz zerstört; die Vertheidigung, welche 
dann von ihnen ausgeht, kann nur Infantcriefeuer sein, was 
durchaus nicht im Standest, den Fortschritt der Belagerungs- 
arbeiten zu hindern, und wenn der Feind sein Logement auf dem 
Glacis vollendet hat, so bringt die grosse Uebcrlegenheit des 
Feuers desselben bald alle Feuer des Platzes zum Schweigen, 
und mit der Vollendung der Bresche ist die Belagerung gewöhn- 
lich geendet und der Platz erobert; denn was den Grabenüber- 
gang anbetrifft, so beweist die Erfahrung, dass das Feuer, des- 
sen die Flanken jetzt noch fähig sein könnten, durchaus wir- 
kungslos ist. — Wenn daher der Belagerte den Feind jetzt 
noch aufhalten will, so kann er es nur, indem er vom Bastion 
selbst eine grosse Anzahl Bomben, Granaten und andere Brand- 
körper auf den Grabenübergang hinabwirft. Dies Mittel kann er 
aber auch eben so gut von einem Walle herab anwenden, wel- 
cher durchaus in gerader Linie geführt ist. Das Vorhandensein 
der Bastione thul hier nichts zur Sache, üebrigens bleibt dies 
Mittel sowohl, wie die Vertheidigung, welche die Flanken mög- 
licher Weise noch leisten können, in dem Grade unzureichend, 
dass nie zwei Tage nach vollendeter Bresche verstreichen, ohne 
dass der Platz mit Sturm genommen wird oder kapitulirt hat 
Tausend Beispiele beweisen dies. 

Ist man nun aber nicht berechtigt zu sagen : man gebe uns 
entweder eine Befestigung, deren Flanken von grösserer Wir- 
kung sind, oder man lasse die Bastione ganz wegfallen, und er- 



1 ) Montalembert bemerkt, da«i kein einziger dieier Abschnitte, tei- 
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baue die Wälle in gerader Linie. Ejne solche Befestigung hat 
wenigstens das Verdienst der Oekonomie und wird den Fort- 
schritt der Trancheen noch mehr aufhalten, weil sie dieselben 
näher und directer beschiesst. 

Bei einer einfachen Bastionär- Umwallung führt — noch 
einmal sei es gesagt — die gemachte Bresche unmittelbar die 
Uebergabe des Platzes nach sich. Dies ist unwiderruflich das 
Schicksal unserer besten Plätze. Ein Acht- und Zwölfeck, 
Festungen, die fünf bis sechs Millionen kosteten, haben nur eine 
einzige Umwallung. Sie gewähren mithin der Verteidigung nur 
einen sehr schwachen Rückhalt, und wenn ihre 5 — 6000 Mann 
starken Garnisonen nicht mit Schande unterliegen wollen, bleibt 
ihnen kein anderes Mittel übrig, als durch häufige Ausfeile vor- 
wärts auf das Glacis den Augenblick der Uebergabe um etwas 
zu verzögern. Bei diesen Ausfällen opfert aber vielleicht ein 
Kommandant drei Viertheile seiner bravsten Soldaten. Worin 
besteht aber das Verdienst einer Befestigung, die ihre Vertei- 
diger in die Notwendigkeit setzt, ganz ungedeckt einen 20mal 
stärkern Feind in seinen Laufgräben anzugreifen? 

Kritik deT Ausscnwcrke. 

Man hat übrigens die grosse Schwäche der ßastionärfronten 
längst gefühlt. Dies beweiset die Existenz der Aussenwerke, 
mit denen man jeder Zeit bemüht gewesen ist, jene Fronten zu 
verstärken. Aber dies Mittel, was die Erbauungskosten, so wie 
die Stärke der Garnisonen vermehrt, hat das Uebel nur ver- 
grössert. Jedes Aussen werk nämlich, und mithin auch der halbe 
Mond, kann, da er jenseits des Hauptgrabens liegt, nicht kräftig 
verteidigt werden, weil ihm, wie schon erwähnt, vom Haupt- , 
wall nicht die nötige Unterstützung geleistet werden kann. 
Viele, Beispiele, besonders aber die Belagerung von Ath, bewei- 
sen dies. Das Feuer, welches zur Seitenbestreichung der Aussen- 
werke vom Hauptwalle ausgeht, ist ferner besonders bei einem 
gewaltsamen Angriff für die Verteidiger dieser Werke viel mehr 
ein Gegenstand des Schreckens, als eine wirkliche Unterstützung, 
weil der Infanterist hinter der Brustwehr des Hauptwalles, be- 
sonders bei Nacht, in seinem Anschlage nicht immer genau ver- 
fährt, und mitbin häufig in die Kehle der Aussenwerke feuert. 
Dadurch sowohl, wie durch das feindliche Feuer, wird das In- 
nere dieser Werke bald mit Todten angefüllt sein, und die Hälfte 
der am Leben bleibenden kommt bei dem Rückzüge um. Man 
sieht daher auch in der Mehrzahl der Belagerungen diese Werke 
verlassen, bevor sie angegriffen werden; eine notwendige Folge 
des Maogels einer gesicherten und bequemen Kommunikation mit 
dem Hauptwalle. 



Digitized by Google 



— 250 — 

• 

Ohne Zweifel haben alle diese Aussenwerke den Zweck, die 
Umwallung der Festangen zu verdoppeln oder zu verdreifachen. — 
Jeder Ingenieur fühlt die grosse Schwache der Plätze, welche 
nur einen Wall haben, und da man diese Plätze verbes- 
sern wollte, so vervielf&ltigte man die Aussenwerke auf eine 
sehr unbedachtsame Weise, und ohne über die Folgen dieser 
Anordnung gehörig nachgedacht zu haben. Der Augenschein 
lehrt nämlich, dass man sich nur schwächen kann, indem man 
sich jenseits des Hauptgrabens ausdehnt, und dass umgekehrt 
alle Vertheidigungsmittel unendlich viel mehr leisten, wenn man 
sie innerhalb des Hauptgrabens, wo sie koncentrirter sind, ver- 
einigt. Sobald also anerkannt ist, dass mehrere hinter einander 
liegende Enceinten für die Vertheidigung der Festungen unent- 
behrlich sind, warum legt man diese Enceinten nicht dergestalt 
an, dass man bequem und sicher mit ihnen kommaniciren und 
sie mithin besser vertheidigen kann? Warum legt man sie nicht, 
statt ausserhalb, innerhalb des Hauptgrabens? Alle Verhältnisse 
ändern .sich dann zu Gunsten der Vertheidigung. 

Fig. 2. Tab. XIII., welche zwei Vauban'sche Fronten mit 
konkaven Flanken und Orillons darstellt, zeigt die Art und Weise, 
wie man eine einfache bastionirte Enceinte in eine dreifache 
Umwall ung dergestalt umschaffen kann, dass die so eben ausge- 
sprochenen Bedingungen erfüllt werden. Zuvörderst sieht man, 
dass in diesem Projekte die Kurtinen bis zu den Bastionskapi- 
talen verlängert sind, und demzufolge den innern Wall oder die 
letzte Enceinte herstellen. In der Mitte der Kurtine wird zur 
Vertheidigung ihres flankirten Winkels eine kleine Kaponiere a 
angebracht. Die Bastionsfacen ß bleiben und bilden die erste 
Enceinte. Die Flanken fallen aber ans folgenden wichtigen 
Gründen weg: 1) um das Innere des Walles jeder Bastionsface 
von dem Werke d sehen und vertheidigen zu können, was nicht 
möglich wäre, wenn die konkaven Bastionsflanken stehen blieben ; 
2) um in eben der Art den Graben g des Abschnitts C , welcher 
im Innern des Bastions angebracht ist, und die zweite Enceinte 
'bildet, zu bestreichen; 3) um dem Werke d, welches Aileron 
heissen kann, und die weggelassene Grabenschere ersetzt, in den 
Stand zu setzen, den so eben ausgesprochenen Zweck, die erste 
und zweite Enceinte von der Seite zu bestreichen, zu erfiHlen. 

Das Werk d deckt ausserdem den Hauptwall und stellt zwi- 
schen den verschiedenen Werken jener drei JSnceinten sichere 
Kommunikation her. 

Der halbe Mond bleibt, doch erhält er das Redint e, mit 
dem die vorgerückten Bastionsflanken, wie in Fig. 1. Tab. XIII. 
verbunden werden, um das Werk f zu formiren, dessen Flanken 
durch den Halbmond besser als durch das Orillon gedeckt, und 
da sie ausserdem dem flankirten Winkel viel näher sind, so 
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muss ihr teuer gegen die feindlichen Kontrebatterien notwen- 
dig viel mörderischer sein. — Auf jeder Face des Halbmondes 
liegt eine gemauerte kasematlirte Redoute, deren nähere Be- 
schaffenheit in einer andern Zeichnung erläutert werden wird. 
Diese Redouten legen dem Feinde viel Schwierigkeiten in den 
Weg und können in beliebiger Anzahl auch auf die Facen B und 
C mit grossem Erfolg angewandt werden. 

In Fig. 2. Tab. XIII. ist auf der Front No. 3 der bastionirte 
Umriss mit punktirten Linien angegeben, und auf der Front 
No. 4 die Montalembert'sche Befestigung punktirt, um die Ver- 
gleichüng zwischen beiden Manieren zu erleichtern. Die Vor- 
theile, welche diese Abänderungen gewähren, fallen dergestalt 
in die Augen, dass sie nicht weiter auseinandergesetzt zu wer- 
den brauchen. Wenn man unter dem Walle der Ailerons d, 
und zwar auf der Seite, welche nach dem Abschnitt C zu liegt, 
einige Defensiv* Kasematten anbringen will, so werden dieselben 
die Gräben noch besser vertheidigen, und die todten Winkel 
ganz fortschaffen, welche hier von keinem Belange sind, weil 
sie dem Feinde nur den unbedeutenden Vortheil gewähren, das 
Anhängen des Mineurs zu erleichtern, und wenn man einräumt, 
dass es kein schneller wirkendes Mittel zur Eroberung der Werke 
d, B und C giebt, als die Mine, so wird man nicht leugnen kön- 
nen, dass eben diese Werke dadurch dem Feinde ein grosses 
Hinderniss sind. Und in der That verhält es sich so; denn der 
Feind, nachdem er das Werk B erobert und sein Logement in 
demselben errichtet hat, muss die Artillerie der Werke d und c 
vernichten, dann das Werk c erobern, und in demselben seine 
Breschbatterien gegen den Hauptwall erbauen. Der Raum auf 
dem Walle B ist für den Batteriebau des Feindes sehr enge; 
denn er bedarf zwei Kontrebatterien gegen die Flanken der Aile- 
rons, und zwei andere Batterien gegen das Werk c. 

Leisten nun wohl unsere Bastione der Verteidigung ähn- 
liche Dienste? Und können unsere kostspieligen, jenseits des 
Hauptgrabens gelegenen, unnöthig verschwendeten Aussen werke 
wohl mit so wenig Mannschaft und so nachdrücklich vertheidigt 
werden? Gewiss nicht! Unsere Bastionär-Enceinten, auf diese 
Weise in einfache Polygonal -Um Wallungen verwandelt, würden 
mithin unstreitig eine viel bessere Verlheidigung leisten. 

Aber wie zahlreich auch die Feuer dieser neuen in Fig. 2* 
Tab. XIII. dargestellten Befestigung sein mögen, so werden 
sie dennoch bald vom Feinde zerstört sein; denn vom Wallgange 
ausgehend, bleiben sie immer dem gegenwärtig so sehr ausge- 
bildeten Rikoschettschnsse und der ungeheueren Anzahl mit gros- 
ser Genauigkeit geworfener Bomben ausgesetzt, und können da- 
her unmöglich lange existiren. Man bedarf daher gegen die 
mächtigen und entscheidenden Wirkungen des Rikoschettschusses 
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und der Bomben anderer Hülfsraittel, welche diese Wirkungen 
unschädlich machen und die Verteidigung in den Stand setzen, 
ihnen zu widerstehen. Diese Hülfsiuittel bestehen aber haupt- 
sächlich in der Anwendung zahlreicher und guter Defensiv -Kase- 
matten , deren unsere bestehenden ältern Festungen gänzlich 
entbehren. Die nächste Aufgabe würde also sein, diese vor- 
handenen Plätze mit guten Defensiv -Kasematten und mit soliden 
permanenten Abschnitten, deren Nothwendigkeit ebenfalls be- 
wiesen wurde, zu versehen. 

Die Auflösung dieser wichtigen Aufgabe glaubt nun Mon- 
talembert in nachstehenden Vorschlägen gefunden zu haben. 



Montalembert's Vorschläge zur Verstärkung der 
vorhandenen Festungen durch Anlage zahlreicher 
Defensiv - Kasematten und permanenter Ab- 
schnitte. 

Fig. 3. Tab. XIII. stellt eine Vauban'sche Bastionärfront 
mit den Veränderungen vor, welche Montalembert an den be- 
stehenden Festungen zu treffen gedenkt, um zahlreiche Defensiv- 
Kasematten und tüchtige Abschnitte zu erlangen. Bei der spe- 
ziellen Anordnung dieser Kasematten geht Montalembert von 
dem Gesichtspunkte aus, dass jede Befestigung schlecht sei, so- 
bald dieselbe nicht den Bresch- und Kontrebatterien des Feindes 
eine Geschützüberlegenheit entgegenstellen könne, welche jene 
Batterien vernichte und mithin die Herstellung der Bresche ver- 
hindere; und dieser Grundsatz ist die eigentliche Basis aller Be- 
festigungsentwürfe Montalembert's. — Betrachten wir zuvör- 
derst das Bastion I. und die Hälfte der links von ihm liegenden 
Kurline. Die vor der Kurtine befindliche Grabenschere wird 
ganz abgetragen. Der Hauptwall, so wie der Wall des Ravelins 
wird von den Bekleidungsmauern getrennt und um 1 — 1^° zu- 
rückgezogen. Die Revetementsmauer a a a steht daher ganz 
frei; ihre Strebepfeiler werden rückwärts bis auf 18 — 20' ver- 
längert, um als Widerlager bombenfester Gewölbe zu dienen. 
Jedes dieser Gewölbe b b b b bildet eine Defensiv-Kase matte, die 
in zwei Stockwerken abgetheilt ist, von denen jedes mit einem 
Geschütz und kleinem Gewehr vertheidigt wird. Die Kasematten 
sind an der Rückenseite durch die Mauern c c c geschlossen, in 
welcher sich Scbiessscharten für kleines Gewehr befinden. Unter 
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sich kommuniciren sie durch die breite Oeffoung e e e, welche 
durch die Strebepfeiler gebrochen sind, und durch beide Stock- 
werke der Gewölbe reichen. Die Kurtine, so wie die Facen 
und Flanken des Bastions und des Ravelins sind durch diese An- 
ordnung mit der rings herumlaufenden Defensiv-Kaseraatten-Gal- 
lerie b b b versehen. 

In der Nähe der Flanken der Bastione und halben Monde 
liegen die kasemattirten Traversen d d d d, welche in zwei 
Stockwerken ganz so eingerichtet sind, wie die Gallerie b b. Sie 
sollen den Raum f f, der zwischen dieser Gallerie und dem 
Hauptwalle liegt und von Montalembert „trockner Graben" ge- 
nannt wird, bestreichen. 

Der retirirte Hauptwall der Flanken und Facen des Bastions 
erhält eine neue Bekleidungsmauer, welche, wenn die Befesti- 
gung besonders stark werden soll, mit einer, hinter ihr liegen- 
den, für klein Gewehr krenelirten Gallerie k k k versehen wird. 
Auf dem Walle des Bastions liegen die kasemattirten Traversen m m, 
die für kleines Gewehr eingerichtet sind, welches den Wallgang 
bestreicht. Sie stehen mit der krenelirten 8' hohen Mauer n n in 
Verbindung, an deren Enden Wachthäuser o o liegen. Letztere, 
so wie die Mauern n n, bestreichen mit kleinem Gewehr das In- 
nere des Bastions. 

In der Kehle der Bastione liegt ein Abschnitt, welcher aus 
der kasemattirten Gallerie p r s t besteht, die gleichfalls zwei 
Stockwerke enthält, und sich, wie in der Zeichnung ersichtlich, 
an die Gallerie b b b lehnt. Vor der Abschnittsgallerie liegt 
der trockne Graben u u, welcher durch die Kasematte p mit Ka- 
nonen bestrichen wird. Das Geschütz der Kasematten r s be- 
streicht dagegen den trocknen Graben f f hinter den Flanken. 
Der retirirte Hauptwall der Kurtine, unter dem ebenfalls die Gal- 
lerie k k k liegt, geht parallel hinter der Abschnittsgallerie r s t 
fort und wird von dieser durch den trocknen Graben g g ge- 
trennt. 

Die Bekleidungsmauer der Kontreskarpe wird bis zum Was- 
serhorizont, oder, wenn der Graben trocken ist, bis ungefähr auf 
die Hälfte seiner Tiefe erniedrigt, und die entblösste Erde auf- 
gehorcht. Da hierdurch die Breite des bedeckten Weges beein- 
trächtigt ist, so wird, um demselben seine Breite wieder zu 
geben, die Glaciskrete vorgerückt. 

Auf dem Glacis ist in der Zeichnung das feindliche Loge- 
ment C D verzeichnet und in demselben die Schiessscharten der 
Breschbattericn C und die Kontrebatterien D angegeben, um die 
Wirksamkeit der kasemattirten Feuer des Platzes gegen diese 
Batterien besser beurtheilen zu können. 

Profile. Die Linie A B stellt das Profil des Wacht- 
hauses oj der krenelirten Mauer n; des retirirlen Hauptwalles 
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der unter ihn liegenden Gallerien k; de« trocknen Grabens f; 
der grossen zweistöckigen Kasematten -Gallerte b; des Haupt- 
grabens und des bedeckten Weges vor. Bei der Gallerte b 
deutet die punktirte Linie 1. 2. 3. 4 und 5 die Gestalt des 
Hauptwalles an, bevor derselbe zurückgezogen wurde. Durch 
die Zurückziehung des Walles ist ferner in jedem bohlen Bastion 
viel Erde disponible geworden, welche in seinem Innern ausge- 
breitet wird, wodurch sich dasselbe um mehrere Fuss über den 
Bauhorizont erhebt, wie die Linie 15. 16 andeutet. Die Oeß- 
nung e e, welche zur Verbindung der Kasematten der Gallerte b 
durch die Widerlager (Strebepfeiler) der Gewölbe gebrochen ist, 
erstreckt sich, wie erwähnt, durch beide Stockwerke, welche 
durch eine Balkenlage von einander getrennt sind. In jedem 
Stockwerke dieser Kasematte ist die Aufstellung der Geschütze 
verzeichnet. Die hintere Schlussmauer c dieser Kasematten- 
Gallerte geht nicht bis an das Deckengewölbe, sondern lasst 
Zwischen sich und diesem die grosse Oeffnung tj, durch welche 
der Rauch mit Leichtigkeit abzieht. Für das untere •Stockwerk 
ist ausserdem der Rauchabzug v angebracht. Die Gallerte k ist 
zu diesem Zweck mit dem Rauchabzuge 7 versehen* — Ganz 
von derselben Beschaffenheit ist das Profil der Kasematten -Gal- 
lone b des Raveiins. Die Abschnitts- Gallerte p r s t stimmt 
in ihrer Einrichtung bis auf eine verringerte Stärke der Stirn- 
mauer mit der Gallerte b 1 ), und die Gallerte k unter dem 
Hauptwall der Bastionsfaeen mit der Gallerte k unter dem Haupt- 
walle der Kurtine- überein. 

Auf der Kontreskarpe giebt die punktirte Linie- die Gestalt 
des bedeckten Weges vor Abtragung der Bekleidung der Kon« 
treskarpe an. Durch diese Abänderung erhält also der bedeckte 
Weg zwei Terrassen; eine Einrichtung, welche Montalembert 
wahrscheinlich von Speckle entlehnte. Auch sehen wir in die- 
sem Profil den Durchschnitt der feindlichen Bresehbatterie C mit 
ihrem Geschütz. Ferner die Schusslinien 9. 10 der Kanonen 
der grossen Gallerte b gegen dies Breschgeschütz« 

So wie wir die Profile bisher beschrieben, bat sie Montalem- 
bert im 6ten Theile seines Werkes dargestellt. Im ersten 
Tbeile giebt er für eben diese Befestigung andere Profile an, 
welche zwar keine so bedeutende Widerstandsfähigkeit, aber 
dagegen den Vorzug der bei weitem geringeren Kosten haben, 
und da Montalembert selbst überzeugt ist, auch bei Anwendung 

H > • 

' " 1 I ' 

1 ) In der Originalzeichnung finden tick in der Stirnniauer der Gallerie 
p T ■ t gröistenlheili kleine Gewehrscharten, doch lassen mehrere Grunde 
vermuthen , dats Montalembert auch in dieser Galle rie zwei Lagen Geschütz 
aufstellen will. 
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dieser Profile seinen Zweck zu erreichen, so haben wir nach 
ihnen das Bastion II. Fig. 3. im Grundriss dargestellt. Aus demsel- 
ben ist ersichtlich, dass die grosse Gallerie b b ebenfalls längs der 
Kurtine der Flanken und Facen fortgeht, dass aber der Haupt- 
wall hinter den Flanken und Facen des Bastions ebenfalls retirirt 
ist, ohne Mauerbekleidung mit blosser Erdböschung aufsteigt, 
und dass mithin die Gallerie k uuter demselben ganz wegfallt. 
Der Durchschnitt £ F zeigt diese Anordnung im Profil. Wir 
sehen in demselben, dass die grosse Kasematten -Gallerie b nur 
ein Stockwerk für Kanonen, ausserdem aber einen hölzernen 
Abschlag C enthält, in dem Infanteristen aufgestellt werden. — 

Die überaus grosse Ersparnis* an Mauerwerk, verglichen 
mit den Profilen A B, fallt in die Augen. Eben so sind in dem 
Grundriss, der zu diesen wohlfeilem Profilen gehört, dadurch 
wesentliche Ersparnisse gemacht, dass die Abschnittsgallerie p r 
s t ganz weggelassen ist, und der Wall der Kurtine nicht zu- 
rückgezogen, sondern die Gallerie b b unter seine Wallgänge 
gelegt und mit den nötbigen RauchabzUgen verseben ist; auf 
ähnliche Weise wie die Gallerie k im Profil A B. 

Kommunikationen. Unter der Mitte der Kur- 
tine führt die Poterne 1 nach der Gallerie k unter dem retirirten 
Hauptwall, nach dem trocknen Graben f, nach der Gallerie b b 
und nach dem Hauptgraben. Die Poterne 2 führt unter dem 
retirirten Hauptwall nach dem trocknen Graben g; aus diesem 
die Thüren 3. 3 in die Abschnittsgallerie q r s t. Die Thüren 
4. 5 gehen in die trocknen Gräben f und u; ans letzteren die 
Thüre 6 in die Gallerie k, und aus ersteren die Thüre 7 in eben 
diese Gallerie und die Tbüre 8 in die Traverse d. Aus dem trock- 
nen Graben u führt die Rampe 9 in das Innere des Bastions, 
und die kleine Treppe 10 in das Innere der Traverse m. Von 
der Sohle des Hauptgrabens führen die Treppen 1 1 auf die erste 
Terrasse des bedeckten Weges, und von dort Rampen auf die 
zweite Terrasse. 

• ■ ' i 

K» » • ( f 

■ ■ ■ - 



Uebcr Montalembert's kasemattirte Thtirme. 

» 

Statt der Abschnittsgallerie p r s t und des Hauptwalles 
hinter demselben, schlägt Montalembert auch die Anlage kase- 
roattirter Thürme G Fig. 3. Tab. XIII. vor, welche die Kehle des 
Bastions schliessen, und deren Fuss durch ein vorliegende? Gla- 
cis H gedeckt wird. Der Raum, auf dem sie stehen, liegt im 
Niveau des trocknen Grabens f f, zu dessen Bestreichung längs 
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den Flanken die Kasematte 1 dient. Die Rampe i führt aus dem 
Innern der Stadt zu dem versenkten Raum hinab, auf welcher 
der Thurm steht. Wir haben diese Thürme, welche von sehr 
verschiedener Grösse sein können, in Fig. 1 und 2. Tab. XV. in 
vergrößertem Maassstabe dargestellt, und wollen die nähere Ein- 
richtung dieser Thürme an den grössern Fig. i. erläutern *). 
Seine Grundfläche besteht . aus den Tenaillen 1. g 2, 2. h 3, 
3. i 4, deren einspringende Winkel rechte sind, deren aussprin- 
gende aber 60° halten. Ueber diese Tenaillen sind zwölf Ge- 
wöibbögen ab, cd, e f gespannt, die nach Verbältniss der 
Grösse des Thurms von grösserem oder geringerem Durchmesser 
sind. Diese Gewölbbögen tragen die obere kreisförmige Umfassungs- 
mauer des Thurmes, welche in dem Profil LM desThurmes mit 18 
bezeichnet ist. Jene Tenaillen endigen sich in den vorspringen- 
den Ecken 1. 2. 3. i. Gerade in der Mitte unter jenen Ge- 
wölbbögen liegen ferner die rechtwinkligen Redans k 1 m, welche 
sich oben an die Gewölbe schliessen. Um diese Anordnung zu 
verstehen, sehe man die Profile L M dieses Thurmes. Die eine 
Seite dieses Profils stellt nämlich die vordere Ansicht des Thur- 
mes dar, und diese zeigt uns die vorspringenden Spitzen 1. 2. 
3. 4 jener Tenaillen; ferner die grossen Gewölbbögen ab, cd 
und e f und die unter ihnen liegenden Redans k 1 in. Durch 
diese Anordnung siud alle Tbeile des Fusses des Thurmes derge- 
stalt dem verteidigenden Feuer desselben bloss gestellt, dass 
Niemand an irgend einem Punkte ungesehen sich nahen kann, 
wie in der Zeichnung ersichtlich. Das Glacis H deckt sie bis 
zur Höhe der Gewölbbögen und der vorspringenden Ecken. 

Da ihre einspringenden W r inkel rechte sein sollen, so folgt 
bei näherer Untersuchung, dass ihre mehrseitige Grundfläche ein 
Zwölfeck sein muss. Hätte das Vieleck weniger als zwölf Sei- 
ten, so würde der vorspringende Winkel nicht 60 Grad haben 
können. Der Umkreis des Thurms wird für das Zwölfseit in 24 
Theile gctheilt, von denen zwölf die Bögen ab, c d und e f 
über die eingehenden Winkel einnehmen, die andern zwölf aber 
den Vorsprüngen b c, d e zur Grundfläche dienen. Der Durch- 
messer des Thurmes steht mithin immer mit der Grösse der 24 
Theile seines Umkreises im Verhältnis*. Nach den fernem Be- 
stimmungen Monlalembert's muss der kleinste Thurm dieser Art, 
ohne den Vorsprüngen, wenigstens CO' Durchmesser haben. Der 
grösste Durchmesser, denen man ihnen dagegen geben kann, ist 
138 — 144' nnd zwar kann man sie nicht grösser machen, ohne 



l ) Zur bessern Verständlichkeit haben wir die Zeichnung von den 
Thürmen mit Licht nnd Schatten dargestellt, was bei den andern Profilen 
aui ökonomischen Rücksichten nicht geschehen konnte. 
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auch die Grundfläche der Vorsprünge,, welche 4—6' betragt, zn 
vergrössern, oder die Zahl der Seiten des Vielecks zu vermeh- 
ren, weil die Bögen über den eingehenden Winkeln nicht weiter 
als 30' sein dürfen, wenn sie nicht zu hoch werden und deshalb 
auch einer um so hohem Brustwehr zu ihrer Deckung bedürfen 
sollen. Giebt man dem Thurme, wie in Fig. 1. Tab. XV. einen Durch- 
messer von Iii', so kann derselbe eine doppelte Umfassung er- 
halten, welche darin besteht, dass man den kleinern Thurm I I 
in den grössern K K setzt. Vergrössert man aber endlich die 
Vorsprünge bis auf 20' 2" Grundfläche und giebt den Bogen 
über den eingehenden Winkeln 29' Spannung, so wird der 
Durchmesser des Thurmes 201', ohne die Vorsprünge, und ist 
dann gross genug, um eine dreifache Umfassung zu erhalten, 
d. h. noch zwei andere Thürme in sich aufzunehmen. 

Wir wollen jetzt den doppelten Thurm Fig. 1. Tab. XV. näher 
beschreiben. Die untere tenailtirte Umfassung desselben ist mit 
Schiessscharten für kleines Gewehr versehen. In den einsprin- 
genden Winkeln liegen die ersten Thüren 5. 5, zu denen die 
Erdrampen 6. 6 führen; die zweiten Thüren 7. 7 führen erst in 
das Innere des untern Stockwerkes, dessen Grundriss in dem 
Kreisviertel 1. 8. 4 von Fig, 1. dargestellt ist. Dieselbe Be- 
schaffenheit hat der Fuss des zweiten oder innern Thurmes G. I. 
Die Pfeiler 9. 10. 10 gehen vom Fundamente durch alle Stock- 
werke des Thurmes und sind oben mit bombenfesten Kreuzge- 
wölben 11. 11 vereinigt, wie in dem Profil LM dieses Thurmes 
ersichtlich. Die Umfangsmauern 18. 18 werden, wie schon er- 
wähnt, durch die Gewölbbögen a b, c d und c f getragen. Die 
Räume 12. 12. 12. 12. 12, welche dies Profil zeigt, dienen zu 
Wohnungen für die Besatzung oder zur Aufbewahrung magazi- 
naler Bedürfnisse; die andern nach aussen gelegenen Räume aber 
werden auf folgende Weise zur Vertheidigung verwandt: die Kase- 
matte 14 zur Vertheidigung mit kleinem Gewehr, das den Fuss 
des äussern Thurmes bestreicht; die Kasematte 13 nimmt Ge- 
schütz auf, dessen Schiessscharten in der vordem Ansicht des 
Thurmes mit 21. 21. 21 bezeichnet sind; die Kasematte 15 be- 
streicht mit kleinem Gewehr den Fuss des innern Thurmes I 1; 
Kasematte 16 erhält kleines Gewehr, um das Innere der von ihr 
liegenden Kasematte zu bestreichen ; in der Kasematte 4 7 end- 
lich wird Geschütz placirt, dessen Schiessscharten in der vor- 
dem Ansicht des Thurmes mit 22. 22. 22 bezeichnet sind. Die 
Stockwerke sind durch Balkenlagen von einander geschieden. Das 
Kreisviertel von 1,. 8. 15 von Fig. 1. zeigt den Grundriss der Kase- 
matten 13 und 18 mit ihren Schicssscharten, das Kreisviertel 
15. 8. 16 den Grundriss der Kasematten 17 mit ihren Schiess- 
sebarten, so wie die Plattform des grosscu oder äussern Thurmes, 
auf welcher Geschütz durch Schiessscharten feuert, zwischen 

17 
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denen die Banketttheile 23. 23. 23 zur Aufstellung für Infanterie 
liegen. Das Kreisviertel 8. 16. 4 zeigt die obere Ansicht des 
doppelten Thurmes mit seinen beiden Plattformen. Der mittlere 
Theil des Thurmes dient zur Aufnahme einer Wendeltreppe, 
welche die verschiedenen Stockwerke und Plattformen des Thur- 
mes mit einander verbindet. Ueber der Plattform des zweiten 
Thurmes erhebt sich eine Kuppel, deren oberes Stockwerk zur 
Verteidigung mit kleinem Gewehr eingerichtet ist. Alle übri- 
gen Verhältnisse Verden sich dein Leser aus einer .sorgfältigen 
Vergleich im g des Grundrisses des Thurmes Fig. 1. mit 9cinem 
Profil L M gewiss ergeben. 

Was die nähere Beschaffenheit des kleinen einfachen, in 
Fig. 2« dargestellten, Thurmes betrifft, so erklärt sich diese 
nach dem Gesagten von selbst. Die Vorzüge des doppelten 
Thurmes vor dem einfachen Jbestehen in der bei weitem grösseren 
Geschützmenge. Der kleinere Thurm hat in seinen Kasematten 
12 Kanonen, auf seiner Plattform 12 unbedeckte Kanonen; — ' 
in Summa 24. Der grosse Thurm dagegen hat in den Kasemat- 
ten seiner äussern Umfassung 24 Kanonen, eben so viel unbe- 
decktes Gesehütz auf seiner Plattform; ferner 12 Kanonen in 
den Kasematten der innern Umfassung und eben so viel unbe- 
deckte auf ihrer Plattform ; — in Summa 72 Kanonen, also drei- 
mal mehr wie der kleinere Thurm. 

Wir haben als Abschnitt in dem Bastion II. Fig. 3. Tab. XIII. 
einen doppelten Thurm gelegt und werden sogleich die Dienste 
erläutern, welche sich Montalembert von diesem originellen 
Festungswerke verspricht 1 ). 



Beurtheilung derMontalembert'schen Vorschläge 
zur Verstärkung bestehender Festungen. 

Wir haben aus den in Fig. 3. Tab. XIII. dargestellten Ab- 
änderungen einer allen Bastionärbefestigung ersehen, dass Mon- 
talembert seinen Zweck: diese Befestigung mit zahlreichen 
Defensiv -Kasematten und permanenten Abschnitten zu verschen, 
vollständig erfüllte, und wollen gegenwärtig die Leistungen prü- 
fen, welche aus diesen Abänderungen für die Verteidigung ent- 
springen müssen. 

Bei einem Hauptwalle, dessen Erde an die Beklcidungs- 
mauer anliegt, wird die Bresche in der Art erzeugt, dass die 

Mauern durch das Breschgeschütz dergestalt geschwächt und so 

• 

1 ) Montalembert giebt noch mehrere andere Entwürfe für laiemat- 
Jirle Thürrae an, die wir aber hier übergehen. 
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lange erschüttert werden, bis die auf ihnen drückende Erde des 
Walles sie nach aussen in den Graben wirft. Diese Erde leistet 
dem Feinde hier den doppelten Dienst, das Einstürzen der 
Mauern zu beschleunigen und die Bresche seihst praktikabler zu 
machen ; denn mit dem Sturz der Mauern folgt auch die hinter 
ihnen liegende Erde, ihrer Stütze beraubt, ihrer natürlichen 
Böschung, und indem sie über die Mauertrümmer wegrollt, bildet 
sie den eigentlichen Aufgang zur Bresche. 

Anders verhält es sich mit dem Breschschiessen in das Ka- 
inatten - Korps b b b. Hier beschleunigt kein Erddruck den 
Einsturz der Mauern, und keine Erdböschung bildet einen be- 
quemen Aufgang über deren Trümmer. Alle Mauern dieser 
Kasematten müssen von Grund aus zerstört, ja zerstückelt werden, 
um eine nur einigermaassen praktikable Bresche zu erhalten. 
Die zu ihrer Herstellung verwendete Zeit muss mithin nothwen- 
dig viel grösser sein. Auch ist nicht zu leugnen, dass eine 
solche Bresche für jede Sturmkolonne sehr unbequem und nur 
mit grossem Zeitverlust zu passiren ist, da jeder einzelne Mann 
über die Steintrümmer fortklettcrn muss. Ein solcher Zeitver- 
lust in dem kritischen Augenblicke des Sturmes bricht aber noth- 
wendig die Kraft des Anlaufes, worin die eigentliche Stärke 
einer stürmenden Kolonne besteht. Ferner wird der Feind nur 
mit grosser Schwierigkeit sein schweres Geschülz zum Angriff 
der Abschnitte über diese unbequeme Bresche schafTen können. 
Zunächst fragt es sich aber überhaupt, ob es den feindlichen 
Breschbatterien je gelingen werde, in die Gallerie b b b eine 
Bresche zu erzeugen, ja, 0b der Feind bei dem Ungeheuern 
Feuer dieser Kasematten seine Breschbatterien je zu er- 
bauen im Stande sei? MonUilcmbert und seine Anhänger ver- 
neinen diese Frage, über welche viel, obwohl erfolglos, gestrit- 
ten wurde; denn augenscheinlich kann dieselbe nur durch die 
Erfahrung positiv entschieden werden. 

Kriegserfahrungen sind aber Uber eine ähnliche Befestigung 
nicht in dem Grade vorhanden, um darauf ein entscheidendes 
Urtheil basiren zu können. 

Wir wollen aber zu Gunsten der Gegner Montalembert's 
annehmen, dass der Feind seine Breschbatterien wirklich zu 
Stande bringt, und jetzt untersuchen, welchen Erfolg diese 
Breschbatterien haben können. 

Aus der Zeichnung Fig. 3. Tab. XIII. ist ersichtlich, dass in der 
Gallerie b b b auf jeder Front 86 kasemaltirle Geschütze, mithin 
deren 172 in zwei Etagen stehen. Dazu kommen 68 Geschütze 
in zwei Etagen in eben dieser Gallerie des Havclins. Ausserdem 
befinden sich über jede der 240 Kanoncnschiessschartcu dieser 
Front fünf Schiesslöcher für kleines Gewehr, mithin in Summa 
5 X 240 wmm 1200 Infanteristen, welche, wo möglich mit Wal I- 

17" 
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büchsen versehen, das Glacis bestreichen ')• Zu diesen kase- 
mattirten Geschützen kommen noch 53 unbedeckte Geschütze, 
welche auf dem Wallgange stehen können. Eine gewöhnliche 
Bastionärfrbnt hat dagegen zu ihrer ganzen Verteidigung nichts 
als diese 53, höchstens 60 Geschütze. Jede Schiessscharle der 
Kasematten 2 ) ist ferner so konstruirt, dass sie sich nach aussen 
60 — 63 Grad öffnet, und nach dieser Konstruktion haben wir 
' die Schussliuien der Kasemattengeschütze in Fig. 3. gezeichnet. 
Aus der Direction derselben geht nun hervor, dass die aus vier 
Geschützen bestehende Breschbatterie, welche den ihr gegen- 
überliegcoden Theil der Gallerie b b b in Bresche legen sol! r 
durch 22 Geschütze der Bastionsflanken 3 ), durch 20 Geschütze 
desjenigen Theiis der Bastionsface , der jener Breschbatterie 
gegenüberliegt, endlich durch 16 Geschütze der Kurtine, also 
* im Ganzen durch 58 Geschütze zu gleicher Zeit beschossen wird. 
Der Belagerte ist also dem Belagerungsgeschütz an Zahl um 
mehr als vierzehnfach überlegen. Da nun der Erfahrung zufolge 
eine dreifache Geschützüberlegenheit mehr denn hinreichend ist, 
eine feindliche Batterie zum Schweigen zu bringen, so folgt 
daraus, dass die Breschbatterie G bald nach dem Beginn ihres 
Feuers auch zerstört sein wird, ja dass die Hälfte der kasemat- 
tirten Geschütze des Platzes schon hinreichend ist, ein solches 
Resultat zu erlangen, dass also die kasemattirte Batterie b b 
auch nur aus einem Stockwerke, wie solches das Profil E F an- 
giebt, bestehen darf. Die feindlichen Kontrebatterien werden, 
wie in Fig. 3. Tab. XIII. ersichtlich, von einer eben so grossen 
Geschützüberlegenheit bestrichen, wahrend die nicht kasemattir- 
ten Vauban'schen Flanken diesen Batterien nur 6 — 7 unbedeckte 
Geschütze entgegenstellen können; denn mehr kann eine kon- 
kave Flanke nicht fassen. 

An der schnellen Vernichtung der feindlichen Bresche- und 
Kontrebatterien kann um so weniger gezweifelt werden, wenn 
man noch folgende Umstände in Betracht zieht. 

1) Bei der so eben gemachten Aufzählung der Geschütz* 



») M. 2. TM. pag. 143 sagt, dass alle Schiesslöcher mit Wallbüchsen 
besetzt werden aollen. 

*) Sämmtliche Kanonenscharten der Kasematten verschliesst Monta- 
lerobert durch walzenförmige Läden, um die Bedienung der Geschütze gegen 
die feindliehen Schützen im Couronnemet des Glacis möglichst zu decken. 
Jene Läden werden nur in dem Augenblick geöffnet, wo das Geschütz feuern 
soll. 

8 ) Das Feuer der Geschütze der Rastionsflanken trifft die Breschbatterie 
C zwar unter einem sehr spitzeu Wiukel, ist aber nichts desto weniger sehr 
wirksam, weil es die Merlons der Batterie schwächt und zusammenwirft, 
und die Schiessscharten verschüttet. Die Traversen im bedeckten Wege, 
welche dies Feuer hindern, müssen wegfallen und statt ihrer die Glaciskrete 
in Creraailleren geführt werden. 
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menge einer Front sind 53 Geschütze, welche auf dem Wall- 
gange des Hauptwalles stehen können, und die Montalembert 
unter passageren mit Holz eingedeckten Geschützständen unter- 
bringt, gar nicht mit gerechnet: denn wir nehmen zu Gunsten 
der Gegner Montalcmberl's an, dass alle diese Geschütze, trotz 
ihrer Eindeckung und den Traversen, durch das feindliche Bi- 
koschett-, Boraben- und directe Feuer bis . zu dem Augenblick 
vollständig zerstört sind, wo der Feind auf dem Glaciskamme 
ankommt. Da nun aber die Erfahrung lehrt — was auch durch 
Montalerabert's Gegner nicht bestritten wird — dass ein grosser 
Theil dieses Festungsgeschützes durch eine umsichtsvolle und 
zeitgemässe Verwendung keinesweges bis zur Errichtung des 
Couronnements ganz zerstört, sondern selbst noch nach Erbauung 
der Breschballerien in voller Thätigkeit sein wird, so muss die 
Zerstörung dieser Batterien durch jenes Geschütz noch um sehr 
vieles beschleunigt werden. 

2) Die kasemattirten Geschütze der Gallerie b b sind jedem 
Fener des Feindes bis zur Errichtung der Breschbatterien voll- 
ständig entzogen; sie werden daher mit der ganzen Gewalt un- / 
geschwächter Thatigkeit ihren Dienst verrichten können. Be- 
sonders wichtig ist in dieser Beziehung, dass die feindlichen 
Bomben "ihnen gar nichts anhaben können,- während die feind- 
lichen Breschbatterien den Wirkungen des Vertikalfeners des 
Platzes ganz preis gegeben sind, was zur schnellen Vernichtung 
dieser Batterien wesentlich beitragen muss. 

Alle Gründe sprechen mithin dafür, dass der Feind dnrcli 
sein Geschütz entweder gar keine Bresche, oder dieselbe doch 
nur mit den ungeheuersten Opfern an Geschütz und Mannschaft, 
und durch Hülfsmittel, welche der heutigen Belagerungskunst 
noch unbekannt sind, zu Stande bringen kann. Bei nassen Grä- 
ben ist die Anwendung der Mine unmöglich , bei trocknen 
wird der Feind, wenn unter der Grabensohle noch 8 — 10 / 
trockner Boden liegt, die Bresche durch den Mineur zu 
erzeugen suchen , — allein der unterirdische Krieg erfor- 
dert so viel Zeit und ist so mannichfachen Chancen unterwor- 
fen, dass er allein hinreicht, die Einnahme des Platzes ganz 
ausserordentlich zu verzögern. Wir wollen daher die Voraus- 
setzung machen, dass der Feind in den Facen der Gallerie b b 
eine Bresche erzeugt, das Flankengeschütz dieser Gallerie theil- 
weise zum Schweigen gebracht, seinen Grabenühergang vollen- 
det, ferner die Face der Gallerie k k k unter dem Hauptwall 
durch die Oeffnung der ersten Bresche ebenfalls niedergeschos- 
sen, und endlich auch die Traversen d, welche den trocknen 
Graben flankiren, durch seine Breschbatterien vollständig ver- 
nichtet hat; so wird seine Lage, nachdem die Bresche erstiegen 
und er auf dem Hauptwall angekommen ist, in der That sehr kritisch 
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«ein; denn sein dortiges Logement wird durch die Traversen ni, 
durch die krenelirten Mauern n n und die Wachthäuser o o 
nicht allein in grosser Nähe beschossen, sondern er wird auch 
in Front, Flanke und Rücken durch grosse und kleine Ausfälle 
dergestalt überschwemmt, dass die Vollendung und Sicherstel- 
lung seines Logements nur mit den grössten Opfern und Zeitver- 
lust möglich ist. Die Ausfülle werden nämlich in der Art stalt- 
finden, dass sie aus den Thürcn 4. 5 und 7 der Gallerien r s t, 
k k und b b hervorbrechen, auf der Sohle des trocknen Gra- 
bens f f f bis zur Bresche fortgehen und den Feind mithin in 
beiden Flanken angreifen. Werden diejenigen Abtheilungen 
desselben, welche den Graben f f f besetzt halten, in den Haupt- 
graben zurückgeworfen, so nimmt der Ausfall die feindlichen 
Logements auf der Höhe des Walles im Rücken. Der trockne 
Graben f f f leistet mithin dem Offensivkriege des Platzes hier 
ausserordentliche Dienste, insofern er der Besatzung eine Kom- 
munikation rings um den Hauptwall verschafft; eine Anordnung, 
die Montalembert vielleicht aus Coehorn's zweiter Manier ent- 
lehnte. Ein anderer Weg, den die Ausfälle nehmen, können, 
ist, indem sie zwischen dem Wachthause o o und den krenelir- 
ten Mauern m m durchgehen, und das feindliche Logement im 
Bastion in der Front angreifen. Alle diese Ausfälle werden 
um so wirksamer sein, da ihr Rückzug durch diejenigen Theile 
der Gallerien b b und k k, in denen der Feind nicht Bresche 
gelegt, vollkommen gedeckt ist, denn wollte der Feind es wa- 
gen, dem Ausfall auf der Sohle des Grabens f f f mit Ueber- 
macht nachzusetzen, so würde er in das kleine Gewehrfeuer die- 
ser Gallerien gerathen. 

Eine aufmerksame Betrachtung der in der Zeichnung aus- 
gesprochenen Lokalvcrhältnissc wird uns noch mehr die Ueber- 
zengung geben, dass Montalembert seinen Ausfallkrieg nach vor- 
trefflichen Grundsätzen organisirt habe, und wie sehr diesem In- 
genieure durch die Behauptung Unrecht gethan wird, dass sein 
Vertheidigungs - System in einer einseitig strengen Defensive 
bestehe. 

Gelingt es dem Feinde endlich, sein Logement im Bastion . 
zu vollenden, und das schwere Geschütz über die doppelte, 
schwer zu passirendc, Bresche der Gallerien b b und k k in je- 
nes Logement auf den Hauptwall zu schaffen, so wird er zuerst 
die krenelirten Traversen, Mauern und Wachthäuser m n n o o 
Zusammenschlüssen, und sich dann mittelst einer Bresche in die 
Abschnittsgallerie tsrp einen Weg ins Innere des Platzes bah- 
nen; ein Unternehmen, was mit eben so grossen Schwierigkei- 
ten verknüpft ist, wie die bisher genannten; denn das Geschütz 
der Abschnittsgallerie und des Hauptwalles ist ihm bedeutend 
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überlegen, und nichts hindert den Belagerten, seine Ausfalle 
fortzusetzen. 

Montalembert glaubt, dass ein Thurm, in die Kehle des Ba- 
stions gelegt, der Vertheidigung grössere Dienste leiste, als die 
Abschnittsgallerie t s r und p und zwar aus folgenden Gründen: 
, 1) Da sich die oberste Plattform eines solchen doppelten 
Thurmes über 46' über den Bauhorizont erhebt, so werden die 
feindlichen Sappen schon in einer beträchtlichen Entfernung 
ziemlich vollständig eingesehen, wodurch ihr Bau sehr schwierig 
wird, und grosse Verluste an Menschen und Zeit nach sich zieht. 

2) Die Artilleristen der feindlichen Breschbatterien auf dem 
Glacis sind aber vom Kopfe bis zum Fusse dem Feuer von je- 
ner Plattform ausgesetzt, wodurch die Bedienung dieser Ge- 
schütze fast unmöglich wird. x 

3) Da die ThÜrme von allen Seiten geschlossen sind, so 
gewähren sie eine gute , innere Vertheidigung, die den eindrin- 
genden Feind abhält, sich mit dem Säbel in der Faust auf dem 
Hauptwall auszubreiten, die ferner eine rcvoltircnde Bürger- 
schaft im Zaume hält und der Besatzung die Dienste einer Cita- 
delle leistet. 

Diese Vörtheile der Thürme sind allerdings begründet; 
doch lassen sich gegen die Anlage derselben auch folgende 
Nachtheile anführen : 

1) Da sich die höchste Plattform des Thurmes 46', die 
Krete des Hauptwalles aber ungefähr nur 24' über den Bauhori- 
zont erhebt, so ist die höhere Umfassungsmauer des Thurmes in 
sehr beträchtlicher Höhe dem feindlichen Feuer preis gegeben. 
Montalembert glaubt nun, dass es dem Feinde nicht gelingen 
werde, durch die Batterien der ersten Parallele den sichtbaren 
Theil des Mauerwerks des Thurmes in Bresche zu legen, und da 
er die Anlage der Breschbatterien auf der Krete des Glacis, 
welche seiner Ansicht nach den Thurm allein in Bresche schies- 
sen könnjen, der kasemattirten Gallerie b b b wegen, für un- 
möglich hält, so glaubt er die Freistellung jenes Mauerwerks 
des Thurmes hinreichend motivirt. Hier aber irrt Montalembert 
in doppelter Beziehung. Zuvörderst lehrt die Erfahrung älterer 
und neuerer Zeit, dass man auf sehr grosse Entfernung auf 
6 — 800 Schritt ziemlich vollständig Bresche legen kann, und 
zweitens hindert nichts den Belagerer, auf 150 — 200 Schritt 
eine besondere Breschbatterie gegen den Thurm zu errichten,, 
welche in kurzer Zeit seine obern Stockwerke vernichten und 
mithin der Vertheidigung die Vorlheile benehmen wird, die Be- 
lagerungsarbeiten von dem Thurme aus einzusehen. 

2) Der Feind wird daher, im Bastion angekommen, nur 
noch das unterste Stockwerk des Thurmes unversehrt vorfinden. 
Da ihm dieses aber ein schwächeres Frontalfeuer entgegensetzt, 
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«ls die kasemattirte Gallone t s r p, so glauben wir, dass letz- 
tere als Abschnitt bessere Dienste leiste als ein Thurm. Giebt 
man letztem dagegen, der innern Verteidigung wegen, den 
Vorzog, so sollte er nicht hoher aufgeführt werden, wie die 
Krete des vorliegenden Hauplwalles sein Mauerwerk gegen das 
feindliche Feuer von weitem her sichert. 

Die Erniedrigung der Bekleidongsmanern der Kontreskarpe 
bis auf den Wasserspiegel des Grabens verschafft dem Vertei- 
diger den Vortheil eines zweiten bedeckten Weges, wohin sich 
die Besatzung des ersten, oder höher gelegenen, bei einem 
ltsamen Angriff desselben, zurückziehen und von da, die 
Feuer der Gallerie b b blosgestellten Belagerer von Neuem 
mit Ueberlegenheit angreifen und zurücktreiben kann, welches 
bei einem gewöhnlichen bedeckten Wege nicht wohl möglich ist. 
Obwohl wir die Zweckmässigkeit dieser Einrichtung, die Monta- 
lembert von Speckle entlehnte, nicht geradezu bestreiten wollen, 
so ist gegen dieselbe doch der Einwand nicht ganz unbegründet, 
dass die Erniedrigung der Kontreskarpe bis zu ihrer halben Höhe 
die Sturmfreiheit des Platzes beeinträchtige, insofern es dem 
Feinde jetzt viel leichter wird, in Masse in den Hauptgra- 
ben zu gelangen, und seine Sturmleitern an die Kasematten- 
Gallerie b b zu bringen. Dieser Einwand würde in dem Falle 
an Stärke gewinnen, wenn die Kasematten -Gallerie b b nach 
dem Profil E F erbaut, also nur ein Stockwerk hoch, nnd mitbin 
nicht schwer zu eskaladiren sei. 

Aus der bisherigen Beurtheilung des Entwurfes zur Verbes- 
serung der bestehenden Festungen hat der Leser unstreitig eine 
klare und bestimmte Vorstellung der ausserordentlichen Wider- 
standbfahigkeit derselben erhalten. Der nächste und nichtunbegrün- 
dete Einwurf, welcher diesen Vorschlag Montalembert's trifft, ist 
der: dass die Anlagen der Kasematten b b, k k, q r s t, mit 
ausserordentlichen Kosten verknüpft ist. 

Allein wir haben schon bemerkt, dass diese Befestigung 
fast dasselbe leisten wird, wenn bei ihrer Ausführung statt der 
Profile A B die auf der Linie E F dargestellten Profile genom- 
men werden. Auch macht Montalembert, um die kostspielige An- 
wendung dieser Kasematten mögltchst einzuschränken, den Vor- 
schlag, nur die Bastioosfacen mit der, auf der Linie A B, ange- 
gebenen zweistöckigen kasemattirten Galleric zu versehen, das 
obere Stockwerk derselben aber bei dem flankirten Winkel mit 
einem Radius von 12 — 15° abzurunden, während das untere 
Stockwerk nach wie vor den flankirten Winkel des Bastions bil- 
det Diese Einrichtung findet sich bei der tenaitlirten Enceinte 
der in diesem Werke dargestellten Zirkularbefestigung Monta- 
lembert'* und letzterer glaubt, durch diese Einrichtung die feind- 
lichen Kontrebatterien gegen die Flanken des Bastions derge- 
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stalt stark beschiesen ztt können, dass diese Flanken keine wei- 
tern Kasematten bedürfen. 

Die zahlreichen Kasematten, in denen die VortrefOichkeit 
dieses Entwurfs beruht, können bei jeder ältern Befestigung, 
möge dieselbe nun aus Bastion oder andern Figuren bestehen, 
in der beschriebenen Weise hergestellt werden. Sic leisten aus- 
ser der Vertheidigung noch den höchst wichtigen Dienst, dass 
diejenigen von ihnen, welche auf den nicht angegriffenen Fron- 
ten des Platzes liegen, während der Belagerung zur Aufbewah- 
rung der Kriegsbedürfnisse, zum vollkommen sichern Aufenthalt 
der Truppen und zur Unterbringung der Kranken und Verwun- 
deten benutzt werden können. Sämmtliche Kasematten derGal- 
lerie b b b, der Abschnittsgalleric und der beschriebenen Thürme 
bieten, da sie von allen Seiten dem Zugange der freien Luft 
ausgesetzt sind, gesunde Aufenthaltsorte dar. Auch befinden 
sich die in ihnen vorhandenen Truppen zugleich auf ihren Po- 
sten, im Fall der Belagerer eine Uebersteigung mit Leitern ver- 
suchen wollte. 

Zieht man ferner in Betracht, dass die meisten filtern Platze 
mit einer sehr wenig zureichenden Anzahl bombensicherer Ge- 
bäude versehen sind, dass mithin nur ein kleiner Theil der Be- 
satzung und der zu ihrem Unterhalte und der Vertheidigung nö- 
thigen Bedürfnisse, gegen die Wirkung der feindlichen Verti- 
kalfeuer gesichert wird; dass dieser Mangel bombensicherer 
Wohnungen und Magazine den Fall der meisten Plätze auf das 
entschiedenste beschleunigt und daher gegenwärtig allgemein 
gefühlt und anerkannt wird, — zieht man dies Alles gehörig in 
Betracht, so leuchtet die Zweckmässigkeit der Montalemberl'- 
schen Kasematten- Gallerien um so mehr ein, da diese ausser der 
Vertheidigung, der ganzen Garnison eine sichere Unterkunft 
gewähren und der Staat mithin zu diesem Zweck nicht erst be- 
sondere Gebäude zu erbauen braucht. Die Notwendigkeit gu- 
ter Devensivkasematten, sowohl zur Verbesserung bestehender 
Festungen als bei Erbauung neuer Plätze, ist mithin ausser allen 
Zweifel gestellt. 



Montaleinbert's Tenaillen - Befestigung. ') 

Tab. XIV, Fig. 1. Wir haben in dem Abschnitt über die Kritik 
der Bastionairbefestigung die Gründe entwickelt, warum Monta- 



') Montalemhert nennt dieselbe Angulair- Befestigung. Dieser Name 
ist nicht bezeichnend, denn das Wort angulair bedeutet eckig; — man 
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Jembert bei. Neubauten die Bastiane ganz verwirft, and sieh für 
die Anwendung der Tenaillen - Befestigung entscheidet. Was 
nun die näheren Bestimmungen betrifft, nach denen er letztere 
entwirft, so will er, dass die eingehenden Winkel der Tenaillen 
stets rechte sind, dass also die gegenseitige Bestreichung durch- 
aus senkrecht sei. Daher giebt er auch dieser Befestigung den 
Namen der Senkrechten (Fortification perpendiculaire). Er will 
ferner, dass die ausgehenden Winkel der Tenaillen nie unter 60° 
betragen, woraus mithin hervorgeht, dass ein regelmässiges in 
einem Zirkel eingeschlossenes Vieleck aus nicht weniger als 
zwölf Tenailleu bestehen kann, deren Faccn länger werden, so- 
bald der Durchmesser des Kreises wächst. Es ist aus dieser 
Bestimmung ferner ersichtlich, dass, wenn man in einem Kreise 
mehr als 12 Tenaillen legt, die ausspringenden Winkel grösser 
werden und bei Befestigung der geraden Linie sich bis zu 90° 
vergrössern. 

Um bei der Seitetverthcidigung unter allen Umständen das 
kleine Gewehr wirksam anzuwenden, setzt Montalembert die grössle 
Länge der Facen oder Seiten der Tenaillen zu 75° fest. Wenn 
nun der Durchmesser des Kreises der die Tenaillen -Befesti- 
gung einschliesst, -so gross ist, dass die faccn der Tenaillen 
Jäuger wie 75° sind, so muss die Anzahl der Tenaillen vermehrt 
„werden, wodurch ihre Facen wieder kürzer werden. Bei einer 
regelmässigen Befestigung, deren innerer Raum dem des ba- 
stionirten Vierecks gleich ist, beträgt die Länge der Facen 
der Tenaillen ungefähr 23°, und bei einer Tenaillen - Be- 
festigung, welche einen Raum, wie das bastionirte Fünfzehn eck 
einschliesst, sind die Tenaillenfacen 75° lang, woraus hervor- 
geht, dass sich noch ein weit kleinerer Raum, als das bastio- 
nirte Viereck, mit Tenaillen zweckmässig befestigen Iässt; dass ' 
aber bei einem Räume, der grösser als das Funfzehneck der 
Bastionair-Befesligung ist, die Zahl der Tenaillen vermehrt wer- 
den muss, wenn die Länge ihrer Faccn nicht grösser, wie 75° 
werden, und die Seitenbestreichung mit kleinem Gewehr erhal- 
ten werden soll. Die Grundsätze, von denen Montalembert hei 



konnte daher mit demselben Rechte auch das Bastionair- oder Polygonal- 
System den Namen der Angulair- Befestigung geben. Wir haben es daher 
vorgezogen, den Ausdruck : Angulair in Tenaille (Zange) zu verwandeln, 
weil diese letztere Benennung allgemein für alle Werke angenommen ist, 
deren aus - und einspringende Winkel ununterbrochen mit einander abwech- 
seln, o<ler mit andern Worten: die eine gezahnte Linie bilden. — BIcsson 
theilt s immtlichc Befestiguiigs - Systeme in 2 Hauptklassen, nämlich in 
Kreis- und Angulair -Befestigungen; und nennt als Unterabtheil ung der 
letzteren die Polygonal-, Tenaillen-, und Bastionairbefestigung. Diese Ein- 
theilung ist richtig, weil sie umfassend ist, und dem Begriff des Worts an- 
gulair entspricht. 
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der speciollen Anordnung seiner Tenaillen- Befestigung ausgeht, 
und deren Richtigkeit nickt füglich in Zweifel gezogen werden 
kann, und überdem durch unsere : vorige Abhandlung über diq 
Verstärkung der bestehenden Festungen zum Theil erwiesen ist, 
sind folgende: 

1) Jede Flanke, die ein Werk vertheidigen soll, ist besser 
wie eine andere, sobald erstere mehr Längenausdehnung hat. 
Eine Flanke von 30 — 60°, und dies ist die Länge der Tenail- 
lenschenkel, welche bei der Vettheidigung den Dienst der Flan- 
ken versehen, ist besser wie eine Flanke von 13 — 15° Länge, 
wie sie die Bastionär- Befestigung uns darbietet 

2) Jede Flanke, die gegen den Bötobenschlag durch zweck- 
mässige Kasematten gesichert ist, ist besser; wie eine unbe- 
deckte Ftottke der Bastionär-Befestigung. * 

3) Eine ' unbedeckte Batterie von 4 — 5 Geschützen, wie 
die feindlichen Brcsch- oder Kontrebattericn, wird nicht eine 
mehr als doppelt so starke kasemattirte Batterie zerstören : im 
Gegenthcile wird letztere erstere vernichten und zwar um so 
schneller, je solider sie gebaut und je zahlreicher ihr Ge- 
schütz ist. 

4) Das sicherste Mittel, die Verteidigungsfähigkeit eines 
Walles zu erhalten, ist, die feindliche Batterie, welche ihn in 
Bresche legen soll, zu vernichten; und die stärksten Mauern 
sind /liejenigen, gegen die keine Breschbatterien aufkommen und 
bestehen können. 

5) Eine Befestigung ist um so besser, je grösser der innere Raum 
ist, den sie verhältnissmässig einschliesst. Nach der Polygonal -Be- 
festigung schliesst die der Tenaillen den grössten innern Raum ein. 

, Wir wollen nun zur nähern Beschreibung, der in Fig. 1, Tab. 
XIV. dargestellten Tenaillen-Befestigung übergehen. Auf der linken 
Seite dieser Zeichnung ist der Grundriss des Mauerwerks dar- 
gestellt.' Die Länge der Face a b beträgt hier ungefähr Gl 0 . 
Innerhalb des IIaup{grabens liegt zuvörderst die für Geschütz 
und kleines Gewehr kasemattirte einstöckige Gallcrie c c. Jede 
Kasematte erhält 3 Kanoncnschicsschartcn und 9 für's kleine Ge- 
wehr. In dem Widerlager der Gewölbe, welche, wie bei allen 
folgenden Hohlbauten Montalembert's senkrecht auf die Stirn- 
mauer stossen, sind grosse Thürcn durchgebrochen, um den Ka- 
sematten eine bequeme Gemeinschaft zu verschaffen. Die Rük- 
kenmauer dieser Gallerie ist mit grossen Oeffnungen versehen, 
durch welche der Rauch beqnem abzieht. Hinter dieser Galleric 
liegt zunächst der trockne Graben f f; dann folgt der Erdmantel 
g g, der bloss zur Aufstellung für Infanterie eingerichtet, mit- 
hin von so geringer Breite ist, dass der Feind auf ihm keinen 
Raum zur Errichtung von Batterien findet. 
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Montalembert giebt diesem Werke den Namen Partikular- 
Couvreface. Hierauf folgt der nasse Graben h b, dessen Eskarpe 
durch die krenelirte Mauer i i begrenzt wird; dann ein zweiter 
trockner Graben k k und endlich der Haöptwall 1 1, der recht- 
winklig gebrochen, bis zum Hauptgraben vorspringt. Der Ab- 
stand dieser Werke von einander, so wie ihre Anlage, ist von 
den Profilen zu entnehmen, welche in dem Maassstabe des Ori- 
ginals entworfen sind. Die Dimensionen dieser Profile werden 
von Montalembert nicht weiter durch Zahlen bestimmt; doeh ist 
der Maassstab hinreichend gross, um Irrt hü in er zu vermeiden. 

Zur Vertheidigung des nassen Grabens h h und des Rau- 
mes m, der im Niveau der trocknen Gräben liegt, befindet sich 
im vorspringenden Winkel des Hauptwalles die zweistöckige, 
für Geschütz und kleines Gewehr eingerichtete Gallerie n n. 

Zur Bestreichung des nassen Hauptgrabens dagegen, liegt 
im einspringenden Winkel der Tenaillen die grosse kasemattirte 
Batterie o o. Sie hat zwei Stockwerke für Gewehr und Ge- 
schütz, und ausserdem eine unbedeckte Geschiitzlage auf ihrer 
Plattform. Ihre Flanke vertheidigt den trocknen Graben f f. 
Die Widerlager ihrer Gewölbe sind wie im Grundriss des Mauer- 
werks ersichtlich, mit zwei Oeflnungen durchbrochen, welche 
sich aber nur bis zur Decke des untersten. Stockwerks erheben. 

Jenseits des Hauptgrabens liegt die General - Gouvreface p p, 
welche die Hauptenceinte deckt; dann folgt der trockne Graben 
q q mit der krenelirten Mauer r r, die den nassen Graben s s 
begrenzt, zu dessen und des trocknen Grabensbestreickung im 
einspringenden Winkel der General - Couvreface die in zwei 
Stockwerken für Geschütz und kleines Gewehr eingerichteten 
Kasematten -Batterien t t liegen. 

Jenseits des nassen Grabens s s im einspringenden Winkel 
der Befestigung liegt der verschanzte Waffcoplatz u v u, unter 
dessen Flügel u u die ans zwei 2 Stockwerken bestehende ka- 
semattirte Batterie u liegt. Im Innern dieser Lflnette liegt das 
Heduit x, das aus einer krenelirten, bombenfest eingedeckten 
Mauer besteht, die durch einen vorliegenden schmalen Graben 
gedeckt wird. 

Der nasse Graben z z umgiebt die Lünette, und ein ge- 
wöhnlicher bedeckter Weg nebst Glacis die ganze Befestigung. 
Der bedeckte Weg ist weder pallisadirt, noch mit Traversen 
versehen; denn Montalembert glaubt, dass die Pallisaden weder 
die gewaltsame, noch förmliche Eroberung des bedeckten We- 
ges, in irgend einer Art erschweren, — dagegen den Ausfällen 
sehr hinderlich sind, und ausserordentlich viel Kosten verursa- 
chen. Die Traversen von Erde wendet er nicht an, weil sie das 
Feuer des Platzes gegen den bedeckten Weg maskiren ; doch 
will er (wie er im 6ten Thle. gegen Grenier sagt) dieselben 
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nicht geradezu verwerfen. Statt dieser Erdtraversen bildet er 
dagegen Traversen von Schanzkörben, welche später wegge- 
nommen werden. Will man aber dennoch Pallisaden im bedeck- 
ten Weg anwenden, so empfiehlt Montalembert, sie nur vor den 
verschanzten Waffenplätzen aufzustellen. 

Innerhalb des Hauptwalles liegt auf der Kapitale ein kase- 
mattirter Thurm b' von 34' Durchmesser, von dem die krene*- 
lirte Mauer c nach der kasemattirten Traverse d' geht, die auf 
dem Wallgange des Hauptwalles liegt, denselben bestreicht und 
durch einen vorliegenden Graben e' gedeckt wird. Sie, in 
Verbindung mit der Mauer c und dem Thurme, bilden gemein- 
schaftlich einen letzten Abschnitt. Der Thurm dient ausserdem 
allen nicht angegriffenen Tenaillen zum Pulvermagazin. Auf der 
General - Couvreface befindet sich bei f eine Coupürc. Die 
kleine krenelirte Mauer g 7 verbindet die kasemattirte Gallerie 
c c mit der grossen Devensiv- Kasematte o o. 

Profile. Die Linie A B C D zeigt die vordere Ansicht 
des kasemattirten Thormes, der 24 Kanonen in zwei Stockwer- 
ken enthält, den Durchschnitt des Hauptwalles und die im ein- 
springende Winkel unter ihm liegenden zweistöckige Kase- 
matte n. Da, wo sich diese Kasematte nicht unter dem Walle 
befindet, fällt dessen unbekleidete äussere Böschung bis auf die 
Sohle des trocknen Grabens k ab, wie die punktirte Linie 1« 2 
andeutet. Wir bemerken in der Kasematte n die RauchabzUge 
3. 3, die Schiessscharten 4. 4 für Geschütz und kleines Gewehr, 
so wie den Durchgang 5, der durch die Widerlager der Kase- 
matten und zwar durch beide Stockwerke gebrochen ist, um 
deren Gemeinschaft unter sich herzustellen. — Die Linie A B 
G D zeigt uns ferner den trocknen Graben k, die krenelirte 
Mauer i, den nassen Graben h, die Partikular - Couvreface g, 
mit ihrem Bankett, den. trocknen Graben f und die kasemattirte 
Gallerie c, in welcher die Schiessscharten für Geschütz uud klei- 
nes Gewehr, so wie die Oeffnung in der Rückenmauer der Ka- 
sematte ersichtlich sind. Wir sehen in jenen Profilen ferner 
den Hauptgraben, die General -Couvreface p und die im einsprin- 
genden Winkel derselben liegende Kassematte t, welche von 
gleicher Beschaffenheit ist, wie die Kasematte n n des Haupt- 
walles. Die äussere unbekleidete Böschung der General-Couvre- 
face geht auf allen Punkten, wo sich die Kasematte t nicht be- 
findet, bis auf die Sohle des trocknen Grabens q fort, wie dies im 
Profil die punktirte Linie 6. 7 andeutet. Wir sehen endlich in dem 
Profil A B C D die krenelirte Mauer r, den nassen Graben s, das 
gemauerte Reduit x mit seinem Graben, den Wall des Waffen- 
platzes, seinen davor liegenden Graben z, den bedeckten Weg 
und einen Theil des Glacis, welches man in einem Vorgraben 
einschneiden lassen kann. Die Linie A B C D durchschneidet 
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nicht den Thurm b', sondern umgiebt denselben, um seine äussere 
Ansicht zu zeigen, welche von den in Fig. 1 u. 2. ^ab. XV. dargestell- 
ten Thürmen abweicht. Jene Linie ist ferner in der Zeichnung 
wegen Mangel an Raum auf den Punkt B und C gebrochen. Das 
ProGl E F zeigt die nähere Einrichtung der grossen Defensiv- 
Kasematte o o. Die kleinen Behältnisse 8. 8 dienen zur Auf- 
nahme der Infanterie. In der Dicke des Fussbodens derselben 
liegen die Schiessscharten 9. 9 für das Geschütz der beiden 
Stockwerke der Kasematte. Diese Einrichtung koncentrirt in 
einem sehr kleinen Raum eine grosse Feuermasse. Die Plattform 
dieser Kasematte ist mit einer Erdbrustwehr 10 versehen, in 
welche 9 Schiessscharten geschnitten sind, wie im Grundriss er- 
sichtlich. Die Oeffnungen 11. 11 deuten die Rauchabzüge an, 
und 12. 12 sind die Thüren in den Widerlagen der Gewölbe, 
mittelst deren die Kasematten unter sich kommuniciren. 

Kommunikationen. Die kleinen Rampen 13. 13 
führen in den trocknen kreisrunden Graben, in welchem der Thurm 
steht; die Rampen 14 aus diesem Graben hinaus, hinter die 
Mauer c' c'; die Rampen 15. 15 auf den Wallgang des HaupU 
walles; die Poterne 16 in den untern Raum 17 der kasemattir- 
ten Traverse d' und aus diesem in die Kasematte n. In letztere 
führt auch die Poterne 18, und die Thüre 19 aus ihr in die 
trocknen Gräben m k und f. Die Poterne 20 verbindet die Ka- 
sematten n n mit der grossen Kasematte o o. Damit die kase- 
matlirte Traverse d' die Kommunication auf den Wallgang nicht 
unterbreche, ist die kleine Brücke 21 angebracht. 

Im einspringenden Winkel der Befestigung liegt das grosse 
Wachthaus 22. 22, das in mehreren Stockwerken abgetheilt ist, 
und eine bedeutende Anzahl i bombensicherer Räume gewährt. 
Aus ihm geht das gewölbte Thor 23 nach dem kleinen Hofe 24. 
24, der von krenelirten Mauern umgeben ist, die jedes gewalt- 
same Eindringen des Feindes auf Pistolenschusswcite verhindern. 
Aus diesem Hofe führt die Thüre 27 in die grosse Kasematte 
o o, und die Tbüre 28 aus dieser Kasematte in den gewölbten 
Thordurchgang 23. In der Mitte dieses Hofes ist der Aufzug 
der Brücke ersichtlich, die über den nassen Hauplgraben führt. 
Unter dieser Brücke liegt eine gemauerte Kommunication, die 
unter dem Wasser fort geht, und die Verbindung des Hauptwal- 
les mit der Gcncral-Couvreface vollkommen sicherstellt, wenn - 
das feindliche Geschütz die Brücke vernichtet haben sollte. Diese 
Kommunikalion kann 'jeden Augenblick unter Wasser gesetzt, 
mithin vom Feinde auf keine Weise benutzt werden. Die Linie 
G H zeigt uns den Querdurchschnitt derselben, c und d sind 
zwei wasserdichte Mauern, welche bis dicht über den Wasser- 
spiegel reichen, und auf denen die Brücke c f aufgesetzt ist. 
Beide Mauern sind mit einem Bankett g g verschen, um den 
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Hauptgrabcn ä fleur d'eau zu bestreichen. Die Poternc 26 führt 
unter die General- Couvreface fort, in einen kleinen Hof, dem 
oben beschriebenen ähnlich. Die Thüren 27 verbinden diese 
Poternc mit den Kasematten t t. Eine Brücke führt über den 
nassen Graben f f in die Lünctte, unter deren Wall ein gewölb- 
tes Thor auf eine Zugbrücke führt, die nach dem bedeckten 
Wege geht. 

I 

% 

Bcurth eilung. 

Die ausserordentliche Stärke dieser Befestigung besteht 
hauptsachlich : 

1) in den grossen Defensiv -Kasematten o o im einspringen- 
den Winkel des Hauptgrabens, welche mit der enormen Feuer- 
masse von 34 Geschützen und 72 Infanteristen diesen Graben 
bestreichen. Der Feind aber kann jene Kasematten erst direct 
beschiessen, wenn er auf der General -Couvrcface erscheint, und 
wir werden sehen, dass sein Etablissement auf derselben fast ab- 
solut unmöglich wird. 

2) Die Stärke der Befestigung besteht in dem Kasematten- 
Korps c c, aus welcher der Vertheidiger nie vertrieben werden 
kann, so lange diese Galleric nicht in allen ihren Theilen zer- 
stört ist. 

3) In der Sicherheit und Schnelligkeit der Kommunikatio- 
nen, welche alle Werke diesseits und jenseits des Hauptgrabens 
verbinden, daher die ungemeine Leichtigkeit, mit der jedes 
Werk jeden Augenblick unterstützt, ja mit einer Truppcnstärko 
besetzt werden kann, die der des Feindes tiberlegen ist. 

4) Die Stärke besteht endlich darin, dass diese Befestigung 
aus vier getrennten und durch Gräben geschützten Enceintcn 
besteht, nämlich erstens aus der General -Couvreface und ihrer 
krenelirten Mauer r r, zweitens aus der kasemattirten Gallerie 
c c und der Partikular- Kouvreface, drittens aus der krenelirten 
Mauer i und dem Hauptwall, and viertens aus dem Thurme und 
der krenelirten Mauer c'. Der Feind muss daher viermal Brcsch- 
batterien bauen, um diese Abschnitte zu öffnen. Die Stärke 
dieser Befestigung besteht ferner darin, dass die Hauptumwal- 
lung innerhalb des Hauptgrabens ihre Vcrthcidigung aus sich 
selbst zieht, wodurch letztere vereinfacht und gesteigert wird. 

Die General- Couvreface, welche die Hauptumwalfung deckt, 
wie einfach sie auch sei, leistet, da sie mit voller Kraft der 
Garnison vertheidigt werden kann, einen grössern Widerstand 
als der Hauptwall der Bastionär- Befestigung; denn auf der 
General-Couvreface läuft der Vertheidiger keine Gefahr, wenn 
er die dortige Bresehe bis zum äussersten vertheidigt, da sein 
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Rückzug über den Hauptgraben in die Hanptumwatlung vollkom- 
men gesichert ist, — während er bei Verteidigung der Bre- 
sche des Hauptwalles in der Bastionär- Befestigung, — dem so- 
lide Abschnitte fast immer fehlen, entweder in Stücken gehauen, 
oder genötigt wird, zu kapituliren, sobald die Bresche prakti- 
kable ist. Nimmt der Feind aber auch endlich die General- 
Couvreface, so hat er in diesem Falle fast noch nichts gewon- 
nen; denn es beginnt alsdann eine neue, und zwar die eigent- 
liche Belagerung, in der der Vertheidiger den ganzen Reich- 
thum seiner Streitmittel entwickelt, die denjenigen, welche der 
Feind möglicher Weise entgegen setzen kann, mehr denn zehn- 
tfach überlegen sind und mithin den Bau derBreseh- undKontre- 
tatterien so wie des Grabenüberganges fast unmöglich machen. 

5) Besteht die Vorzüglichkeit dieser Befestigung in der 
ausserordentlichen Menge guter Kasematten, welche neben der 
vortrefflichen Verteidigung, die von ihnen ausgeht, auch noch 
den grossen Vortheil gewähren, allen Truppen und Vorräthen 
eine vollkommen bombensichere Unterkunft zu gewahren, ja 
diese Truppen werden selbst zur Zeit des Friedens in jenen Ka- 
sematten eine gesunde Wohnung finden. Der Staat erspart mit- 
bin durch ihre Erbauung die Anlage besonderer Wohnkasernen 
und bombensicherer Magazine, welche in jedem nicht kasemat- 
lirten Bastionär- System immer notwendig sind, und ausseror- 
dentliche Kosten verursachen. 

Wir wollen gegenwärtig diese Schwierigkeiten, welche, der 
Feind bei der Eroberung dieser Befestigung findet, näher 
prüfen. 

Der Angriff wird in der üblichen Weise mit Errichtung 
der Parallelen beginnen, in denen die nötigen Rikoschettbatte- 
rien zur Bestreichung aller Linien der Befestigung aufgeführt 
werden. Der Feind wird ferner auf angemessener Distance die 
Demontirbatterien gegen das Festungsgeschütz, welches auf dem 
Wallgange der General- Couvretace steht und die Teten der 
Sappen direct beschiesst, errichten, und dies Geschütz, wenn 
es der Verteidiger nicht vorzieht, zurückzunehmen, auch de- 
niontiren, wie solches im Angriff gegen die Bastionär- Befesti- 
gungen zu geschehen pflegt. Nichts desto weniger würden die 
feindlichen Belagerungsarbeiten gegen eine Angriffsfront dieses 
Tenaillen- Systems lange nicht so schnell vorrücken, wie gegen 
eine Bastionärfront, und zwar aus folgenden Gründen: 

iy Eine Angriffsfront nach Cormontaigne besteht aus 4 Ra- 
velins- und 4 Bastionsfacen; der Wall dieser 8 Linien enthält 
in Summa 180° Längenausdehnung. Die Angriffsfront des Te- 
naillen -Systems besteht aus 8 Facen der General -Couvreface; 
der Wall dieser 8 Linien enthält aber in Summa 560° Längenaus- 
dehnung, also mehr als das Dreifache der vorigen Befestigung. 
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Der Verteidiger kann daher auf den Wall des Tenaülen - Sy- 
stems dem Angriff' mehr als dreimal so viel Geschütz entgegen 
stellen, wie anf einem Cormontai-oe'schen Walle; der Feind 
Wird miüiin nicht allein vielmehr Geschütz m seinen Demontir- 
batterien haben müssen, um das zahlreichere Festungsgeschütz 
zum Schweigen zu bringen, sondern er wird auch dazu eine vcr- 
hättnissmassig grössere Zeit gebrauchen» und seine Sappenteten 
werden durch das Festuugsgeschütz aufgehalten, mithin um so 
langsamer avaucirea. <'< ...» ... .1$ . .... 

2) Der Vortrieb dieser Sappen wird ferner durch die zahl- 
reichen Geschütze, welche in den Kasematten des Hauptwalles 
stehen, und über die General - Couvreface fort, in der Richtung 
der Kapitale die Zickzacks rikoschettiren, — entschieden ver- 
zögert. 

Die eigentlichen Schwierigkeiten beginnen aber erst, wenn 
der Feind auf dem Glacis ankommt. Die Krönung desselben 
führt grossen Zeit- und Menschenverlnst nach sieb, da sie, wie die 
punktirten Schusslinien 81. 32, 31. 32 andeuten, von den flankirten 
Winkeln der Generai - Couvreface aus viel wirksamer und ent- 
schiedener in den Rücken genommen wird, wie dies bei dem 
vorspringenden Raveline Cormontaigne's stattfindet. 

Die Errichtung der Kontrebatterie 33 gegen die kascmaitir- 
ten Batterien t der General - Couvreface ist mit eigentüm- 
lichen Schwierigkeiten verknüpft, da ihre Schiessscharten sehr 
schräge eingeschnitten werden müssen, Ist es aber möglich, 
dass diese Kontrebatterie von 3 oder 4 Geschützen gegen die 
10 Kanonen und 30 Musketen der Kasematte t bestehen können? 
Nein ! sie werden dieser tUeberlegenh ei t weichen und demontirt 
werden, nachdem ihre Erbauung unter dem Feuer jener 10 Ge- 
schütze viel Blut gekostet hat. - — Li 

Nehmen wir aber auch an, dass die feindliche Breschbat- 
terie 34 die krenelirte Mauer der General - Couvreface öffnet, 
dass der Grabenübergang unter dem Feuer der 10 Geschütze der 
Kasematte t hergestellt wird, was gewiss im höchsten Grade 
schwierig, wenn nicht geradezu unmöglich ist, dass ferner der 
Feind unter dem Feuer der Kasematten t t über den Graben 
gebt und anfängt, sich in der Abrundung der General - Couvre- 
face zu logiren; — nehmen wir ferner an, dass der* Belagerer 
die Kontrebatterien 35» 35 gegen die 12 Geschütze der Kase- 
matte u des verschanzten Waffenplatzes errichtet, um das Feuer 
derselben zu dämpfen, was ihm aber, da jenes bedeutend über- 
legen ist, nicht gelingen wird; — nehmen wir dies auch alles 
zu Gunsten des Feinde« an, so wird seine Lage, auf der General- 
Couvreface angekommen, doch so ausserordentlich schwierig, dass 
die Belagerung nunmehr fast als beendigt angesehen Werden kann. 
% Die Batterie 36. 36 in 4er Abrundung der General-Couvre- 
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face versieht gegen die grosse Defensiv - Kasematte o o den 
Dienst einer Kontrebatterie, und soll gleichzeitig gegen die Spitze 
der kaseniattirten Galle rie c c als Brescbbatterie wirken..; Vom 
den Geschützen, welche sie enthält, können aber nur acht 
Kanonen o o sehen, denn das auf der Kapitale stehende Geschütz 
hat keine Sicht nach -diesen Kasematten, letztere können daher 
nur von 8 Kanonen beschossen werden. Die Kasematte o o 
enthält aber 48 Geschütze und 192 Wallbüchsen ; dazu kom- 
men 24 Kanonen 37. 37, welche in der Spitze der kaseniattirten 
Gallcrie c c stehen; -T- die 8 Geschütze der Kontrebatterie 
36. 36 werden daher von 72 kaseniattirten Geschützen beschos- 
sen, mithin 9 bedeckte Kanonen gegen eine unbedeckte. Es 
unterliegt mithin keinem Zweifel, dass die Kontrebatterie augen- 
blicklich vernichtet sein wird, wenn sie anders unter einem so 
verheerenden Feuer je zu Stande kommen kann. — Die zwei 
Flügel -Geschütze der Batterie 36. 36 können daher auch nim- 
mermehr in dem flankirten Winkel der kasemattirten Gallerie 
,e c eine Bresche erzeugen, selbst (Linn nicht, wenn man auf 
der Linie 40. 41 der General - Couvreface noch eine besondere 
Brcschbatterie, aus 4 — 5 Geschützen bestehend, errichtete. 

Wollte der Feind, wie französische Ingenieure vorschlugen, 
es wagen, nach Eroberung der Waffenplätze u v u und der kase- 
mattirten Batterien t t im einspringenden Winkel der General- 
Couvreface, eine Eroberung, von der sich schwer sagen lässt, 
wie sie bewerkstelligt werden soll, — - wollte aber der Feind 
nach derselben es wagen, auf der General - Couvreface die Bat- 
terien 38. 38, aus 4 Geschützen bestehend, gegen die grossen 
Defensiv 1 - Kasematten o o zu errichten, so werden diese 4« Ge- 
schütze von nicht weniger als 124 kasemattirten Geschützen be- 
schossen, und zwar von 48 Kanonen der grossen Kasematte o o, 
von 60 Geschützen der kasemattirten Gallerie c c und von 
16 Kanonen der Kasematten n n des Hauptwalles. Es ist augen- 
scheinlich, dass die Batterie 38. 38 unter einem solchen Feuer gar 
nicht errichtet werden, und wenn es geschieht, nicht einen Augen- 
blick bestehen kann. Wollte man ferner mehr wie ,2 Geschütze 
auf jeder Seite der Batterie 38. 38 aufstellen, so würde das 
dritte Geschütz nicht mehr die grosse Kasematte o o sehen kön- 
nen. Der Bau dieser Batterie ist überhaupt mit den grösstea 
Schwierigkeiten verknüpft; denn abgesehen von der Konstruktion 
der sehr schräg eingeschnittenen Schicssscharten, deren Bau 
immer zeitraubend und unbequem ist, so steht ein Theil der Bet- 
tungen dieser Geschütze, wegen unzureichender Breite des Lo- 
gements, frei in der Luft, er muss daher dnreh hölzerne Pfeiler, 
die auf der äussern Böschung der General-Couvreface zu errichten 
sind, unterstützt werden, was viel Umstände macht und des Bom- 
beneinschlägen« wegen Gefahr bringU 
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Die Abrumfang in der Kontresfcärpe Ist mithin der einzige 
Ort, wo der Feind eine grössere Batterie auf diesem Festungswerke 
errichten kann. W ir haben aber sebon gesehen, dass die Bat- 
terie 36. 36 weder das 1 Fetter der! grossen Kasematte o o zum 
Schweigen, noch in .de* Spitze der .Gallerie c c eine Bresche 
und eben. so wenig einen. Grabcnübergang zu Stande bringen 
wird. Dem Fortschritt der Belagerung schein« milbin hier eine 
Grenze gesetzt zu jefo.,^ Wenn daher die Grüben des Planes 
nass sind,; Wie in. üVm von liris gegebenen Beispiele, mithin die 
Auwendung, des Mineurs zur Erzeugung einer Bresche in den 
krenelirten Mauern und fiallerien absolut unmöglich wird, so 
bleibt dem Feinde, wenn er in seinen Logeraents auf der Ge- 
neral - Couvreface unter dem utigehfluern Feuer des Platzes nicht 
umkommen will, nichts weiter übrig, als sich in seine entfernten 
Laufgrifben zurückzuziehen und die Belagerung in eine Blokade 
zu verwandeln, ein Schritt, zu dem er sich entschliessen mos», 
wenn sein Belagerungsgeschütz nach Und nach in, den Konfrer ' 
und B r esc h hatten en dementirt ist. Sind aber die Graben trocken, 
und befindet sich unter ihrer Sohle, noch 8 — 10 f. tief festes Erd- 
reich* ml würde allerdings die Anwendung des Mineurs zulässig 
sein, der in diesem Falle unter der Sohle der Graben fortgeht, 
und an die zu sprengende Kasematten - Gallerie gelangt. Um 
die Anwendung der Mine auch in diesem Falle unmöglich Zu 
machen, will Montalembert auf der Sohle des Hauptgrabcos eine 
Cünette ausheben, die bis auf den; Wasserhorizont hinuntergeht 
und ihre Verteidigung durch tief gelegene Kasematten erhalt, 
welche in ihren einspringenden Winkeln, angebracht sind» Die 
Wirksamkeit dieses Mittels erscheint uns aber nicht in dem Grade 
unfehlbar, wte Montalembert annimmt, denn wenn auch das Was- 
ser jener Cünette den feindlichen Mineur momentan aufhält, so 
wird es doch seinem weitern Vordringen keine absolute Grenze 
setzen, weil, wenn der Mineur in angemessener Entfernung. von 
der Kentreskarpe der Cünette, eine oder »zwei stark geladene 
Minen spielen lässt, er im Stande ist, die ganze Cünette zu ver- 
schütten, und durch die Mittö dieses. Schuttes hindurch seinen 
Gang fortzusetzen. •• ♦-•>»!» ,,,h .< .\»> 

Wie dem aber auch sei, so wird jede Befestigung schon au 
und für sich als vortrefflich angesehen werden müssen, die den 
Feind zwingt, statt des kurzen, und sichern Mittels die BreScben 
durch Geschütz herzustellen^ zum .Mineur seine Zuflucht zu neh- 
men und sich, mithin allen Chancen des unterirdischen Krieges 
preis zu geben, der allein hinreichend ist, die' Ein nah nie des 
Platzes um mehrere Monate zu < verzögern, wenn > wie hier, eine 
vierfache Ericeinte durch den Mineur geöffnet werden soll,, 

. Nehmen wir aber, um den Beweis für die: Stärke der Be- 
festigung weiter zü- verfolgen, an, dass, die Batterie 36» 36 in 
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den flankirten Winkel der kaseiuattirten Callerie e c eine prak- 
tikable Bresche erzengt, dass der Feind den Grabenübergang 
unter dem Feuer der 24 Geschütze der Kasematte o o herstellt, 
die Bresche stürmt und sich auf der Partikular- Convreface g g 
logirt, — so ist hier seine Lage nicht weniger kritisch, wie sie 
auf der General - Convreface war. Er muss nämlich, nachdem 
er die Bresche erstiegen, mit der Sappe über den trocknen 
Graben f f geben, und eben so mit der Sappe die äussere Bö- 
schung der Partikular-CUrovreface hinansteigen, wobei er in der 
Flanke durch 4 kasemattirte Geschütze und 15 Musketen, welche 
in der Flanke der grossen Kasematte o o stehen, beschossen 
wird. — Sein Logement auf der Partikular- Couvreface wird 
zuvörderst durch die krcnelirtc Mauer i i, durch 24 Geschütze 
der Kasematten n n und durch den ganzen Hauptwall beschossen. 
iJnter diesem erdrückenden Feuer soll er sein Logement vollen- 
den und die nöthige Breschbatteric gegen die krenelirte Mauer 
i i, so wie eine Kontrebatterie, welche wegen Beschränktheit 
des Raumes höchstens 4 Geschütze stark sein kann, gegen die 
Kasematten n n errichten, welche jener Batterie 12 kasemat- 
tirte Geschütze entgegenstellen. Dies alles wird ihm ohne Zwei- 
fel mehr Mühe und Verlust verursachen, als die Errichtung der 
Batterie 38. &8 auf der General- Couvreface, da er auf der Par- 
tikular - Couvreface »och Weniger Baum findet. 

Gelingt es ihm endlich, auch diese Schwierigkeiten zn Über- 
winden, d. h. die Mauer i i in Bresche zu legen, den Uebergang 
über den nassen Graben h h herzustellen, über den trocknen 
Graben k k zu gehen, und sich auf den Hauptwall zn logiren, 
bei welchen Anstrengungen er unaufhörlich aus den 12 Ge- 
schützen der Kasematte n in der Flanke beschossen wird, so 
findet er auf dem Haupt wall, in dem Thurm, in der krenelirten 
Mauer c' und der kasemattirten Traverse d' einen letzten Ab» 
schnitt, dessen Stärke und vortreffliche Anordnung einleuchtet, 
und ganz geeignet ist, der Besatzung eine ehrenvolle Kapitu- 
lation zn verschaffen. 

Diese Bemerkungen Werden hinreichend sein, den Leser zn 
überzeugen, dass diese Befestigung in mehr als einer Beziehung 
den Vorzug vor der Bastionär- Befestigung verdient, bei der der 
Feind in fast allen Perioden der Belagerung dem Belagerer ein 
überlegenes Feuer entgegensetzt, mit dem er schon in grosser 
Entfernung das Festnngsgeschütz, das anf dem Wallgange steht, 
durch Rikoschett- oder directes Feuer demontirt, die eben so 
schlecht gedeckten Vertheidiger tödtet, die Kriegs- und Lebens- 
bedürfnisse, zu deren bombensicherer Unterkunft es in den mei- 
.sten altern Bastionär - Plätzen an kasemattirten Räumen fehlt, in 
-Brand steckt, und durch alle diese sichern Erfeige unterstützt 
und begünstigt, schnell bis an die Kontreskarpe vorrückt/ auf 
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der er sein«' B resch - tin d K on treb alterten gegen die Wäll«, er- 
richtet, deren > etwa noch erhaltenes Geschütz vernichtet, die 
Revettementsmauern der Wälle, welche jetzt nur noch unbelebte, 
keiner Verteidigung mehr fähige Massen sind, einstürzt, und durch 
die Bresche den Platz erstürmt, wenn dieser nicht schon früher 
wegen des Mangels kräftiger haltbarer Abschnitte knpitulirt hat. 

Der Leser wird ferner bemerkt haben, dass wir in unserer 
Beurtheilung bei Aufzahlung des Geschützes, welches diese Te- 
naillcnbefcstigung «jeder Angriffsbatterie entgegensetzen kann, 
nur die kasemattirlen Kanonen in Rechnung zogen , '*• weit wir zu 
'Gunsten • des Angriffs voraussetzten, dass alles Geschütz auf dea 
Wallgängen der Festung durch den Belagerer schon in weiter 
Entfernung vernichtet sei. Bs ist aber klar, dass diese Voraus- 
setzung nicht fiiglich -zu machen ist, denn eben so gut, wie ein 
einsichtsvoller Verteidiger einer Bastionär- Befestigung, einen 
grossen Theil seines Geschützes, durch weise Ockonomie 
Ks dem Augenblick bewahrt haben wird, wo der Feind auf 
der Kontreskarpe erscheint, und durch das Couronnement des 
Cäaci* seine entfernten Batterien maskirt, wo also das zurückge- 
zogene Festungsgeschütz wieder auf die Wälle gebracht werden 
kann, um hier Vortreffliche Dienste zu leisten, eben so gut wird 
auch der Vertheidiger des Tenaillen - Systems einen Theil seines 
Wattgeschützes bis zur Ankunft des Belagerers auf dem Glacis 
zu erhalten wissen, und dies erhaltene Wallgeschütz, des- 
sen Anzahl dem erhaltenen Wallgeschütz des Bastionär - Systems 
mindestens gleichkommt, mnss nothwendig den kasemattirten 
Kanonren beigerechnet werden, wenn von einer Aufzählung aller 
Geschütze des Platzes die Rede ist, welche gegen die feindlichen 
-Breech- und Kontre- Batterien wirken. 

Eben so haben wir nicht von den Ausfeilen gesprochen, 
welche unter günstigem Verhältnissen wie im Bastionär- System, 
gegen den Feind stattfinden können. Ist letzterer noch auf der 
Koutreskarpe des Grabens s k, SS leistet der retranchirte Waf- 
fenplatz dem Offensiv- Kriege ausserordentlichen Vorschub. 
Die Ausfalle können aus ihm mit Leichtigkeit hervorgehen und 
ihr Rückzug ist vollkommen gesichert. Erscheint der Feind auf 
der General- Couvreface, um sich : in deren Ahrundung zu logi- 
ren, so debouchiren die Ausfalle aus den Kasematten t t, gehen 
von dort auf der Sohle des trocknen Grabens q q fort, und fallen 
den Feind in seinen Flanken und Rücken an, oder sie gehen auf 
den Wallgang der General-Cou vre face vor über die kleine Brücke 1 ) 
bei der Coupüre f, um den Feind in der Front zu altakiren. 



») Diese Brücke musi *a dem Zwecke so eingerichtet sein, <Uss van 
■ie wegnehmen und in dem Augenblicke ihres Gebrauches wieder hinlege« 
kann , weil der Feind sonst nicht unterlassen wird , Sie »n »er störep . 
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Logirt sich derselbe auf der PartikBlafcH Coavueface ? n$o,br«clicii 
die Ausfalle aus allen Kasematte* der! Gailerie c c hirv^ die 
der Feind noch nicht erobert hat!, irth ietzteren ia; Flanke und 
Hucken anzugreifen^ Alle Eingänge ü diese Kasematten, sor 
wohl in dereni Rückenriiauern, als Widerlagen, sind zu diesem 
Zweck mit stachen eichenen Thüren verschlossen.. 44 Auch kön- 
nen die :Ausfäl|«: aus «den Thfiren 19 »de» Kasematten n n her- 
vorbrechen und, auf dem Bankett der PMliküUr-Cbuvrefacfc fort, 
an den. Feind gelangen. Logirt sich dieser endlich auf dem 
Üauptwall* spjrdehouchirt. der Ausfall an» derThüre 19, um dem- 
selben in Flanken und Rücken zu -attakiren, oder er kommt hinler 
•dem Glacis des Tbucmes-herver\, um ihn in der Front anzugreifen. 

Aus den» Gesagten geht hervor, dass diese Befestigung den 
Ausfallkrjeg auf das glänzendste unterstützt, und dass' jede« feind- 
liche Logemen t innerhalb des Kayons derselben, gleichzeitig in 
Front, Flanke und Rücken altakirt werden kann. ;* , •> ' 
'!•»•: • In de«* 'Entwürfe, den Montaiembert von .derselben, [mittheilt, 
setzt er nasse Gräben voraus. Erlaubt das Terrain. nun! trockne Grä- 
ben, so scheint Montaiembert an der Befestigung nichts ändern zu 
■wolleu, —. wenigstens spricht er sieh darüber nicht- aus. Da nun 
die Kontreskarpe .dieser Gröben ganz unbekleidet, und ihre. Es- 
kafpc durch kreuelirie Mauern und kasemattirte Gallerien begrenzt 
ist, die nur 12 — 15' hoch sind, da ferner alle Wälle unbe- 
kleidet sind, so konnte der Leser vielleicht die Frage aufwerfen: 
ob diese Befestigung bei trocknen Graben wohl eine genügende 
Sturnifreiheit gewahre? Wir zweifeln aber nicht, dass dieselbe 
in einem ziemlich voll kom innen Grade vorhanden sei; denn eine 
freistehende, wenn auch nur 12 — 15' hohe Mauer bietet der 
Leiterersteigung vielleicht mehr Hindernisse dar, wie eine dop- 
pelt so hohe Bekleidungsmauer des Baslionärwalles, denn bei 
erste rer müsse u die Leitern nicht allein von aussen angesetzt, 
sondern der Stürmende muss, wenn er die Mauer erstiegen, wo- 
bei ihn der Verlheidiger durch die Crenaux auf 3 Schritte be- 
. Schiesst, eine zweite Leiter nach sich ziehen und dieselbe auf 
der innem Seite der Mauer hinunterlassen, um von derselben 
wieder hinab zu gelangen. Bei dieser schwierigen und los- 
brechenden Operation, steht der eskajadirende Soldat auf dem 
spitzen Rücken der Mauer, der meinen Füssen nicht einen Zoll 
Grundfläche darbietet, und hat gleichzeitig mit dem Vcrtheidiger 
zu kämpfen,, deit, am Fusse der Mauer stehend, ihn niederschi esst, 
sobald er auf deren Krone erscheint, und ausserdem die innerhalb 
hinabgelassenen Leitern leicht umwirft. Bedenkt'inan nun, dass der 
Feind vier solcher Mauern 1 ), die sämmtlich eine kräftige Seiten- 

*) Näm lieh ; J);«He V renelirte Mauer r , an der Eskarpe des Grabens ■ s; 
2) die kaiemaltirUj U aller ie c an der Eskarpe des Hauptgrabeiis; 3) die kre- 
uerirte Mauer i, au der Eskarpe des Grabens k ; lj die kreuelirie Mauer c 
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bestreichung durch Kasematten haben, (erklimmen mnss, um in 
das lntiere des Platzes zu gelangen, so. leuchtet die Schwierige 
keit einer Eskalade ein< : Wollte der FaMM «einer Unterneh- 
mung dieser Art dfaiKanonenschiessscIiarten in, den kasemattir- 
ten Galferien benutzen,, um in das Innere, derselben zu gelangen, 
ein Umstand, auf ; de* :ei»sichtsvolle Ingenieur- Offieiere auf. 
merksam »achten* s*.wplleji wir die Möglichkeit dieses Manövres 
gerne «»geben ; denn scroti j che Kanonensejbarleii. auf allen nicht 
angegriffenen Froren jede JSacbt ^u bewachen, würde einen 
grossen :TMil der . Gaffrison in Anspruch nehmen. Vielleicht 
Kessenich aber die*** Utebeistande in de^Art; abhelfen, das* 
MH d*e:Kanonen^hies4SCbarten der nicht angegriffenen Fronten 
mittel sUrker eiserne» fK**eaze., die das\Eiudriagen : des Feindes 
verhindern, verscbJ8ss«» J>ie- Kreuze niüssten, aber mittelst eines 
Schlüssels geöffnet oder ganz wegzunehmen sein, damit jeden 
AugenMek, we»o en nethwendig ist, «Geschütz in die Sc6arle 
geblrackti werde« Juin^ , Samratlicbe Scha,rten: all<er nicjijt ange- 
griffnen 1 Fronten, durch Laden zu- schlfessen, würde eine *he«re x 
Ausübe sein, und weniger Sicherheit wie jene' Kreuze gewähren, 
weil diese Laden durch Petarden leichter zu sprengen sind. 
v.' Der vorzüglichste Einwand, den man gegen die Tenaillen- 
Befagtigung zu raachen pflegt, dass in den einspringenden Thoi- 
Jen. todte Winkel vorhanden sind, bat Montalembert durch die 
Anlage der Kasematten o o, n n und t I vollständigst beseitigt. 
Die Konstruktion der letztern würde ; in der Ausführung wohl 
Äinige^iAbänderungen erfahren müssen, — namentlich sinA die 
MauevsUrkeki etwas zn schwach angenommen. Uebrigens 
räumt Montalembert bei verschiedenen Stellen seines Werkes 
selbst -.ein, dass er nur habe die Grundsätze durch seine Entwürfe 
versinnlichen wollen, und dass es jedem Ingenieure überlassen 
bleibe, «die ihm nothig erscheinenden Abänderungen zu treffen, 
ja';, dass. er selbst im Fall der Ausführung vielleicht mancherlei 
Modifikationen eintraten Jassen würde< , » :/r r . rr; : ;(r: ^ r 

Zu den iforzOglichsten Eigenschaften der Tenailleq-Befestigung 
gehört ferner, dass sie, der grossen Einfachheit ihrer Konstruktion 
wegen, sich dem Terrain mit Leichtigkeit anpassen- lässt. Es wird dies 
spa ter durch ein Beispiel erläutert werden. Eben so wird man zeigen, 
wie die so eben beschriebene Befestigung bei Plätzen von miu- 

- • •» 

welche den kasemattirten 'jrturm mit der Traverse d' verbindet. Wallte deV 
eskalädirende Feind die Uebersteigung der kreneiirten Maaer i and c' v>l-- 
nieideu, und nach Ersteigung der Kasematten-Gallerte c auf der Soli le des 
trocknen Grabens f nach dem Raum m gehen, um seine Leitern hieran den 
Hauptwall zu legen, so wurde er bei Ansetzung derselben durch die Batte- 
rien hd, in deren untern &to<fkwerken , selbst auf den nicht angegriffeneil 
Fronten, stets einige Geschütze mit Kartätschen geladen sein werden , auf 
Ptttolenschussweite beschossen. ; uj , . j 
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derer Wichtigkeit vereinfacht, daher mit viel geringeren Rösten 
hergestellt werden kann, und zwar besonders in dem Falle, wo 
der Platz mil einer Kette detaschirtet* Fori» umgeben wird. o;i 
' 1 Wir schliessen diese Bcertheitang Mit? fetgender Bemerkung: 
Man wird nns nicht den Vorwurf machen können,. dass wir 
den Werth def abgehandelten Tenai Hon -Befestigung nicht -in 
ihre* ganzen Umfange erkannt hatten, denn wir habe« zugegen 
ben und sind auch davon tiberzeugt, dass der Feitfd nimmermehr 
durch seine Breschbatterie 36. &6 in der Abrnndung der General- 
CoUvreface, eine Tesche in den ilankirtcn Winkel der kasemat- 
tirten Gallerie c* erzeugen wird, und dW ein solches Resultat 
durch den Mineuf zu erlangen, ebenfalls »eine Schwierigkeiten 
hat ; wir haben ferner dargctban, dasS diese grosse Widerstands- 
fähigkeit hauptsächlich dm'ch die grossen Kasematten o o er- 
zeugt Wird. Man kann daher annehmen, dass der Platz' *& länge 
impre nable sei, als diese Kasematten nicht» zerstört sind. Die 
bisher «blieben Angriffsbatterien sind aber, wie bewiese»,' ' 'dazu 
nicht ausreichend. ' Der Leser wird daher fragen , ob die Kunst 
durchaus kein Mittel für die Zerstörung jener Batterien darbie- 
tet? Und diese Frage glauben Wir in einem gewissen Sinne be- 
jahend beantworten zu kOhnen. Wenn nämlich der Feind In der 
ersten 1 oder zweiten Parallele, und zwar in Verlängerung des 
Hauptgrabens und parallel mit der Batterie o o, welche er zer- 
stören will, eine Batterie errichtet, so kann dieselbe mittelst Bo- 
genschüsse, die über die General - Couvrefaee fortgehen, die 
Stlrrimauer der Batterie © o treffen. Da diese Bogenschüsse mit 
schwachen Ladungen geschehen, so wird die Perkussionskraft der 
Geschosse natürlich sehr viel geringer sein, wie die Wirkung 
der Kugeln einer Breschbatterie« Nichts desto weniger wird 
dennoch jede Kugel, welche im Bogenschnss jene Stirnmauer 
trifft, ein Stück derselben herausschlagen, eine grosse Anzahl 
dieser treffenden Kugeln die Stimmauer daher nach und nach 
schwächen und sie mithin endlich in Bresche legen. Wenn nun 
zwar einleuchtet, dass ZU diesem Resultate eine ausserordent- 
liche Menge Kugeln notbwendig ist, nicht allein ihrer geringen 
Perkussionskraft wegen, sondern auch, weil bei der Unsicherheit 
•des Bogenschusses viel Kugeln die Stirnmauer der Batterie o o 
nicht treffen werden, — so kann dennoch an die Möglichkeit 
jenes Resultates durchaus nicht gezweifelt werden. Uebrigens 
.ist die TreflVahrscheinlichkeit in diesem Falle.. nicht so gering, 
wie es auf den ersten Bück scheint« Die Stirnmauer der Bat- 
terie o o ist nämlich 33' koch und 114' lang, bietet mithin der 
fein^fdhen Batterie ein senkrecht Gehendes Ziel von 3762 CD F. 
dar, dessen verhältnissmässig grosse iIöhe j( ZUr;Breite, die TrefT- 
wahrscbeinlichkeit bei einem Bogenschüsse vermehrt. Da nun 
der Belagerer die Entfernung seiner Angriflsbatterie von der 
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Kasematte • o genau kennt, indem er sie dnreh Konstruktion 
Oder Zeichnung ermittelte; da «r ferner aus Erfahrung weiss, 
auf welche Distance der erste Aufschlag eines Geschosses er- 
folgt, wenn dasselbe mit einer gewissen Ladung unter einem ge- 
wissen Winkel abgefeuert wird; so weiss der Belagerer, welche 
Elevatioa undLadung'er dem Geschütz zu geben hat, wenn seine 
Kugel an die Stirnmauer der Kasematte o o anschlagen soll. Ist 
die Ladung etwas zu schwach oder die Elcvation zu gering, und 
macht die Kugel vor dieser Mauer ihren ersten Aufschlag, so 
wifd sie dennoch* vorausgesetzt, dass sie überhaupt auf der Sohle 
des 70° langen Hauptgrabens aufsetzt, den sie schwerlich ver- 
fehleu wird, in vielen Fallen die 33' hohe Stirnmauer nach ihrem 
ersten oder zweiten Aufschlage treffen. Es geht daraus zur 
Geoüge hervor , dass die Bogenschüsse der Angriffsbatterw nicht 
allzu häufig die- Stirnmauer fehlen werden, trotz dem, dass der 
Belagerer dieselbe nicht sieht, und mithin die Wirkung der - 
Schüsse nicht beobachten kann. Die Anzahl -der Geschütze, 
welche jene An£riffsbatterie aufnimmt, richtet sich nach der Breite 
des Hauptgrabens, — sie betragt mithin 5 bis 6. Man kann aber 
auch rechts und links von den Verlängerungslinien beider Es^> 
karpen des Hauptgrabens Geschütze aufstellen, deren Trefl Wahr- 
scheinlichkeit aber, weil die zu kurz fallenden Kugeln nicht auf 
der Sohle des Hauptgrabens aufsetzen, also auch nicht mit ihrem 
Aufschlage die Stirnmauer der Kasematte o o treffen kftnnen, — 
augenscheinlich geringer ist, als derjenigen Geschütze, welche 
zwischen den Verlängerungslinien der Eskarpeu de* Haupt* 
grabens liegen. • . • » 

Es ist also die Möglichkeit vorhanden, nicht allein die Ka- 
sematten o o von weitem zu vernichten, sondern auch die andern 
kasemattrrten' Batterien n n, t t und u u, so wie die krcnelirtea 
Mauern r und i, sobald man in Verlängerung der Grüben, welche 
dieselbe vertheidigen, ähnliche Angriffsbatterien errichtet. Frei- 
lich wird die dazu erforderliche Zeit und Munition ausserordent- 
lich gross sein, ja vielleicht zehnmal grösser, wie diejenige Zeit 
und Munition ist, welche zur Eroberung des stärksten Bastionär- 
Systems not h wendig wird, woraus denn wiederum folgt, dass 
Montalembert's Tenaillen - Befestigung, trotz der so eben ange- 
gebenen Möglichkeit, ihre Kasematten schon in der Ferne zu 
zerstören, dennoch über die Bastionär- Befestigung zu stellen, 
ist, und zwar um so mehr, weil, wenn wir jene Möglichkeit über- 
haupt zugeben, wir auch annehmen müssen, dass durch jene An- 
griflsbatterien auch die Revettements der Bastione schon von 
Weitem in Bresche gelegt werden können. Vielleicht werden 
einige Anhänger Montalembert's die so eben bezeichnete Wir- 
kung jener Angriffsbatterien für illusorisch halten* Dieser Grund 
hat uns aber nicht abhalten können, unsere Ansicht auszusprechen, 
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um auf die Gefahr hinzudeuten^ welche ans der Anwendung des 

Bogenschusses, der Uber die schützenden Erdenveloppen fort 
geht» für alle Kasematten entspringt, die sich in mehreren Stock- 
werken in bedeutender Höhe erheben ; darin augenscheinlich 
wächst die. Xreffivahrscheinlichkeit des Bogenschusses im pro- 
gressiven Verhältnis mit dieser Höhe. Wenn d.ir» ein Vor- 
wurf für die Kasematten liegt, so ist dies ein notwendiges Hebel, 
jleni einmal nicht abzuhelfen ist, und welches überdem durch die 
vielen andern vortrefflichen Eigenschaften der Siockwerkskase- 
iiRtten vollkommen aufgewogen wird: denn sie allein bieten, wie 
schon htfufig 'erwähnt, das. einzige Mittel dar, dem Angriff innert 
halb der W erke eine entschiedene Ueberlegeoheut des Feuers 
entgegen Zu stellen. Wir haben daher durch das Etablissement 
jener Angrißsballerien-, nur andeuten wollen, dass auch. die beste 
Befestigung ihre schwache Seite habe, und dass nichts in der 
Welt unüberwindlich sei« lt r. . .*.; .. vr i 

t u< lim aber den Leser in den Stand zu setzen, zu beurtheilen, 
in wie fern unsere Annahmen Betreffs der 'Wirkung jener An- 
grHlsbatterien illusorisch sein dürften, theileu wir folgende artil- 
leristische Versuche" der Engländer mit J ). > ' i • \! . ! 

Der Herzog von . Wellington hatte nämlich die Vermutbung 
ausgesprochen, dass die freistehenden krenelirten Mauern, welche 
bei mehreren Bauten in neuester Zeit Anwendung fanden, schon 
in beträchtlicher Entfernung durch Bogenschüsse zerstört wer- 
den könnten. Um darüber Aufklärung zu erhalten, liest der. 
Herzog im Jahre 1823 in der Nähe von Wolwich eine Mauer 
errichten, die 21' hoch, unten 7', oben 6' dick, 22' lang und 
mit einer kanonenschiessschartc versehen war. Die Mauer wurde 
an jedem Ende durch einen 4' im Quadrat habenden KontreTort 
dergestalt verstärkt, dass ihre Länge einschliesslich der Kontre- 
forts unten 30' und oben 28' betrug. Vor der AI au er wurde 
eine Kontregarde von Erde in der gewöhnlichen Dicke und so 
hoch als die Mauer, so weit vor derselben erbaut, dass ihre 
Krete 20 Yards (etwa 60' rheinlandisch) von dem obern Ende 
der Mauer entfernt war« Gegen diese Zubereitung liess man 
zwei Batterien spielen. Sie bestanden aus aeht 68pfiindigen 
Karooaden, die 606 Schritte von der Krete der Kontregarde 
entfernt lagen; aus drei 8zölligen und drei lOzöUigen eisernen 
Haubitzen, die 484 Schritte von jeoer Krete abstanden; im Gan- 
zen also aus 14 Geschützen. — In sechs Stunden geschahen 
aus jedem Geschütz 100 Schüsse. Die Granaten waren mit Pul- 
ver geladen und die Karonaden schössen Kugeln. Bei der Un- 
tersuchung der Mauer fand man eine praktikable Bresche von 



») Man ■cheaarfiberv. Breithaupff Artillerie für Offiiiere aller Waf- 
fen. lrThb pag. 133. 
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die Geschütze das Feuer später während zwei Stünden fortsetzten, 
nndiljeios -derselben in diesem Zeitraim ^Schüsse that, fand 
man die Bresche vollkommen praktikable und die Kontrcforti 
fctiarthe i^Murinriig zerstört: >,v'- t~l\ MD nun**«" 

i,ni»IDtesHbewascbende Resultat, welches ehn* Zweifel alle Ett 
Wartungen, hbei Weitem ühertraC^ wurde- in!» nicht mehr als acht 
Standen: erreicht. Es unterließ mithin keinem Zweifel, das* 
nicht allein freistehende krenelirte Mauern, sondern, die Stirn- 
mauer jeder. Kasematte; auf diese- Weise zerstört werden kann, 
wenn .gleich in der Wirklichkeit, wo die Wirkung der Geschosse 
nicht beobachtet werden kann, da der Feind das Mauerwerk 
nicht sieht, die Herstellung der Bresche ungleich mehr Zeit und 
Munition erfordern dürfte. I tu - !' - 4M .« '».^i- . i 1 
II« Alk fall /'I v/1 ' "~:'.t '» » * M# id rf*»«< » ' J/t 

» >AürS\..r~\ , u fr*.' ; ff 9 — • n.tt' •«» !«-mi>! r;t,i ;J *i 
Jiüi ; uönr« xis n*i Vr •• • jr.« «»dl" - - • >• j» 

•^na :.*. , 3üif.Jl n;.-;..L ;-i «• • ! , .l: ,,r ; -I 1 *' f Vw»#7 »ii#ni»i 

''^iHöniaiemberrs detasclurtfe tforts. 
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Die von Mo ntalemhert vorgeschlagenen detnschirten Forts 
habcu nicht allein den Zweck, die Festung selbst, .welche von 
ihnen umgeben ist, zu versiä rlteu , sondern es entspringen auc^ 
aus ihrer Anwendung für die Kriegsführung überhaupt die gross- 
artigsten und wichtigsten Vortheüe.. ;.• ,/» , . J> 

Die Gestalt dieser Forts ist höchst mannigfaltig; sie sind 
tbeils rund, .drei- oder viereckig,' je nachdem das Terrain sich 
für diese oder jene Form eignet. , , . ,; aB vv ••: 

s« * : fv» .'».•.. .c»i 1 . 1 . ni 

• Rande Forts. V: 



Sie sind vorzugsweise zur Befestigung solcher Terrainpunkte 
bestimmt, welche sich in Gestalt kreisrunder Hügel kegelartig 
erheben, und auf deren Kuppe daher eine eckige Befestigungs- 
form weniger günstig sein würde. Doch können runde Forts 
auch mit Erfolg in der Ebene angewandt werden. Zu ihnen 
gehören zuvörderst die runden kasemattirten Thürme, welche 
wir bereits in Fig. 1 u. %. Tab. XV. kennen lernten. Wird ein 
solcher Thurm als detäschirtes Fort gebraucht, so ist er von 
allen Seiten mit einem Glacis umgeben, welches sich, wie schon 
bemerkt, bis zur Höhe der Gewölbbögen erhebt. Grösstenteils 
werden zu diesem Zweck einfache Thürme genommen, wie ihn 
Fig. % Tab. XV. vorstellt. Zuweilen aber wird derselbe mit 
einer kasemattirten Enveloppe umgeben, Fig. 2. Tab. XIV. In 
diesem Falle erhebt sich auf der Kontreskarpe des trocknen 
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Grzbets, der den Thurm t umgiebt uad welcher in Fig. 2. Tab. XI V. 4 
punktirt dargestellt ist, der Wallgang b b der Enveloppe, unter 
deren. Hrustwehr c c die für kleines Gewehr kasemattirte Gallerie 
liegt,. in welche aus dem so eben erwähnten Graben die nöthi^ 
gen Potcrnen führen. Liegt das runde Fort auf einem steüen 
Bergkegel, wie wir >n der Zeichnung angegeben baben, so kann 
man die Treppen d d anbringen. Auf den Abhang des. Hügels, 
in einer angemessenen Entfernung von der Brustwehr e der 
Enveloppe, kann man noch die krenelirte Mauer e c errichten, 
welche hier den Dienst eines Roederiweges versieht.-: ^taj. -:c »oi 
Die Linie AB zeigt den Durchschnitt des Thurnics, seiner 
Enveloppe und seines Rondonweges. Der Thurm nimmt 12 ka- 
semattirte Geschütze anf, und' eben so viel können, auf seiner 
Plattform stehen. Ein solches Fort, wie. klein es auch ist, be- 
sitzt dennoch sehr viel Verteidigungsfähigkeit. Der Feind kann 
es nicht mit Sturm erobern ; er ist gezwungen , Laufgräben 
gegen dasselbe zu eröffnen and Breschbatterien zu banen; mit 
einem Worte, alle Funktionen einer regelmässigen Belagerung 

zu vollziehen« Dennoch enthält dasselbe .nur 500 Kubiktoisen 
Mauerwerk. ,ja j ii-. . '.. 'v, <*. j * 1) \ . '•*» I ) I*» . } I 0 ■ • i. 

Es ist ersichtlich, dass dies Forts in viel grösseren Dimen- 
sionen ausgeführt, und namentlich dadurch Sehr verstärkt werden 
(ahn, wenn man die Enveloppen-Gaderie 'auch für Geschütz ein* 
richtet. Diejenigen runden Forts, welche vorzugsweise 'für die 
Anlage in der Ebene bestimmt sind, erhalten aber eine andere 
und zwar die in Fig. 3. Tab. XV. angegebene Einrichtung. Der 
Thurm dieses Forts, dessen vordere Ansicht auf dem Profil C D 
'Aufgestellt ist, hat zwar auch einen tenaillirten Fuss, doch hat 
letzterer unter der Umfassungsmauer nicht jene Gewölbbögen des 
in Fig. 1. Tab. XV. dargestellten Thurm es. Der Thurm in Fig. 3. 
Tab. XV. hat ferner, wie jene Ansicht zeigt, drei kasemattirte 
Etagen für Geschütz und kleines Gewehr ; dagegen keine offene 
Plattform, sondern letztere ist bombenfest eingedeckt und bildet 
die oberste Gcschützciage. Jenseits des trocknen Grabens a er- 
gebt sich der Wallgang b und die Brustwehr c einer Erdenveloppe, 
deren äussere Böschung d in einem nassen Graben e einschneidet, 
an dessen Eskarpe, sieh ein bedeckter Weg f nebst Glacis g be- 
findet. Auf dem Waügange der Erdenveloppe liegen vier kase- 
mattirte Traversen h, deren jede mit zwei kaseraattirten Ge- 
schützen das Feld bestreichen, zn welchem Zweck Vor diesen 
Geschützen durch die Brustwehr der Erdenveloppe, die gemein- 
schaftliehe Schiessscharte i gebrochen ist. Die Flanken dieser 
kasemattirlen Traversen h bestreichen mit kleinem Gewehr den 
Wallgang der Erdenveloppe, und ihre Rückenmauer feuert in 
den trocknen Graben a. Die kleinen trocknen Gräben k, Ober 
schmale Brücken führen , trennen jene Traversen vom Wall- 
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gang*. Die Linie C D zeigt dag Profil der ka#ematt*rten Tra* 
verse h, die vordere Ansicht des. Thurmes, den trocknen Graben a, 
den WaHfcang b der Enveloppe, ihre Brustweur e,. ihre äussere 
Böschung d, den nassen Graben e, den bedeckten Weg f und 
das Glacis g. Die vordere Ansicht des Thurmes zeigt uns, dass 
derselbe 72 kasemattirte Geschütze, die in drei Etagen über* 
einander stehen, und eine grosse Anzahl kleines Gewehr enthält. 
Die Zogbrücke I führt über den nassen Graben in eine Traverse, 
die gleichzeitig den Dienst des Thores versieht. Die Schuss- 
linie m n aus dem obern Stockwerke des Thurmes zeigt uns, 
dass alle Theile der Erdenveloppe, des nassen Grabens und des 
Glacis, von dem Tljurmc aus bestrichen werden können. Der 
Augenschein lehrt, dass dieses Forts ungleich mehr Widerstand 
besitzt, wie das vorige. Es enthält ausserdem Kaum für alle 
Möglichen .'Vertheidigungsbedürfnisse, und die Kasematten des 
Thurmes sind für die Garnison gleichzeitig vortreffliche Wohnun- 
gen. ' Die Verteidigung dieses Forts ist mithin gleich der eines 
Kriegsschiffes durchaus selbstsländig. Nichts desto weniger 
würde es ohne Zweifel besser gewesen sein, wenn Montalembert 
an dem Thurme nicht so viel Stockwerke aufeinander gesetzt 
hätte 1 . Der Feind hat immer in gewisser Entfernung den Vor* 
tbeil, in horizontaler Ausdehnung eine überlegene Geschützanzahl 
entgegen zu stellen, welche die Stirnmauer der untersten Etage, 
die der Feind sieht, in Bresche legen, worauf die obern Etagen 
von selbst nachstürzen. Montalemberl hätte daher besser gethan, 
dem Thurm mehr Durchmesser zu geben, um bei gleicher Ge* 
schützanzahl weniger Stockwerke zu bedürfen. 

Will man das so eben beschriebene Forts, ohne die Erbau- 
nngskosten sehr zu vermehren, wesentlich verstärken, so macht 
Montalembert folgende Zusätze.. Jenseits des nassen Grabens • 
des Forts, wird eine viereckige Enveloppe o o o gelegt, mit dem 
trocknen Graben p p p, der durch eine Pallisade begrenzt wird, 
worauf der nasse Graben r r r folgt, anf dessen Kontreskarpe 
ein bedeckter Weg mit kleinen Waffenplätzen liegt. Der nasse 
Graben r r r wird durch die, für kleines Gewehr eingerichteten 
Kaponieren s s s vertbeidigt, welche auch von Holz sein können. 
Der Graben 1 1 vor den Facen dieser Kaponieren erhält sein* 
Verteidigung, durch die für kleines Gewehr eingerichteten und 
aus Holz gebauten Flanken u u 1 ). Die Poterne v führt unter 
der viereckigen Enveloppe in die Kaponiere, und das Thor w 
aus ersterer mittelst einer Zugbrücke in den bedeckten Weg. 
In den Winkeln der viereckigen Enveloppe liegen Bonnets und 
• 

* 

*' 1) Die Beschaffenheit der Flanken n u der Kaponieren i s ■ wird in 
Bern folgenden Abschnitte: über vierseitige Redouten und Forts erläutert 

werden. . .»„ 



Digitized by Google 



— 286 — 

hinter denselben die bombenfesten Kasernen x x J Wir haben 
es nicht für nothwendlg erachtet, Ton diesen Zusätzen ein Profil 
zu entwerfen, und bemerken nur, dass die Krete der viereckigen . 
Enveloppe o o o ungefähr 8< unter der Krete der runden En- 
Veloppe, und der bedeckte Weg im Niveau des Bauhorizontes 

IlCgl. 

Wir übergehen einen andern Entwurf Montalembert'i für 
runde Forts dieser Art. 




Montaleinbert's Vierseitige Redouten und Forts. 

Der grösste Mangel dieses allgemein übKchen Werkes, be- 
steht darin, dass sein Graben ohne Verteidigung ist, der Feind 
dasselbe daher leicht mit stürmender Hand wegnehmen kann« 
Montalembert hilft diesem Uebelstande auch bei passager errich- 
teten Redouten, durch die Anwendung der Kaponieren, auf eine 
eben so einfache, als wirksame Weise ab. Fig. 3. Tab. XIV, 
stellt eine Redoute dar, deren eine Seite auf der Brustwehrkrete 
gemessen ungefähr 8 Ruthen lang ist. Vor der Mitte jeder 
Seite, auf der Sohle des trocknen, in der Zeichnung punktirten 
Grabens na, liegt eine für kleines Gewehr eingerichtete Kaponiere b, 
deren Facen durch den Graben c geschützt werden, welcher 
seine Verteidigung durch die Flanken d erhält, die in der 
äussern Brustwehrböschung eingelassen sind und gleichfalls auf 
der Sohle des Grabens liegen, auf der eine Reihe Pallisaden 
steht, welche innerhalb durch die Flanken d, ausserhalb durch 
die Kaponierc b bestrichen wird. Jeder Versuch des stürmenden 
Feindes, sie umzuhauen, ist daher fast unmöglich. Ein gewöhn- 
licher pallisadirter bedeckter Weg, umgiebt die ganze Redoute. 
Die Linie E F zeigt deren- Profil; die Linie e f den Durchschnitt 
der Flanke d. Dieselbe besieht aus zwei Reihen senkrecht und 
dicht aneinander eingegrabener Baiken, deren innere Reihe die 
Eskarpe des Grabens unterstützt; beide Balkenwände sind oben 
durch Bombenbalken, auf denen eine Erddecke kommt, zu einem 
yon allen Seiten geschlossenen Blockhause verbunden, das durch 
eine zweite Balkenlage in 2 Stockwerke getheilt wird, deren 
jedes Iofanterie aufnimmt. Die Linie g h zeigt den Durchschnitt 
der Kaponiere b, welche gleicher Beschaffenheit mit 1 den 
Flanken hat. Es leuchtet ein , dass durch diese Einrichtung die 
Gräben a und c durch ein ausserordentlich starkes Feuer ver- 
theidigt werden, das jeden gewaltsamen Angriff des Feindes im 
höchsten Grade misslich macht. Können wegen Holzmangel die 
Flanken und Kaponieren nicht in der so eben angegebenen Art 
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ausgeführt werden, so wird statt dieser Werke eine einfache 

l'allisadirung gesetzt, '«*•■ .• , .•; 

Mao darf bei Anwendung jener Flanken und Kaponieren 
aber auch einen Nachtheil nicht übersehen, den Montalembert 
nicht vor Augen hatte, da zur Zeit, wo er schrieb, die glühen- 
den Kugeln noch nicht so allgemein in Gebrauch waren. Die 
hölzerne Stirnwand jener Werke ist nämlich 12 — 15' hoch. Der 
Feind kann dieselbe zwar nicht direct, wohl aber durch Bogen- 
schüsse bcsebiessen, welche Uber die Krete des vorliegenden 
Glacis fortgehen. Die Trelfwahrscheinlichkcit ist hei der Höhe 
der Wände durchaus nicht gering. Bringt nun der Feind glü- 
hende Kugeln in Anwendung, so ist zu fürchten, dass er jene 
Flanken und Kaponieren mit Leichtigkeit in Brand stecken wird. 
Es erscheint daher zweckmässiger, diesen Werken, deren Um- 
riss unvermindert derselbe bleiben kann, das Profil der Müller- 
sehen Blockhäuser zu geben, deren Blockwände durch ein von 
aussen angeschüttetes Glacis, so wie durch die Ausladung der 
Deckbalken fast ganz gegen jene Bogenschüsse gesichert wird. 
W T ill.der Feind eine anf diese Weise eingerichtete Redoute, die 
nur ein passageres Werk ohne allen Mauerbau ist, erobern und 
seines Erfolges gewiss sein, so muss er auf der Krete des Glacis 
Breschbatterien gegen die Kaponiere errichten. Um dies mög- 
lich zu machen, muss er sich unter dem Schutze von Sappen 
dem Werke nähern und sein Glacis stellenweise couronniren; 
und um den Vertrieb jener Sappen nicht jeden Augenblick durch 
die Ausfälle der Besatzung der .Redoute unterbrochen zu sehen, 
müssen diese Sappen durch aogemessene Waflenplätze unterstütz* 
werden. Der . Feind wird mithin eine, förmliche Belagerung im 
Kleinen führen müssen, und daher mit der Eroberung dieser* 
Redoute viel Zeit verlieren, deren Erbauung erst angefangen zu 
werden braucht, wenn die Aussicht einer, Belagerung vorhanden 
ist. Will man sie permanent errichten und sie. gleichzeitig we- 
sentlich verstärken, so kann man die Kaponieren und Flanken 
von Steinen, und statt der Pallisadirung auf der Sohle des Gra- 
bens, eine krenelirte Mauer errichten, und endlich die Verthcidi- 
-gungsfUhigkcit des Ganzen dadurch vermehren, dass man im In- 
nern der Redoute einen kasemattirten Thurm aufführt Mach 
diesen Grundsäuen ist die in Fig. 4. Tab. XIV. entworfene Re- 
doute eingerichtet, welche dadurch den Rang eines starken Forts 
erhält, von dem Montalembert erwartet, dass es mit 200 Mann 
Besatzung eine eben so lange Belagerung aushalten kann, wie 
2000 Mann in einem bastionirten Sechseck, trotz dem, dass 
jenes Fort keine grössere Ausdehnung hat, wie die vorige Re- 
doute, nämlich 84 Ruthen für jede Seite auf der Feuerlinie ge- 
messen. Auch die Profile beider Redouten sind dieselben. 
, i Das Fort Fig. 4. Tab. m «rbJÜt in seinen Winkeln bonnets, 
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ten Kaponiere a, ihrer Flanken b nnd der krenelirten Mauern 
auf der Sohle des Grabens, ist in einem Tbeile dieser Zeichnung 
ersichtlich. Potenten fahren unter der Brustwehr fort in die 
Kaponieren. Die Linie G H zeigt den Durchschnitt des be- 
deckten Weges, des Grabens, der krenelirten Mauer, der Brust- 
wehr und des Thurmes an, der 12 kasemattirte Geschütze und 
eben so viel unbedeckte auf seiner Plattform aufnimmt. Die 
Linie i k giebt den Durchschnitt der Kaponiere, und 1 m den der 
Flanken an. Es ist ersichtlich, das dies Fort, wie klein es aueb 
sei, den Feind zu allen Operationen einer regelmässigen Be- 
lagerung zwingt. Er muss gegen die Kaponieren, Flanken und 
krenelirten Mauern Bresch- und Kontrebatterien erbauen, und 
nach Eroberung der Brustwehr, auf deren Kanonenbänken eine 
zweite Breschbatterie gegen den Fnss des Thurmes errichten. 
AÜe diese Operationen sind so zeitraubend, dass daraus die be- 
deutende Widerstandsfähigkeit zur Genüge hervorgeht. 

Montalembert giebt noch viele Entwürfe für viereckige 
Forts an, welche nach nnd nacb immer grösser werden, und 
deren grösstes, Fort Royal genannt, 90° zur Seitenausdehnung 
hat, und von uns später, in dem Abschnitte über Polygonal- 
Befestigung beschrieben werden wird. 

•• . 

Montalcmbert's Dreieckige Forts, 

Montalembert wendet dieselben an, wo das Terrain nnd 
sonstige Umstände diese Form, die nach den bisher üblichen 
Grund t ätzen sehr schwer zu befestigen war, wünschenswerth 
machen. 

Das in Fig. 4. Tab. XV. dargestellte dreieckige Fort, ist nnr 
wenig grösser, wie das vorhin beschriebene viereckige Fort. 
Der Wall des ersteren ist in seinen flankirten Winkeln, nach der 
Linie a b e nacb innen gebrochen. Im einspringenden Winkel 
dieser Brechung liegen die Flanken d d, welche den Graben e e 
vertheidigen, an dessen Eskarpe sich eine kreneiirte Mauer er- 
bebt, an dessen Kontreskarpe aber eine durchaus von iMaucr- 
werk erbaute kasemattirte Lünette f liegt, welche durch die 
kasemattirte, ebenfalls ganz aus Stein bestehende Couvreface g 
gedeckt wird. Jenseits derselben folgt der trockne Graben b h, 
der durch eine kreneiirte Mauer begrenzt wird, worauf der 
nasse Graben i i folgt, an dessen Kontreskarpe sich ein bedeckter 
Weg nebst Glacis erhebt. Der flankirte Winkel der dreieckigen 
Flesche, ein an sich sehr schwacher Punkt, wird auf diese Weise 
durch vier hintereinander liegende Enceinten umgeben, die alle 
wehl bestrichen sind und dem Angriffe mehr Schwierigkeit ent- 
gegensetzen, als eine bastionäro UmwaJlung. Nicht minder gut 
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sind aber auch die Seiten des Dreiecks gedeckt nnd bestrichen. 
An dem äussern Fusse des Walles liegt zuvörderst die erste 
krcnelirte Mauer, dann folgt der trockne Graben h h, der seine 
Vertheidigung durch die mit zwei ausspringenden Winkeln ver- 
sehene Kaponiere k erhält, welche durch die Kaponiere 1 ge- 
deckt wird, an deren Flanken sich die zweite krenelirte Mauer 
lehnte Jenseits des nassen Grabens i i folgt der bedeckte Weg, 
in welchem die krenelirten Mauern m m m m, die durch einen 
schmalen trocknen Graben gedeckt sind, verschiedene kleine 
Waffenplätze bilden, die den Ausfall ungemein begünstigen. Im 
Innern des Forts liegt ein kasemattirt&r Thurm, der 12 bedeckte 
lind auf seiner Plattform eben so viel unbedeckte Geschütze auf- 
nimmt, nnd in der Kehle der Kaponiere k befindet sich unter 
dem Walle die krenelirte Gallerie n, deren Grundriss wir mit 
panktirten Linien angegeben haben. Poternen kommuniziren 
unter dem Walle nach den trocknen Gräben h h und e e, und 
über den nassen Graben führen die nöthigen Brücken. Alle 
trocknen Gräben sind in der Zeichnung punktirt, die nassen 
schrafiirt. Die mehrfach gebrochene Linie A B zeigt den Durch- 
schnitt des Glacis, der krenelirten Mauern m im bedeckten Wege 
des nassen Grabens i, den Kaponiere 1, der Kaponiere k, der 
Gallerie n unter der äussern Böschung des Walles, und den des 
Thurmes; ferner noch einmal den Durchschnitt des Walles, der 
an seinem Fusse liegenden krenelirten Mauer, der Lünetten f 
nnd g und der krenelirten Mauer an der Eskarpe des nassen 
Grabens i. 

Die Vertheidigungsföhigkeit dieses Forts wächst natürlich 
mit der Vergrösserung seiner Dimensionen. Im vorliegenden 
Beispiele sind die möglichst kleinsten angegeben. Aus obiger 
Beschreibung folgt, dass das Fort, von welcher Seite es auch 
angegriffen werden mag, dem Feinde überall einen gleichen Wi- 
derstand entgegensetzt, der eine mehrfache Enceinte in Bresche 
legen und die den Graben bestreichenden Kaponieren vernichten 
muss, bevor er sich auf dem Wall logiren, und auf demselben 
sein Breschgeschütz gegen den Thurm aufführen kann. Er wird 
daher auch hier alle Operationen einer förmlichen Belagerung 
linternehmen müssen, welche überdem durch die häufigen Aus- 
fälle der Garnison, die durch gut retranchirte Waffenplätze un- 
gemein unterstützt sind, bedeutend verzögert werden. Monta- 
lembert giebt noch 2 andere Beispiele dreieckiger Forts, die 
wir aber übergehen. 




Die Vortrefflichkeit dieser, so wie der vorhin beschriebenen 
detaschirten Forts, deren Anwendung sogleich erläutert werden 
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wird, kann mithin nicht in Zweifel gezogen werden. Cegen die 
Art und Weise ihrer Ausfahrung ist aber dennoch vielleicht fol- 
gender Einwurf möglich. Wie gross nämlich auch die Wider- 
standsfähigkeit dieser Forts sein möge, so wird der Feind sie 
dennoch erobern, und findet dann in ihnen ein bequemes Loge- 
ment, was seinen fernem Angriflsarbeiten gegen die eigentliche 
Festung, die von diesen Forts umgeben ist, zum Stützpunkte 
dient. Der Festung wird in diesem Falle nichts übrig bleiben, 
als ein möglichst starkes Feuer auf das Fort zu konzentriren, um 
dasselbe dergestalt zusammen zu schiessen, dass der Feind kein 
sicheres Logement in demselben finde. Ks fragt sich, ob dies 
dem Feuer der Festung gelingen wird? Steht das Geschütz der- 
selben sehr hoch, so wird es einige Einsicht in die Gräben der 
Forts gewinnen, und mithin den obern Theil der krenelirten 
Mauern und kasemattirten Kaponieren zusammenschiessen. Es 
sind aber nicht diese Werke allein, die den Feind gegen die 
Kanonen der Festung schützen, sondern vielmehr vorzugsweise 
der Erdwalt , mit dem Montalembert jene Forts rings herum, 
also auch nach der Festung zu, umgiebt. Diesen Wall kann 
das Festungsgeschütz aber nicht vernichten, und da derselbe den 
Fuss des Thurmes deckt, so gewähren dessen untere Etagen dem 
Feinde unausgesetzt eine sichere Unterkunft. Montalembert 
würde daher offenbar besser gethan haben, jenen Wall an diejenigen 
Seiten der Forts, die dem Platze zugewandt sind, wegzulassen, 
und die Forts auf dieser Seite nur durch krenelirtc Mauern zo 
schliessen, die vom Festungsgeschütz leicht eingeworfen werden, 
sobald das Fort erobert ist. Der Feind findet durch diese An- 
ordnung nicht allein keine sichere Unterkunft in dem Fort, son- 
dern es werden auch an dessen Erbauungskosten bedeutende 
Ersparnisse gemacht. 



Montalcinbcrt's Küsten-Forts. 

Zu den detaschirten Forts müssen auch diejenigen gerechnet 
werden, die da bestimmt sind, einer feindlichen Flotte den Zu- 
gang zur Rhede oder zum Hafen eines Seeplatzes zu wehren. — 
Diese Forts müssen besonders viel Geschütz enthalten, um der 
zahlreichen Artillerie einer Flotte gewachsen zu sein, und zwar 
müssen die Geschütze in Kasematten untergebracht werden, 
wenn nicht das Feuer von den Mastkörben der Schiffe die Be- 
dienung der Kanonen unmöglich machen soll, ein Fall, der sehr 
häufig bei den, bis auf Montalembert, üblichen unbedeckten 
Strandbatterien statt fand. s 
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Das Fort, welches Montalembert zur Verteidigung der 
Mieden vorschlägt, ist in Fig. 5. Tab. XV. dargestellt. Es be- 
steht aus einem gleichschenklichen Dreiecke. An den Spitzen 
derjenigen Seite , die dem Meere zugekehrt ist , Hegen zwei 
grosse Thiirme aa, aa von 112' Durchmesser. Jeder derselben 
hat drei Stockwerke für Geschütz, und in jedem Stockwerke ein© 
Reihe Schiesslöcher für kleines Gewehr. Beide Thiirme schliessen 
sich an das Kasematten-Korps b b an, welches die drei Seilen 
des Dreiecks bildet, und zwei Etagen für Geschütz und in jeder 
derselben eine Reihe kleines Gewehr enthält. Auf der Plattform 
dieser Kasematten, wie auf der der Thiirme, steht ebenfalls Ge- 
schütz. Von den Thürinen aa und derjenigen Seite des Kasc- 
mattenkorps bb, die dem Meere zugekehrt ist, liegt die für eine 
Geschützetage kasemattirte Enveloppe cc cc, welche durch den 
trocknen Graben d d vom Kasemattenkorps b b und den Thürmen 
getrennt wird. Im Innern des Dreiecks liegt ein kasemaltirtcr 
Thurm e e, der zwei Etagen für Geschütz und zwei Reiben 
Schiesslöcher für kleines Gewehr hat. Sein innerer Kern f er- 
hebt sich hoch über die Plattform, ist für 4 Reihen kleines Ge- 
wehr krenelirt, und trägt oben in seiner Kuppel eine Laterne, 
um als Leuchtthurm zu dienen. Der Graben g umgiebt diesen 
Thurnr. Die dreieckigen Theile h h h sind durchweg mit kase- 
mattirten Räumen versehen, welche als Magazin benutzt werden. 
Von der, nach dem Lande zu liegenden Spitze des Dreiecks, liegt 
die Couvreface i, und ihr zur Seite die Lünetten k k. Beide 
Werke sind jnit trocknen Gräben 1 I 1 umgeben, an deren Kon- 
treskarpe sich ein bedeckter Weg nebst Glacis erhebt, hinter 
dem ein Kasemattenkorps m liegt, welches sich an die Enveloppe 
c c schliesst. Man sieht aus der Zeichnung, dass das Fort auf 
einer schmalen Landzunge steht, deren Breite die Ausführung 
des bedeckten Weges nur an der einen Seite erlaubt. 

Die innere Einrichtung der zahlreichen Kasematten dieses 
Forts, ist analog den andern kasemattirten Bauten Montalembert's. 
• Man hat daher kein Profil dieses Forts für nothwendig erachtet, 
sondern sich begnügt', die vordere Ansicht desselben, vom Meere 
aus gesehen, in Fig. 6. Tab. XV. darzustellen, wodurch der Leser 
einen Ueberblick über die grosse Geschützanzahl dieses Forts 
erhält. In dieser Ansicht, welche mehr einem grossen Pallaste 
als einem Festungswerke ähnlich sieht, bemerken wir zuvörderst 
die Enveloppe c c, vor den beiden Thürmen aa aa; ferner eben 
diese Enveloppe vor dem Kasemattenkorps b b, über dessen 
Mitte der im Innern des Forts liegende Thurm e e mit seinem 
Leüchtthurm f ersichtlich ist. 

Jedes Kriegsschiff, welches sich dem Fort auf 50 oder 
75 Ruthen nähert, erhält auf einmal eine Decharge von 160 
Geschützen und 400 kleinen Gewebren, und wird mithin der 
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Ueberlegenheit dieses Feuers schwerlich widerstehen können. 
Die Schützen in den Mastkörben können sich dort nicht 
halten, weil sie von den Schiesslöchern in den Kuppeln der 
Thürme dominirt werden. Dennoch enthält dies Fort nur wenig 
mehr Mauerwerk, als eine Bastionärfront. Die Besatzung des- 
selben beträgt 2300 Mann. Man kann nach Umständen dies 
Fort vergrössern oder verkleinern. 



- 

Montalembcrt's Anwendung der Tcnaillcn- 
Befcstignng auf das Terrain. 

Es ist schon früher bemerkt worden, dass zu den wesent- 
lichsten Vorzügen der Tenaillen-Befcstigung die Leichtigkeit ge- 
hört, mit der dieselbe dem Terrain angepasst werden kann. 
Nachstehendes Beispie!, auf ein supponirtes Terrain angewandt, 
soll dies noch anschaulicher machen. Siehe Fig. 7. Tab. XV. 
Montalembert setzt in demselben voraus, dass ein Platz zu be- 
festigen sei, der am Meere liegt und welcher mit einem kleinen 
Hafen vereehen ist, der von 2 Bergen A und G eingeschlossen 
wird, die mit hohen Gebirgen in Verbindung stehen, über denen 
keine Artillerie fori geschafft werden kann. Er setzt ferner vor- 
aus, dass der Platz nur auf zwei kleinen Ebenen angegriffen wer- 
den kann, die nach dem Meeresufcr zu liegen. Aus der Zeich- 
nung Fig. 7. Tab. XV. ist ersichtlich, dass die vier ersten Sail- 
lents der Tenaillen, die den Raum vom Meere bis zum Fussc des 
Berges A einschliessen , ziemlich kurz ausfallen, besonders die 
Facen des ersten ausspringenden Winkels. Die scharfe Wen- 
dung, welche die Befestigung bei diesen vier Saillants macht, 
so wie der beschränkte Kaum, erfordern nothwendig die Kürze 
dieser Linien. Die rechte Face des 5ten Saillants fällt viel länger 
ans ; ihre linke aber um so viel kürzer, um den Raum des Platzes 
weniger zn beschränken. Derselbe Grund findet bei dem 6ten 
Saitlant statt; die Facen des 7ten sind gleich; die rechten Facen 
des 8ten, 9ten und iOten Saillants aber kürzer, wie die linken 
Facen dieser Saillants, um bei möglichst geringer Ausdehnung 
des Walles, die Befestigung in gerader Linie fortlaufen zu lassen. 
Der lOte Saillant liegt dicht hinter einer kleinen Höhe H, die 
durch ein rundes Fort oecupirt ist, wie später gezeigt werden 
wird. Der Ute und 12te Saillant haben gleiche Facen, der 
erste aber ist rechtwmklich, während der zweite nur 60 Grad 
hält, wodurch die Enceinte mehr nach innen gebogen wird, und 
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damit dies noch mehr geschehe, erhall der 13te sehr kurze 
Facen, die- nur eben so lang sind, um die Collateraisaillunts zu 
vertheidigen. Die drei folgenden Saillants 14. 15. 16 ver- 
kleinern sich nach und nach, um die Festung an diesem Punkte 
zu schliessen. Die Saillants 17. 18 und 19 occupiren noch den 
Terrain-Abschnitt bis zum Meere, doch sind ihre Facen zum 
Theil sehr kurz und ihre Befestigung aus Oekonomie viel ein- 
facher, wie die der andern Saillants, weil das Terrain, welches 
sie einschliessen, weniger wichtig ist, indem der Feind, wenn 
er auch die Saillants 17. 18 und 19 nimmt, doch deshalb nicht 
Herr der Stadt wird. 

Aus diesem Beispiele geht die ausserordentliche Leichtig- 
keit der Anwendung derTenaillen-Befestigting zur Genüge hervor; 
es kommt in der That nur darauf an, die Facen nach Bedürfnis* 
länger oder kürzer zu machen und darauf zu sehen, dass der 
eingehende Winkel stets ein rechter, der ausgehende aber nicht 
unter 60° betrage. 

Je kleiner die Saillants sind, je kürzer füllt die Totallänge 
des Walles aus, je -geringer sind mithin die Kosten, je schwächer 
ist aber auch die Vertbeidigung. Man wendet mithin die kür- 
zeren Saillants vorzugsweise auf diejenigen Theile der Befestigung 
an, die von minderer Wichtigkeit sind, wie dies zum Beispiel 
bei deo Saillants 17. 18. 19 vorausgesetzt wurde. 



Montalemberts Vereinfachung der Tenaillen- 
Befestigung. ' 

Die in Fig. 1. Tab. XIV. dargestellte Tenaillett-Befestigung 
braucht nicht immer in ihrer ganzen Stärke ausgeführt zu wer- 
den. Man wird im Gegcnlheih unter gewissen Verhältnissen 
mehrere ihrer Werke entweder ganz weglassen, oder dieselben 
doch nur in einem sehr verkleinerten Maassstabe herstelleu. 
Diese Umstände treten namentlich ein, wenn, wie in Fig. 7. 
Tab. XV., die Tenaillen-Befestigung eines Platzes durch detaschirte 
Forts verstärkt ist, oder wenn einzelne Theile derselben so ge- 
legen sind, dass der Feind kein Geschütz gegen sie aufstellen 
kann. Eine so vereinfachte Tenaillen-Befestigung ist auf die 
Saillants 1. 2. 3. 4 Fig. 7. Tab. XV. angewandt. Da aber dieser 
Plan in zu kleinem Maassstabe ausgeführt ist, um die Details zu 
erkennen, so sind jene vereinfachten Tenaillen in Fig. 4. Tab. XVII. 
dargestellt. Ihre Befestigung besteht aus der kasemaltirten 
Gallerie aa, welche eine Reihe kleines Gewehr aufnimmt. Im 
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einspringenden Winkel Hegen die Kasematten b, deren jede 
drei Kanonen und 11 Infanteristen enthält, und die vom Haupt- 
walle ganz abgesondert sind, in dessen andern eingehendem 
Winkel die Kasematte c liegt, die nur eine Reihe kleines Ge- 
wehr enthält und sich an die krenelirte Mauer d schliesst, vor 
der die Couvreface e e liegt. Alle Grüben sind trocken an- 
genommen, doch kann der Hauptgraben auch nass sein, ohne 
dass Veränderungen in der Befestigung vorgehen. Jenseils des 
Haupt xrabens liegt der verschanzte Waifenplatz f, der durchaus 
keine Kasemattirungen enthält. Die Linie V W zeigt den Durch- 
schnitt des Hauptwalles, der krenclirten Mauer d, der Couvreface 
der Gallerie aa, des Hauptgrabens und des bedeckten Weges. Ver- 
gleicht man diese Zeichnung mit der iuFig. 1. Tab.XIV. dargestellten 
Tenaillen-Befestigung, so lallt der grosse Unterschied sogleich 
in die Augen. In ersterer ist die Höhe der Wälle und die 
Breite der Gräben viel geringer; die kasemattirten Batterien im 
einspringenden Winkel enthalten aber kaum den vierten Theil 
der Artillerie der grossen Kasematten o o in Fig. 1. Tab. XIV. 
Die grosse Oekonomie ist einleuchtend. Diese ' vereinfachte 
Tenaillen-Befestigung ist dennoch für die Saillants 1. 2. 3« 4 
Fig. 7. Tab. XV. von genügender Stärke, weil die Kraft des 
belagernden Feindes durch die Forts A S T L und V, die er- 
obert sein wollen, bevor er jene Saillants angreifen kann, theil- 
weise gebrochen wird. , 

Die Befestigung der Saillants 6—12. Fig. 7. Tab. XV. kann 
noch einfacher sein, wie die eben beschriebene. Sie braucht 
nämlich nur aus einem einfachen Walle zu bestehen, in dessen 
vorliegendem Graben eine krenelirte Mauer liegt. Eine solche 
Befestigung erscheint hier insofern genügend, als Montalembert 
voraussetzte, dass der Feind auf dieser Seite des Platzes kein 
Geschütz zum Angriff heranbringen kann, und dass derselbe 
überdem durch die detaschirten Thürrae D und F aufgehalten 
wird. Von gleicher Beschaffenheit können die Saillants 17. 18. 
19 sein, und die Linie 20 endlich ist nichts, als eine einfache 
Erdbrustwehr, da eine Landung des Feindes auf diesem Punkte 
durch das Küstenfort V absolut unmöglich wird. 

Das Gesagte wird hinreichend sein, um diejenigen Fälle 
richtig zu würdigen, wo die in Fig. 1. Tab. XIV. dargestellte 
Tenaillen-Befestigung, ohne Gefahr für den Platz, vereinfacht 
werden kann. 

• » 



Digitized by Google 



— 295 



Montalcmbert's Zweck und Anwendung der de- 
taschirten Forts zur Verstärkung eines Platzes. 

Wir gehen jetzt zur Anwendung der detaschirten Forts 
über, welche eben beschrieben wurden. 
Der Zweck dieses Forts ist folgender: 

1. Sie sollen eine Festung verstärken, damit die Befestigung 
derselben einfacher ausfalle und mithin weniger koste, wie so 
eben dargethan wurde. 

2. Sie sollen diejenigen Terrainpunkte occupiren, welche 
die Festung beherrschen, oder derselben in irgend einer andern 
Weise gefährlich werden können. 

3. Sie sollen den Feind wo möglich so weit vom Platze 
entfernt halten, dass ein Bombardement desselben entweder gar 
nicht möglich, oder doch wenig wirksam wird. Dies ist beson- 
ders für diejenigen Seestädte nothwendig, in denen grosse 
Marine-Arsenale und Schilfswerfte Hegen, die nicht bombenfest 
eingedeckt werden künnen. 

4. Sie sollen den Dienst eines verschanzten Lagers vorsehen. 

Ihre Anwendung ist in Ffg. 7. Tab. XV. beispielsweise aus- 
geführt. Untersuchen wir jetzt, inwiefern sie, auf jenem Terrain 
angewandt, ihrer Bestimmung entsprechen. Zuvörderst ist er- 
sichtlich, dass dies Terrain bei der Anwendung der Bastionär- 
Befestigung ausserordentliche, kaum zu überwindende Schwierig- 
keiten darbieten würde, weil man die Berge A D und G F, 
welche über 600 Ruthen von einander entfernt sind, die Stadt 
beherrschen und sie fast ganz einschliessen, durchaus mit in den 
Rayon der Befestigung ziehen muss. Mittelst der detaschirten 
Forts wird aber diese Schwierigkeit leichV gehoben. Montalem- 
hert setzt voraus, dass der Berg A auf seinen Abhängen B B, 
C C unzugänglich, dass aber der Abhang C D fiir Infanterie er- 
steiglich sei, welcho von hier aus die Höhe A in Besitz nehmen 
und die Stadt in allen ihren Theilen beherrschen kann, was nm 
so gefährlicher ist, da es dieser Infanterie, mit grosser Anstren- 
gung, gewiss gelingen wird, einiges Geschütz mit sich zu führen, 
und von der Höhe A aus gegen die Saillants 5 und C die Lauf- 
gräben zu eröffnen, was auf dieser Seite der Bergabhang erlaubt. 
Es ist also besonders wichtig, die Höhe D £ zu occupiren, um 
sie dem Feinde unzugänglich zu machen. Zu diesem Zwecke 
wird auf dem Punkte E ein kasemattirter Thurm mit einfacher 
Eueeinte, wie ihn Fig. 2. Tab. XIV. darstellt, erriehtet; eben 
solcher Thurm von 30' Durchmesser, kommt auf dem Punkte D, 
und endlich, wenn man will, noch ein dritter auf dem Punkte F. 
Alle diese Thürme werden durch ein doppeltes Glacis, welches 

• * 
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mit Traversen versehen Ist, verbunden, wodurch sie unter sich 
eine gedeckte Gemeinschaft erhalten. Da nun das Feuer dieser 
Thürme den Feind verhindert, zwischen ihnen durchzugehen, so 
ist die Höbe D £ dem Feinde durch jene Anlagen verschlossen. 
Den Punkt D kann derselbe eben so wenig umgehen, weil dort 
impraktikables Gebirgs-Terrain angenommen ist. Er kann mithin 
nicht auf die Höhe A gelangen. Um den Fuss derselben gegen 
das Ansetzen feindlicher Mineure von allen Seiten zu sichern, 
die vorliegenden Plaine rasant zu bestreichen und eine sichere 
Commnnikation zwischen dem Platze und der Höhe A herzustel- 
len, ist letztere an ihrem Fusse, mit einer ringsherum laufenden 
Erdbrustwehr 21. 21. 21. 21. 21 nebst davor liegendem Graben 
umgeben, die dergestalt in ein- und ausspringenden Winkeln 
geführt ist, dass sie überall eine gute Seitenbestreichung ge- 
währt. Auf den Punkten 21 und 22 liegen zwei solcher Brust- 
wehren hintereinander, und auf der Kuppe des Berges A noch 
zwei kasemattirle Thürme 23 und 24, deren Feuer die umliegende 
Gegend wirksam bestreicht. • 

Der Berg G auf der andern Seite der Stadt kann von allen % 
Seiten erstiegen werden. Ein kasemattirter Thurm erscheint zu 
seiner Befestigung als nicht ganz genügend; man hat daher auf 
demselben ein dreieckiges Fort gelegt, ähnlich demjenigen, 
welches in Fig. 4. Tab. XV. beschrieben ist. Doch sind in die- 
sem Fort an zwei seiner flankirten Winkel, die gemauerten Lü- 
netten nebst ihren Couvrefacen, weggelassen, weil der Raum auf 
der Höhe G für ein weitausgreifendes Dreieck zu abgerundet ist. 
Der Höhenrücken G F ist steiler wie der Berg G, und wird, sich 
den Gebirgen nähernd, auf dem Punkte F ganz impraktikable. 
Hier muss ein k Irin er kasemattirter Thurm angelegt werden, der 
mittelst eines doppelten, mit Traversen versehenen Glacis, mit der 
Höhe G verbunden wird. Die Erdbrustwehr 25. 25. 25. 25. 25 
umgiebt den Fuss dieser Höhe, und stellt die Gemeinschaft der- 
selben mit der Befestigung der Stadt her. 

Der kleine Hügel H, welcher sich kegelartig und durchaus 
isolirt erhebt, hat auf seiner Kuppe nur 12° Durchmesser, mit- 
hin zu wenig Raum, um ein drei- oder viereckiges Fort auf- 
nehmen zu können. Man legt daher auf ihn ein rundes Fort, 
wie solches in Fig. 2. Tab. XIV. dargestellt ist. Dieses Fort 
flankirt hier die ganze Enceinte der Befestigung, und die An- 
näherung der feindlichen Approschen würde durch dasselbe sehr 
erschwert werden. 

Von dem Berge K wird vorausgesetzt, dass derselbe gleiche 
Beschaffenheit mit dem Berge G habe, seine Befestigung ist daher 
dieselbe und die Brustwehr 26. 26. 26 am Fusse des Berges von 
allen Seiten geschlossen, weil das Fort durchaus isolirt liegt. 

Während Montalembert auf diese Weise alle einflussreichen 

* * 
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Höhen in der Nahe der Festung occupirt, und sie teilweise in 
den Rayon der Befestigung zieht, vernachlässigt er nicht die 
• Ebenen, in welchen der Feind seinen förmlichen Angriff formiren 
kann. Zwei dreieckige Forts L nnd M, liegen auf jeder Seite 
des Platzes, 300 — 350 0 von demselben entfernt. Der Feind muss 
sie durchaus erobern , bevor er seine Approschen durch 'die 
Ebene gegen den Platz vortreiben kann. Die grosse Wider- 
standsfähigkeit, welche diese Forts schon an und für sich be- 
sitzen, wird durch den Umstand bedeutend gesteigert, dass die- 
selben mit dem Platze eine ununterbrochene Communikation be- 
halten; denn der Feind kann sie in der That nicht von allen 
Seiten einschliessen, um sie von der Festung abzuschneiden. 
Wollte er diesen Versuch mit dem Fort L wagen, nnd mit seinen 
Laufgräben zwischen diesem Fort und der Höhe A durchgehen, 
so geräth er in das Feuer der Festung, in das Feuer der auf der 
Höhe A gelegenen Werke, in das des Hafenforts V, und endlich 
in das Feuer des Forts L selbst. Alle diese Feuer beschiessen 
seine Laufgraben in Front, Flanke und Kücken; es wird in der 
That unmöglich sein, sie vorzutreiben. 

Obwohl die Höhen 6 und K vom Fort M entfernter sind, 
so wird die Einschliessung des letztern dennoch ebenfalls sehr 
erschwert durch das Feuer der Festung und das der Höhe G, 
die von M nur 350° entfernt ist. 

Will man den Feind, noch weiter vom Platze entfernt halten, 
so hätte man nur nöthig, auf den Punkten R und S noeh drei- 
eckige Forts, und in T eine kleine Redoute anzulegen. Der Feind 
wird dadurch so weit von der Festung entfernt, dass ein Bom- 
bardement desselben wenig wirksam sein würde. 

Dem Leser wird jetzt klar sein, auf welche höchst wirk- 
same Weise die einzelnen Bestandtheile einer solchen Befesti- 
gung sich gegenseitig unterstützen, wie die detaschirten Forts 
den Feind zu einer ungewöhnlich grossen Ausdehnung seiner 
Belagerungsarbeiten zwiugen, und wie viel Zeit und Anstrengung 
derselbe auf die Eroberung dieser Forts verwenden muss. 

Montalembert nimmt an, dass jedes Fort mit 200 Mann, 
jeder der beiden Berge eben so stark besetzt sei, und dass 
200 Mann in den verschiedenen detaschirten Thürmen vertheilt 
sind, was im Ganzen mithin nur 1000 Mann beträgt. Der Rest 
der Garnison, der ebenfalls zu 1000 Mann angenommen wird, 
ist vollkommen sicher in der Eueeinte der Festung selbst. Mon- 
talembert halt daher im Ganzen 2000 .Mann zur Verteidigung 
eines ähnlichen Platzes nicht allein für hinreichend, sondern glaubt 
auch, dass diese geringe Garnison eine höchst nachdrucksvolle 
und lange Verteidigung zu führen im Stande ist. 2000 Mann 
sind aber weniger, als die Besatzung eines bastionirten Vierecks 
erfordert, wo bekanntlich auf jedes Bastion 600 Mann gerechnet 
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werden. Nun aber ist der Umfang der in Fig. 7. Tab. XV. dar- 
gestellten tenai Hirten Festung einer Knceinte von 13 oder 14 
Bastions gleich, die mehr als ,8000 Mann Besatzung erfordern 
würde. Dieser grosse Unterschied in der Stärke der Garnisonen 
entspringt nach Montalenibert's Ansicht grösstenteils aus der 
Anwendung jener detaschirteu Forts, die der feindliche Angriff 
weder in seinem Rücken liegen lassen, noch vom Platze ab- 
schneiden kann, sondern die zu erobern er durchaus gezwungen 
ist, trotz der hartnäckigen Verteidigung , welche sie leisten, 
und die um so grösser sein wird, als die Besatzung der Forts 
von der Festung aus verstärkt oder nach Umständen abgelöst 
werden kann. Die Kraft des Belagerungskorps wird daher durch 
diese detaschirten Forts notwendig gebrochen nnd demselben 
grosse Verluste bei ihrer Eroberung zugefügt werden. Die Be- 
satzung der Festung selbst braucht mithin verhältnissmässig nur 
gering zu sein, um sich mit Erfolg gegen das schon geschwächte 
Belagerungskorps zu verteidigen, wenn dasselbe nach Eroberung 
der Forts zum Angriif gegen den Platz vorgeht. Nichts desto 
weniger glauben wir dennoch, dass Montalembert in Betreif der 
Feststellung der Stärke der Garnison zu weit gegaugen ist, und 
dass uns 2000 Mann für die Verteidigung einer so grossen 
Festung zu wenig dünken, denn es ist natürlich, dass bei der 
successiven Eroberung der detaschirten Forts ein grosser Theil 
ihrer Besatzung, vielleicht die Hälfte derselben, blessirt, getödtet 
oder gefangen wird. Die ganze Garnison, die zur Verteidigung 
der Festung selbst, zu deren Angritr der Feind nach Eroberung 
der Forts vorschreitet, übrig bleibt, beträgt mithin nur 1500 
Mann. Bei der grossen Ausdehnung des Platzes ist diese Be- 
satzung zu schwach, um alle laufenden Vertheidigungsgcschäfte 
auf die Dauer mit Energie durchzufuhren. Die nicht angegriH'e- 
nen Fronten können namentlich nur so schwach besetzt werden, 
dass ein gewaltsamer Angriff des Feindes im höchsten Grade zu 
fürchten ist. Statt 2000 würden wir daher zweckmässig 3000 
bis 4000 Mann als zur Besatzung erforderlich erachten. 

Wie man übrigens eine doppelte Reihe dieser Forts zur 
Verstärkung eines Platzes anweuden kann, wird später in einem 
besondern Abschnitte gezeigt werden. 

Heber den Einflnss einer grösseren. Festang, 
die mit detaschirten Forts umgeben ist, auf die 

Kriegsführung. 

Nachdem in dem bisher Gesagten dargclhan wurde: 1) in 
welcher Art detaschirle Forts einen Platz verstärken, und wie 
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dieselben 2) zur Occupation derjenigen Terrainpankte verwandt 
werden, aus deren Besitz der Belagerer Vortheil ziehen kann, 
bleibt gegenwärtig noch der dritte Zweck dieser Forts zu er- 
läutern übrig, nämlich: inwiefern dieselben den Dienst eines 
verschanzten Lagers zu versehen im Stande sind. 

Obwohl Montalembert selbst diesen dritten Zweck der de- 
taschirten Forts nicht erwähnt, so erscheint dennoch derselbe 
als der wichtigste und hauptsächlichste; denn eben dadurch, dass 
diese Forts ein verschanztes Lager vollkommen ersetzen, muss 
jeder grössere Platz, der mit ähnlichen Forts umgeben ist,' einen 
Einfluss auf die Kriegsführung gewinnen, wie ihn bisher die 
grOssten Festungen, selbst nicht zu den Zeiten Ludwigs XIV., 
gehabt haben. 

Verschanzte Lager unter den Kanonen der Festungen an* 
zulegen, ist bekanntlich eine Erfindung des Marschalls Vauban. 
Als nämlich Ludwig XIV., vom KriegsglUck verlassen, auf die 
Defensive zurückgeführt ward, dachte Vauban darauf, die wich- 
tigsten Plätze dergestalt zu verstärken, dass der Feind die Be- 
lagerung derselben entweder gar nicht oder doch nur mit gros- 
sem Kraftaufwande unternehmen könne. Er legte zu diesem 
Zwecke, auf der dazu besonders geeigneten Seite der Festung, 
ein verschanztes Lager von 10 — 12,000 Mann an. Die Kehle 
desselben lehnte sich an das Glacis des Platzes, und zwei seiner 
Seiten wurden wo möglich so geführt, dass sie von den äusser- 
sten Festungswerken bestrichen werden konnten. Die das Lager 
bildenden Linien hatten ein starkes Profil, und waren mit allen 
Vertheidigungsmitteln versehen, welche geeignet sind, einen 
gewaltsamen Angriff des Feindes abzuweisen. 

Die Vortheile eines so verschanzten Lagers bestehen in 
Folgenden : 

1. Der Feind bedarf eines ausserordentlich starken Be- 
lagerungskorps, um gleichzeitig die Festung und das verschanzte 
Lager einzuschliessen, was nothwendig ist, wenn er die Belage- 
rung vornehmen will. Ein so starkes Belagerungskorps schwächt 
aber dergestalt die Armee, welche im Felde agirt, dass dadurch 
alle Unternehmungen derselben mehr oder weniger gelähmt 
werden. 

2. Wagt der Feind die Einschliessung der Festung und des 
verschanzten Lagers, mit einem schwachen Belagerungskorps zu 
unternehmen, so werden die AusP.ille, welche die Besatzung des 
Lagers in Massen und jeden Augenblick auszuführen im Stande 
ist, die im weiten Umkreise zersplitterten Kräfte des Feindes, 
schlagen und aufreiben. 

3. Geht der Feind zur Belagerung Über und greift die Fe- 
stung zuerst an, so wird die Garnison, durch die Besatzung des 
verschanzten Lagers unterslützt, Ausfälle unternehmen, welche 
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an Erfüll? und Stärke kleinen Schlachten gleichen, und mithin 
den Feind in Unordnung bringen und ihn schwächen. 

4. Greift der Feind dagegen zuerst auf förmliche Weise 
das Lager an, so wird die Besatzung desselben durch die Gar- 
nison der Festung unterstützt, um die Angri Abarbeiten durch 
grosse Ausfalle aufzuhalten oder zu vernichten. Man ; wird 
ausserdem im Innern des Lagers, mehrere Abschnitte hinter- 
einander aufwerfen , bei deren successiver Eroberung der Feind 
nothwendig viel Zeit und Mittel verliert. Nimmt er das letzte 
Rctrancheinent, so zieht sich die Besatzung des verschanzten 
Lagers in die Aussenwerke der Festung, und verstärkt deren 
Garnison, welche dadurch in den Stand gesetzt wird, bei der 
nun folgenden Belagerung des Platzes, dem Feinde einen erfolg- 
reichen Widerstand entgegen zu setzen. 

Dies sind ungefähr die Vorlheile, welche sich Vauban von 
den verschanzten Lägern unter den Kanonen einer Festung ver- 
sprach. Man kann aber noch folgende wesentliche Vorzüge 
derselben auffuhren. 

5. Sie können bei schnellem Vordringen eines überlegenen 
Feindes, den sich versammelnden Truppen, zu einem gesicherten 
Vereinigungspuncte dienen, und mithin verhindern, dass dieselben 
einzeln angegriffen und geschlagen werden. 

6* Sie bieten einem geschlagenen Korps, oder wenn sie 
hinreichend gross und mit den nöthigen Magazinen versehen 
sind, selbst einer Armee einen gesicherten Zufluchtsort, in wel- 
chem sich dieselbe von ihren Anstrengungen erholt und ihre 
Verluste nach und nach ersetzt, um wieder In die Offensive 
überzugehen, sobald es die Verhüllnisse gestalten. 

7. Sie dienen auch, wenn die Festung selbst dazu nicht 
hinreichend gross ist, zur Aufnahrae und Sicherstellung der Ma- 
gazine, aus denen die im Felde agirende Armee ihren Unterhalt 
bezieht. 

8. Der Feind wird bei seinem Vorgehen, durch eine Festung 
ohne verschanztes Lager, nicht so leicht aufgehalten. Er blockirt 
dieselbe und setzt seinen Marsch fort, wie dies in den letzten 
Campagnen so häufig geschah. Liegt aber ein verschanztes 
Lager mit 10 oder 12,000 Mann Besatzung bei der Festung, so 
wird das weitere Vordringen des Feindes sehr genirt, weil das 
bedeutende Blockadekorps, was er zurücklassen muss, seine 
Armee ungemein schwächt, und ist dieselbe nicht sehr stark, so 
kann ein grösseres verschanztes Lager die ganze Armee auf- 
halten. 

Vauban's verschanzte Lager bestanden aus zusammenhän- 
genden Linien, die sich wechselseitig bestrichen. Da aber die 
Erfahrung lehrt, dass ein solches Lager in den meisten Fällen 
erobert ist, wenn seine Linien an einem Punkte erstiegen sind, 
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so hat man bekanntlich in spatern Zeiten vorgezogen, die Be- 
festigung des Lagers aus isolirt liegenden Werken bestehen 
zu lassen, deren Facen oder Flanken sich wechselseitig 
bestreichen, und deren Kehle durch Pallisadirungen und 
Blockhäuser geschlossen ist. Da sich durch diese .Methode 
die Befestigung des ganzen Lagers auf die FortiGcirnng ein- 
zelner Punkte beschränkt, so ist es natürlich, dass man bei 
gleichen Mitteln diesen Punkten mehr Widerstandsfähigkeit 
geben kann, wie jenen zusammenhängenden ausgedehnten 
Linien. Der Baum zwischen diesen isolirten Werken wird 
durch die Truppen des Lagers ausgefüllt. Greift nun der 
Feind ein solches Werk an, so wird dasselbe nicht allein 
durch sein eignes Feuer und das seiner. CoIIateralwerke ver- 
theidigt, sondern die Truppen des Lagers brechen aus de» Inter- 
vallen zwischen den Werken hervor, und stürzen sich auf den 
Feind, sobald dieser durch jenes Feuer erschüttert ist. Geht 
der Feind dagegen zwischen zwei von jenen Werken, die ent- 
weder Bedouten, Fleschen oder Lünetten sind, durch, um die 
Troppen anzugreifen, so gehen diese zurück. Folgt ihnen der 
Feind, so wird er in - Front, Flanke und Bücken von diesen 
Werken beschossen, und nachdem seine Beihen gelichtet sind, 
werden die Truppen des Lagers wieder vorgehen, um ihn vollends 
über den Haufen zu werfen und zurückzutreiben. 

Diese Verlheidigungsroaxirae wird stets angewandt, mag der 
Feind nun mit offener Gewalt oder förmlich angreifen. Jene 
isolirten Werke versehen also gewissermaassen den Dienst der 
Bastionc, während die Truppen, welche zu ihrer Verteidigung 
in den Intervallen zwischen den Werken aufgestellt werden, 
der That nach bewegliche Kurtinen sind. Zuweilen werden auch 
diese Intervallen entweder ganz oder zum Theil durch Erdbrust- 
wehren geschlossen, die aber so geführt werden müssen, dass 
sie eine gute Seitenbestreichung von den isolirten Werken er- 
halten. Jene Brustwehren sind namentlich in dem Falle not- 
wendig, wo die lagernden Truppen nicht durch Terrain-Wellen 
gegen das directe Fener des förmlichen Angriffs geschützt sind» 
In diesem Falle werden sie aber, um nicht den Oifensivbewegun- 
gen der Truppen hinderlich zu sein, mit -zahlreichen breiten 
Ausgängen versehen, oder man giebt ihnen das Profil einer 
Parallele, deren innere Böschung nicht mit Scbanzkörben ver- 
kleidet ist, die mithin von geschlossener Infanterie in ganzer 
Front überstiegen werden kann. 

Alle Vortheile, welche wir so eben von den verschanzten 
Lagern aufführten, finden sich nun in einem seltenen Grade, bei 
der in Fig. 7. Tab. XV. dargestellten Befestigung mit detaschirten 
Forts vor. In der That ist der Baum zwischen jenem tcnaillir- 
ten Platze, und den dasselbe umgebenden Forts, ein vortreffliches 
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verschanztes Lager; denn wie oben, gezeigt wurde, verhindert 
das starke Geschützfeuer der Forts den Feind, zwischen ihnen 
durchzugehen. — Troppen, welche in jenem Räume lagern, 
sind mithin gegen einen gewaltsamen Angriff des Feindes ge- 
sichert. Die Verteidigung dieses verschanzten Lagers geschieht 
ganz in der so eben beschriebenen Art mittelst beweglicher 
Kurtinen, welche die Truppen bilden. 

Es ist augenscheinlich, dass ein solches Lager, dessen 
isolirte Forts aus zahlreichen Dcfcnsiv-Kasematten beste- 
hen und alle Widerstandsmittel in sich vereinigen, welche 
eine solide permanente Befestigung nur aufbieten kann, eine 
ungleich kräftigere Vertheidigung leisten muss, als ein anderes 
verschanztes Lager, das, wie es gewöhnlich zu geschehen pflegt, 
erst Bei Ausbruch des Krieges erbaut wird und dessen Werke 
aus gewöhnlichen Feldschanzen bestehen, die höchstens durch 
Blockhäuser verstärkt werden. Die in Fig. 7. Tab. XV. dar- 
gestellte Befestigung mit detaschirten Forts, muss daher auf die 
Kriegsfdhrung, insofern nämlich auf dieselbe grosse verschanzte 
Lager überhaupt influiren, einen grossen Einfluss ausüben, und 
jedenfalls der befreundeten Armee, welche auf dem Kriegstheater 
dieses Platzes operirt, eine mächtige Stütze gewähren. 

Die Mehrzahl der grossen Festungsanlagen, welche nach 
dem Jahre 1815 in Deutschland entstanden, sind daher auch in 
dem Sinne, der in Fig. 7. Tab. XV. dargestellten Befestigung 
entworfen. Es sind in der That nichts anders, als grosse ver- 
schanzte Lager, in deren Mittelpunkt die Festung selbst liegt, 
welche den Kern, das Herz der Vertheidigung bildet. 



Montalembert's Polygonal-Befcstigung. 

Polygonal-Befestigung heisst bekanntlich diejenige, in wel- 
cher der Wall entweder bloss ansspringende, oder auch nur sehr 
wenig einspringende Winkel bildet. Zu ihrer Eigenthümlichkeit 
gehört ferner, dass der Hauptwall seine Seitenvertheidigung von 
einer Kaponiere, oder auch von einem Erdwerke erhält, welches 
im Hauptgraben vor der Fronte liegt. Man hat daher die Poly- 
gonal-Befestigung auch Kaponicr-System genannt. 

Albrecht Dürer' s Viereck, Fig. 5. Tab. IV., zeigt eine Poly- 
gonal-Befestigung, die nur ausspringende Winkel bildet und 
deren Seitenvertheidigung durch Kaponieren erhalten wird. In 
Fig. 1. Tab. XIII. giebt uns Montalembert eine Polygonal-Befesti- 
gung, deren Hauptwall M 1 i G einen sehr stumpfen einspringenden 
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Winkel bildet, dessen Seitenvertheidigung durch das Erdwerk 
I m C k i geschieht. 

In der von Montalembert auf Tab. XIII. Fig. 2. No. 3. dar- 
gestellten Befestigung bildet der innere Wall nur ausspringendc 
Winkel, und seine Seitenbestreichung erfolgt durch die Kaponiere 
a, während der eigentliche Hauptwall B B, auch einen stumpfen 
einspringenden Winkel formirt, der seine Seitenvertheidigung 
durch das Werk f erhält. 

Dörer's Viereck beweist, dass das Polygonal-System sehr 
alt, viel älter als die Bastionär-Bcfestigung ist. Nichts desto 
weniger sind seine Vorzüge erst in neuester Zeit allgemein er- 
kannt worden, wozu Montalembert besonders beigetragen, der 
seine ersten Ideen zur Polygonal-Befestigung vielleicht von Dü- • 
rer entlehnte, oder auch, was noch wahrscheinlicher ist, durch 
die Vorschläge Filley's auf diese Befestigungsform hingeführt 
wurde, deren Vorzüge vor den Bastionen wir bereits zum Theil 
in der von Montalembert gegebenen Kritik der Bastionär-Befesti- 
gung entwickelten. Diese Vorzüge sind folgende : 

1. Nächst der Kreisbefestigung schliesst das Polygonal- 
System, bei der geringst möglichen Wallausdehnung, den grössten 
innern Raum ein. Sie ist also in ökonomischer Beziehung nicht 
allein der Bastionär-, sondern auch der Tenaillcn-Befestigung 
überlegen. 

2. Da bei ihr die Seitenbestreichung von der Mitte ausgeht, 
so können ihre Fronten, ohne die Defenslinien grösser wie 75° 
zu machen, weit grösser sein, als die Jer Tenaillcn - oder 
Bastionär-Befestigung, wodurch ihre Anwendung auf das Terrain 
erleichtert und auch ökonomische Vortheile erlangt werden. 

3. Diese grösseren Fronten, deren llankirte Winkel mehr 
als 150° von einander entfernt liegen können, zwingen den 
Feind, seinen Transcheen eine 1 fast noch einmal so grosse Aus- 
dehnung zu geben, als wenn die Front, wie bei dem Bastiouär- 
System, nur 90° enthält. 

4. Auf dem Hauptwalle der grossen Fronten der Polygonal- 
Befestigung, die 150° Länge haben, können 120 Geschütze 
stehen, die sich dem Etablissement der feindlichen Rikoschett- 
batterien widersetzen. Dagegen können die Flanken und Facen 
einer Bastionär-Front nur 46 Kanonen aufnehmen, indem das 
Feuer der Kurtine durch das Ravelin grösstentheils maskirt wird. 

5. Die Polygonal-Befestigung erlaubt nach Belieben, den 
flankirten Winkel von den bestreichenden Kaponieren entfernter 
oder näher zu legen, je nachdem man die Errichtung der feind- 
lichen Batterien auf der Kontreskarpe, mehr oder weniger kräftig 
beschiessen will. 

6. Die Polygonal-Befestigung verdient endlich vor jeder 
«andern insofern den Vorzug, als sie die einfachste ist, wodurch 
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in der Verteidigung viel Einheit, und ein kräftiges Zusammen- 
wirken aller Defensivmaassregeln möglieh wird. Die Summe 
alier dieser Vorzüge muss ein glänzendes Resultat liefern, und 
war die Veranlassung, dass hei den fortifikatorischen Bauten der 
neuesten Zeit, die Polygonal -Befestigung fast alle andern Be- 
festiguugsformen verdrängte. In dem Abschnitte über detaschirte 
Forts ist bereits gezeigt, wie Montalembcrt die Polygoual-Befe- 
stignng auf die viereckigen Forts anwendet. 

Die in Fig. 1. Tab. XVI. dargestellte und auf ein Viereck 
angewandte grössere Polygonal-Befestigung , die Montalembert 
als ein Muster aufstellt, bat eine Polygonseite a b von 90°, wie 
sie bei der Bastionär-Befestigung üblich ist. Er hat diese Di- 
mension beibehalten, um sein Polygonal-System um so anschau- 
licher mit der Bastionär-Befestigung vergleichen zu können. Die 
Bestandteile des crsteren sind nun folgende: Die grosse Kapo- 
niere c c, die den Hauptgraben d d vertheidigt, hat auf jeder 
Seite drei Kasematten, deren jede drei Geschütze aufnimmt. Sie 
hat ferner drei Stockwerke für Geschütz, und drei Reihen kleines 
Gewehr; auf jeder ihrer Seite stehen mithin 27 kasemattirte 
Geschütze, und eine zahlreiche Infanterie. Das Geschütz ihres 
obersten Stockwerks beherrscht alle Werke, und steht ungefähr 
eben so hoch über dem Bauhorizont, wie das Geschütz auf dem 
Wallgange einer Bastionär-Befestigung. 2ur bessern Verständ- 
lichkeit ist der Grundriss der Kaponiere c c in Fig. 2* im ver- 
grösserten Maassstabe dargestellt. In demselben sind die Wider- 
lager a a der vier Gewölbe ersichtlich, aus denen die Kaponiere 
besteht, welche, wie bei allen übrigen Kasematten Montalem- 
fcert's, senkrecht auf die Stirnmauer e f stossen. Zur bequemen 
Communikation sind die Widerlager a a auf den Punkten b c d 
durchbrochen, Zur Bestreichung der Kehle der Kaponiere dient 
der Vorsprung I, dessen Stirnmauern für kleines Gewehr krenelirt 
sind. In den Facen der Kaponiere stellt Montalembert kein Ge- 
schütz auf, obwohl Platz dazu vorhanden ist, sondern vier Reihen 
kleines Gewehr. Auf der Linie C D ist der Querdurchschnitt 
der Kaponiere dargestellt. In demselben sind die grossen Wi- 
derlager a a ersichtlich, so wie die gewölbten Oeffnungen b c d, - 
welche durch dieselben gebrochen sind und die sich durch alle 
Stockwerke erstrecken. Letztere sind, wie "bei den andern Ka- 
sematten, durch Balkenlagen von einander unterschieden. Im 
untersten Stockwerke ist der kastenartige Raum g ersichtlich, in 
dem Infanterie steht, um durch die Scharten 1. zu feuern. Unter 
dem Fussboden des Raumes g liegt die Schiessscharte 2. für 
Geschütz, welche eine solche Konstruktion hat, dass bei der 
möglichst geringsten äusseren OefTnung der Scharte, der mög- 
lichst grösste vertikale und horizontale Richtungswinkel erlangt 
wird. Das zweite Stockwerk hat in der Stirnmauer die Schiess- 
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sparten 3. für Geschütz und 4. für kleines Gewehr* und in 
seinem Deckengewölbe i den Rauchabzug 5., Die Stirnmauer k 
des dritten Stockwerks springt zurück, indem sie auf dem Dek- 
kengewölbe i des zweiten Stockwerks aufgesetzt ist. In der 
Stirnmauer k ist die Schiessscharte 6. für Geschütz und 7. für 
kleines Gewehr, so wie der Rauchabzug 8. ersichtlich, der durch 
das Deckengewölbe m des dritten Stockwerks gebrochen ist» 
Fig. 3. zeigt den Grundriss des dritten Stockwerks der Kapo- 
niere c c. Alan sieht in demselben die obere Ansicht des Dek» 
kengewölbes i i i des zweiten Stockwerks* so wie die runden 
Rauchabzüge 5. 5, welche durch dies Deckengewölbe gebrochen 
sind, n n sind die Bohlen und Balken, welche den Fussboden 
des dritten Stockwerks bHden, dessen Slirnmauer nicht parallel 
mit. den Facen der Kaponiere geht, sondern einen Halbkreis 
bildet. Fig. 4. zeigt die obere Ansicht der Kaponiere. Man 
sieht das Deckengewölbe i i des zweiten und das Deckengewölbe 
m des dritten Stockwerks; ferner die Rauchabzüge 5. 5 des 
zweiten und 8. 8 des dritten Stockwerks« Fig. 5. zeigt endlich 
die vordere Ansicht der Kaponiere, k k ist die Stirnmauer des 
dritten Stockwerks, in der die Schiessscharten 7. für kleines 
Gewehr und 6. für Geschütz verzeichnet sind, n ist der vordere 
abgerundete Theil des dritten Stockwerks i i, das Deckengewölbe 
des zweiten Stockwerks, auf dem die Raucbabzüge 5. 5 ange* 
geben sind. Man sieht ferner in dieser Ansicht die Scharten .'5. 
für Geschütz und 4. für kleines Gewehr des zweiten Stockwerks) 
und die Scharten 2. Tür Geschütz und 1. für kleines Gewehr des 
ersten Stockwerks, p p ist die Face der Kaponiere, durch de- 
ren Stirnmaucr nur Scharten für kleines Gewehr gebrochen sind. 

1 endlich ist der Vorsprung an der Kehle der Kaponiere» 

' Fig. 1. Innerhalb des Hauptgrabens liegt das grosse Kasematten» 
korps e, welches 2 Stockwerke Geschütz und 2 Reihen kieines 
Gewehr enthält. Dasselbe schliesst sich an die grossen Flanken 
g g an, die in 3 Stockwerken Geschütz und 3 Reihen kleines 
Gewehr aufnimmt, und zur Vertheidigung des Grabens f, vor den 
Facen der grossen Kaponiere c c dient. Die Kasematten h, von 
Montalembert zurückgezogene Flanken genannt, enthalten in 

2 Stockwerken Geschütz, und 3 Reihen kleines Gewehr, dienen 
zur Vertheidigung des Hauptgrabens im Rücken der Kaponiere, 
und verbinden die Flanken g g mit der kasemattirten Kurtinc k, 
welche 3 Reihen kleines Gewehr enthält, und deren Stirnmauer 
sich (j'. hoch über ihren Wallgaug erhebt, nnd mit Schiessscharten 
durchbrochen ist, um dem dort aufgestellten Geschütz zur Brust- 
mauer zu dienen 1 ). Der Wallgang k der Kurtine, der un- 



1) Die Kasematten der Kurtine sind in 3 Stockwerken abgetheilt, in 
deren Stirnniauer Montalembert nur kleine Gewebxsch arten einschneidet 
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gcfohr 20' über den Bauhorizont liegt, hat also als Brustwehr 
aur jene Brostoiauer vor sich, und erstreckt sich nach dem, Wall- 
gange I hinter dem obersten Stockwerke der kasemattirten Flan- 
ken gg. X . 

Hinter dem Wallgange der Kurtine erhebt sich ein Kavalier 
m m in bedeutender Längenausdehnung. Vor seinen Flanken 
und dem Wallgange l liegt die Kasematte n. Sie hat 3 Stock- 
werke für Geschütz, und 3 Reihen kleines Gewehr und steht mit 
den Flanken g g in Verbindung. Um den Zusammenhang ,der 
Kasematten und ihre Dimensionen um so besser zu übersehen, 
zeigt Fig. 6. im vergrößerten Maassstabe, einen Theil der kase- 
mattirten Kurtine k, die retirirte Flanke h, die grossen Flanken 
g g und die Kasematte n. Fig. 7. aber zeigt den Grundriss des 
dritten Stockwerks der Kasematte n und der grossen Flanken g g. 
Letzteres tritt gerade wie das dritte Stockwerk der Kaponiere 
zurück, und schliesst sich, mit einem Bogen abgerundet, an das 
dritte Stockwerk der Kasematte n. Auf der Linie £ F ist das 
Profil der grossen Flanken g g dargestellt, welches genau so 
eingerichtet ist, wie eine Hälfte der grossen Kaponiere e c, da- 
her keine weitern Erläuterungen nothwendig sind. Die Linie 
G H zeigt das Profil der Kasematte n. Aus beiden Profilen geht 
hervor, dass man von dem Wallgange i unmittelbar in das 
dritte Stockwerk der grossen Flanken g g und der Kasematte n tritt. 

Der Kavalier ist von allen Seiten mit einer Brustwehr ver- 
sehen, und seine Böschung füllt nach dem Innern des Platzes zu, 
unbekleidet bis auf die Sohle des trocknen Grabens o o hinab, 
der die Befestigung nach innen schliesst, und seine Seitenverthei- 
digung durch die kleine Kaponiere p erhält, die mit der 
krenelirten Gallerie q in Verbindung steht, welche die Facen 
dieser Kaponiere vertheidigt. 

Hinter dem grossen, längs der Eskarpe des Hauptgrabens 
gelegenen Kasemattenkorps e, folgt der trockne Graben r, 
sodann die innere Couvreface s mit dem trocknen Graben t, 
in welchem die kasemattirte Kaserne u liegt, die aus 2 Stock- 
werken für Geschütz und kleinem Gewehr, und aus einer mit Co- 
schütz und kleinem Gewehr besetzten Plattform besteht, uud 
welche den in ihrer Kehle liegenden kleinen kasemattirten Thurm 
v, fast in seiner ganzen Höhe gegen das entfernte Feuer deckt. 
Hinter diesem Thurme endlich liegt die kasemattirte Kaserne w, 
die 2 Stockwerk Geschütz, und wie die Kurtine k und die Kase- 
matte u, eine mit Geschütz und kleines Gewehr besetzte Plattform 
enthält. 

- 

Da aber diese Kasematten hintangliche Tiefe zur Aufstellung des Geschützes 
haben, go können auch Kanouenscharten in die Stirnmauer gebrochen 
werden. , 
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Jenseits des flauptgrabens liegt die General - Couvreface 
xxx x, in deren einspringenden Winkel die Kasematten y y er- 
sichtlich sind, die 2 Stockwerke für Geschütz und 2 Reihen 
kleines Gewehr enthalten, und zur Bestreichung des trocknen 
Grabens z z z z und des nassen aa aa dienen, der von 
ersterem durch die krenelirte Mauer b b b b getrennt 
wird. Im einspringenden Winkel des bedeckten Weges liegen 
die retranchirlen Waffenplätze c c c c mit ihren aus einer krene- 
lirten Mauer bestehenden Reduits f f. Unter den Flögeln der 
Waffenplätze liegen die Kasematten Jd d d, welche mit 2 Stock- 
werken Geschütz den vorliegenden nassen Graben bestreichen. 

Wenn man dem Platze besonders viel Kasernen und Maga- 
zine geben will, so schlägt Montalembert vor, in der Kehle der 
General- Couvreface die grosse Kasematte ee ee anzulegen, 
welche aus 2 Stockwerken für Geschütz und kleinem Gewehr 
besteht, sehr viel kasemattirte Räume darbietet und auch die 
Vertheidigungsfohigkeit vermehrt. 

Die Konslructionsmethode dieser Befestigung giebt Monta- 
lembert nicht näher an, weil sich dieselbe aus der Zeichnung 
von selbst ergiebt. Nachdem nämlich die Hälfte der äusseren 
Polygone a b' zu 45° festgestellt ist, konstruirt man auf der 
Milte die grosse fcaponiere c c, nach den in Fig. 2. angegebenen 
Dimensionen, und zwar wird die Kehle c' d' dieser Kaponiere 
um 1 0 innerhalb der Polygone a b' gelegt. Hierauf wird die 
halbe Kurtiue e' P in einem Abstände von 7° 6' von der Poly- 
gone und parallel mit ihr gezogen, und 7° 9' lang gemacht. Man 
trägt ferner auf der äusseren Polygone von b' nach g' 20° 3'; 
von g' nach h' 3° 8'; ziehet die Linie h' i' senkrecht auf die 
verlängerte Face der Kaponiere c c und macht h' i'=:8 0 lang; 
Verbindet endlich die Punkte i' P, so ist der äussere Umriss der 
Front bestimmt. Die Länge der Linien g' h', h' i', i' P, P e' 
ändert sich nicht, wenn auch die äussere Polygone b' a ver- 
grössert wird, wohl aber die Linie g' a, welche mit Verlängerung 
der äusseren Polygone wächst. 

Mit dem auf diese Weise angegebenen Umriss der Befesti- 
gung werden alle nach innen gelegene Werke parallel gezogen, 
und zwar mit dem Abstände und der Anlage, welche die Profile 
für diese Werke angeben. Dasselbe geschieht mit dem Haupt- 
grabeu, der Gencral-Couvreface, den verschanzten WaffenplätzeiL 
und dem bedeckten Wege. 
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Profile« Die mehrfach gebrochene Linie A B zeigt den 
Durchschnitt der kaseinattirten Kaserne w, die vordereAnsicfat.de* 
kasemattirten Thurmes v, der kasemattirten Kaserne u, der inuern 
Couvreface s, des trocknen Grabens r, des Kasemaltenkorps e, des 
Hauptgrabens d, der General- Couvreface *, des trocknen Gra- 
bens z, der krenelirten Mauer b b, des nassen Grabens a a, des 
bedeckten Weges und des Glacis an. Alle diese Profile sind 
analog den schon beschriebenen Hohlbauten Montalcmbcrt's aus- 
geführt, erklären sich mithin von selbst. Auf der Linie G D ist 
das Profil der grossen Kaponiere ersichtlich, welches bereits 
erklärt wurde. Die Linie E F zeigt den Durchschnitt des trock- 
nen Grabens o, des Kavaliers m, des Waliganges l und der ka- 
semattirten Flanken g g, deren oberstes Stockwerk wie bei der 
Kaponiere zurückspringt. 

Die Linie G H zeigt noch einmal den Wallgang des Kava- 
liers, den Wallgang 1 und die dreistöckige Kasematte n. Die 
Linie I K zeigt das Profil der für kleines Gewehr krenelirten 
Gallerie, und ferner den Kavalier m und die Kurtine k. Die 
Linie L M giebt das Profil der kasemattirten Kaserne c e , der 
Kasematte y und der Kasematten d d unter den Flügeln des ver- 
schanzten WafTenplatzes. Die Linie N 0 zeigt das Profil des 
Reduits des verschanzten WafTenplatzes, die Brustwehr des Letz- 
teren und den schmalen Graben vor den Flügeln des Waffen- 
platzes 

Kommtini kationen. Die Rampen 1. 1. fuhren in den 
trocknen Graben o. o, aus diesem die Thüren 2. in die Po terms 
3., welche unter der Mitte des Kavaliers fort nach der Kur- 
tinen-Kasematle geht, die mittelst der Zugbrücke 5. mit der grossen 
Kaponiere c c communicirt; die Treppen 4. 4. führen auf den Wall- 
gang des Kavaliers, die Brücken 6. nach der Gcneral-Couvreface, 
unter deren Wallgang die Poterne 7. nach der Brücke 8. geht; die 
Poterne 9. endlich geht unter dem Walle des WafTenplatzes nach 
der Zugbrücke 10., die nach dem bedeckten Wege führt. All« 
übrigen Gemeinschaften sind in der Zeichnung vollständig er- 
sichtlich. 



Beurtieilnng. 

Alle Kasematten der in Fig. 1. Tab. XIV. dargestellten 
Tenaillen-Befestigung sind dergestalt durch die Gencral-Couvre- 
face und das Glacis gedeckt, dass sie keine Aussicht auf das 
freie Feld haben, mithin den Feind auch nicht in der Ferne 
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<li rei t beschlossen können, sondern vielmehr erst dann, wenn 
derselbe auf der Kretc des Glacis ankommt. Mit den Kasematten 
der so eben beschriebenen Polygonal -Befestigung hat es aber 
eine andere Bewandtniss. Aus den Profilen wird nämlich der 
Leser ersehen, dass das dritte Stockwerk der Kaponiere c c, der 
Planken g g, der Kasematten n, der reterirten Flanken h, der 
Kurtine fc, der Defensiv-Kasernen u und der Kasernen w J ), die 
innere * so wie die General- Couvreface dergestalt überhöhen, 
dass sie Aussicht auf das freie Feld haben, dass ihr Geschütz 
mithin den Feind schon in der Ferne beschiessen kann. Um für 
die Folge Umschreibungen zu vermeiden, wollen wir diesem 
dritten Stockwerke den Namen der hohen kasemattirten „ 
Batterien geben. 

Der Zweck dieser Batterie ist, das Feld dergestalt mit einem 
überlegenen Feuer zu bestreichen, dass der Feind durch dasselbe 
an den Bau seiner Belagerungs-Battericn und Approschen absolut 
verhindert und ihm mithin die Möglichkeit benommen werde, das 
Glacis des Platzes zu krönen. Wie genial und ansprechend dieser 
Gedanke nun auch sei, so erheben sich gegen seine Ausführung 
doch mancherlei und zwar folgende Bedenken. Allerdings ist 
das Geschütz jener hohen kasemattirten Batterie sehr zahlreich'; 
auf einer Front der Befestigung können nfimlich in den dritten 
Stockwerken der genannten Kasematten 115 Kanonen stehen. 
Greift der Feind nur einen Winkel des Vierecks an, so muss er 
«loch zwei Seiten desselben . umfassen ; er wird daher bei Eröff- 
nung seiner Laufgräben mit 230 kasemattirten Geschülzen zu 
thun haben, die ihn direet beschiessen, und in seiner ersten Pa- 
rallele sich kein Punkt befinden, der nicht mindestens von 40 
bis 50 dieser Kanonen direet beschossen wird. Zu diesen ka- 
semattirten Geschützen kommen mindestens 100 Kanonen, welche 
auf dem Wallgange der General -Couvreface und des Kavaliers 
auf jeder Front stehen können; die feindlichen Arbeiten werdön 
mithin im Ganzen von 430 Kanonen direet beschossen. Es 

.... • ■) >;■■ 

1) In den Profilen ist ersichtlich , dasi die Kasematten h , die Kurtine k, 
die Defensiv-Kaserne u und w eigentlich kein drittel Stockwerk haben , lon- 
dern dasa Ihre dritte Gescfctitzlage unbedeckt auf der Plattform dieser Werfe 
•teht. Der Leser muss daher annehmen, dass die Gewölbdecke, welche 
das zweite Stockwerk schlieft, ,über der Plattform aufgesetzt und mithin 
ein drittes kasemattirtes Stockwerk hergestellt sei. Moutalembert hat durch 
jene Zeichnung, die vom Texte abweicht, vielleicht nur andeuten wollen, 
wie das dritte kasemattirte Stockwerk jener Werke in eine unbedeckte'Phitt- 
iorni verwandelt werden könne, wenn dies ökonomische Rücksichten noth- 
wendig machen. . t ')i- 

Die Kretc der Innern Couvreface s müsste übrigens, um einige, Fuss 
erniedrig* werden, wenn das dritte Stockwerk der Raienia&eu u über tte 
fortfeuern toll. 
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unterliegt durchaus keinem Zweifel, dass ein so grosses Feuer 
die Eröffnung der ersten Parallele sehr schwierig macht, ja dass 
dieselbe nur mit grossem Verinst an Menschen und Zeit voll- 
endet werden kann. Nichts desto weniger aber wird sie den- 
noch zu Stande kommen; denn Kartätschen sind auf 7 — 800 
Schritt nicht sehr zu fürchten, und Kanonenkugeln, selbst in 
grosser Menge, werden die Arbeiten, wenn diese von braven 
Officieren angeführt sind, welche die Ordnung aufrecht erhalten, 
und dafür sorgen, dass Todte und Blessirte schnell durch andere 
Leute ersetzt werden, schwerlieh dahin bringen, die Arbeit zu 
verlassen. Ueberdem ist es Nacht; die Artillerie des Platzes 
kennt nicht genau die Entfernung der ersten Parallele, das 
Treffen mithin grösstenteils Zufall. Endlich sind die Arbeiter 
in wenigen Stunden so tief in die Erde, dass der grösste Thcil 
ihres Körpers gedeckt ist. Nach Vollendung der ersten Parallele 
schreitet der Belagerer zur Anlage seiner Rikosebett-Batterien, 
mit denen er die Breschen des bedeckten Weges, der General- 
Couvreface und des Kavaliers beschiesst und die auf den Wall- 
gängen stehende Artillerie dieser Werke beunruhigt oder de- 
montirt. Es ist aber augenscheinlich, dass jene Rikoscbett- 
batterien den hohen kasemattirten Batterien des Platzes gar 
nichts anhaben können; das Geschütz der letztern wird mithin seine 
ganze Kraft auf jene Rikoschettbatterien richten, und da allein 
das directe Feuer von 40—50 kasemattirten Kanonen der hohen 
Batterien, und ausserdem das Bogenfeuer von mindestens 100 
Kanonen der untern Kasematten, auf eine Rikoschettbatterie kon- 
centrirt werden kann, so müssen sämmlliche Rikoschettbatterien 
Linnen Kurzem demontirt sein. Um diesem Resultate vorzubeu- 
gen, muss daher der Belagerer vor Allem bedacht sein, die 
hohen kasemattirten Batterien zum Schweigen zu bringen, was 
am sichersten erlangt wird, wenn man ihre Stirnmauer in Bresche 
Jegt, , Zur Erreichung dieses Zweckes bleibt ihm nichts anderes 
üVig, als in der ersten Parallele DeraontiivBatterien gegen die 
hohen kasemattirten Batterien des Platzes zu errichten, und da 
die Geschützanzahl des letzteren auf einer Front 115 beträgt, 
so wird die Summe der Geschütze der Demontir-Batterien gegen 
diese eine Front mindestens eben so gross sein müssen. Daraus 
geht nun allerdings hervor, dass die Anzahl des Belagerungs- 
geschützes gegen einen Platz, welcher mit dergleichen hohen 
kasemattirten Batterien versehen ist, ungleich grösser sein muss, 
wie gegen einen andern Platz, der dieser Batterien entbehrt, 
und dieser Umstand begründet allerdings ein gewisses Verdienst 
jener hohen kasemattirten Batterien, deren Mängel aber dennoch, 
wie sogleich gezeigt werden wird, so überwiegend sind, dass 
ihre praktische Brauchbarkeit mit Recht in Zweifel gezogen wird. 

( 
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i Sind nämlich die Demonlirbatterwwi*)j welche die höben 
Batterien des Platzes besehicssen, fertig, so unterliegt es keinem 
Zweifel, dass es ihnen mit der Zeit gelingt, die Stirnmauer der 
hohen kasemattirten Batterien der Festung in Bresche zu legen, 
und ihr Geschütz zu demontiren. Die Erfahrung nennt zahl-; 
reiche Beispiele, wo man anf 800 bis 1000 Schritt und darüber, 
in sehr dicken Mauern eine vollständige Bresche herstellte. Jene 
Stirnmauern sind aber nur 6' dick. Sobald sie hinuntergestürzt 
sind, hat der Belagerer gewonnenes Spiel und wird seine Sappen 
nunmehr bis auf das Glacis vortreiben können, obwohl der Fort- 
schritt derselben durch das zahlreiche Feuer der tiefgelcgenen 
Rasematten des Platzes, welche über die General-Couvreface fort 
in der Richtung der Kapitalen die Zickzacks rikoschettireu, sehr 
belästigt werden wird. l ... 

Dem Einwände, dass die Gesehülzanzahl dieser Demontir- 
batterien übermässig gross seyn müsse, und dass der Belagerungsr 
train dadurch so ungeheuer anwachse, dass die blosse Zun 
sainmen bringung desselben sehr grosse Schwierigkeiten habe, ist 
vielleicht durch folgenden Vorschlag zu begegnen: Gesetzt z.B* 
der Belagerer wolle die hohe kasemattirte Batterie der Flanke 
g g, f ig. 7. aus 9 Geschützen bestehend, in Bresche legen, so würde 
seine Demontirbatterie* nach der üblichen Weise erbaut, min« 
destens 9 Geschütze stark sein müssen. Vier oder noch weniger! 
Kanonen können aber vielleicht diesen Erfolg in eben dem Grade 
sichern, wenn die Demontirbatterie in folgender Weise gebaut 
wird. Man lege nämlich diese Batterie von 4 Geschützen 10 
bis 15° hinter die erste Parallele und parallel der hoben Batterie 
g g. Man lege ferner die Mittellinie der Scharten der Demontir- 
batterie 24 — 30' oder noch weiter auseinander, und aliguire 
diese Linien auf 2 Scharten der hohen Batterie, z. B. auf die 
mit 1. 2 bezeichneten. Auf den Punkten, wo diese Linien die 
erste Parallele schneiden, mache man in der Brustwehr der letz- 
teren Schiessöfluüngen von ungefähr 4' Breite, damit die 4 De* 
raontirgeschütze Sicht . nach den zwei Schiessscharten 1. 2 ge- 
winnen. Letztere müssen von 4 Geschützen beschossen mit ihren 
Stirnmauern bald in Bresche gelegt sein. Die Demontirbatterie 
dagegen kann nur von den beiden Geschützen 1. % der hohen 
Batterie g g beschossen werden; alle andern Geschütze der letz- 
leren können aber durch die Schiessöffnungen der ersten Parallele 
die 4 Geschütze der Demontirbatterie nicht sehen , und wenn 

■ ' ' ■ ■ fci.if i'i.' * i "i ... ..." .ii.ui .tfirfJ! 

1) Da der Bau dieser Demontirbatterien unter dem Überaul starten 
Feuer der hohen kasemattirteh Batterien des Platter statt findet, so würde 
der Belagerer gut ifcnn, «jene Demontirbatterien mit desselben Vorsicht zu 
bauen, welche man bei Errichtung der Breech- and Kontrebatterieu.in 
der Krönung des Glacis zu beobachten pflegt«}. rt»< u. - '• .ju juwmtia* 
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dies ja in einzelnen Füllen geschehen sollte, so lässt sich durch 
eine Traverse hier leicht abhelfen. Sobald die Stirnmauer der 
beiden Scharten i. % in Bresche gelegt ist, werden die Schiess- 
öffnungen in der ersten Parallele zugeworfen; die Mittellinie der 
Scharten dor Oemontirhatterie auf die 2 folgenden Scharten 3. 4 
der hohen Batterie g g alignirt, und in der Richtung dieser Linien 
in der ersten Parallele neue Schicssöffnungen eingeschnitten. 
Ist die Stirnmauer der Scharten 3.4 zusammengestürzt, so nimmt 
man ganz in eben der Art die Scharten 5. 6 vor, und fährt so fort, 
bis die ganze hohe Batterie der Kasematte g g zerstört ist. 
Diese Methode 4), obwohl zeitraubend und mancherlei Erdarbeit 
erfordernd -), giebt dennoch die Möglichkeit an, wie der Be- 
lagerer mit verhältnissmassig wenigem' Geschütz, jene hohen Bat- 
terien vernichten kann, und zwar erlangt er dies Resultat haupt- 
sächlich dadurch, dass er sich nach Belieben auf dem Felde vor 
der Festung horizontal ausdehnen kann, ein Voriheil, auf den 
die* Bvlagerungs-Artillecie verzichten, muss. > 

. Die Erfindung der hohen kaseraattirton Batterien, auf die 
wir in der Montalcmbert'sohen Cirkular«-Befestigung noch einmal 
zurückkommen werden , erscheint daher als keine glückliche. 
Wenn Montaiembert ihre Vernichtung für nnmöglich annahm y so 
stützte er sich besonders auf die Voraussetzung, dass die be- 
lagernde Artillerie zur Erreichung dieses Zwecks nie in hin- 
reichender Anzahl vorhanden sein dürfte. Auf eine solche Vor- 
anssetzung ein : Befestigungs-System zu basiren , ist fehlerhaft, 
weil man bei dem Feinde stets hinreichende Mittel zur Belagerung 
voraussetzen muss. 1 . » - - t >.. , 

-v 'Ein anderer Naohtheil dieser hohen Batterien ■ ist, dass. sie 
eine ungeheure Menge von Munition erfordern, wenn siy ihren 
Zweck wirklich erfüllen, und die Belagerungs-Arbeiten auf 600 
bis 1000 Sehritt entschieden aufhalten wollen. ■ i ; ,i ,« . 

Montaiembert wörde. daher vielleicht besäer gethan haben, 
das dritte Stockwerk seiner Kasematten wegzulassen und diesen 
aar zwei Stockwerke zu ^eken , wie bei der Tenaillen-dJefestiging 
Fig. 1. Tab. XIV, - ' in . > l i. > n: . ita 1 "J . .: 
»r- Wir wollen jetzt den fernem Fortschritt des Angriffes ^ 
gen die Porygonai-Befestigüng irerfolgefa, Nach der Verocbttng 

, m rr ~ "777"? : » nh r. -i, . ;. «•;» unnl> v •• • • •' i. . 

nna/l) *He rührt von Skiern französischen Ingewlea^Offlalere her J der sie 
gegen die Kreisbefestigung von Montaiembert anwenden wollte. Man sehe 
Mont in in. XI. l'aroi de l'art defeusif, moii gerniinat No, 3, dlscours pre- 
liminaire p^g. XI, , r> ., H(|f;i . : . k , ... . ilt 

»• 2 | Die erste Parallele" nrn §ss. B. fast in ihrer ganzen Ausdehnnng B~*»3' 
hoher wie gewöhnlich werden, wriin die Kroili' der Brustwehr der De- 
montirhalterie , die gesenkt* an 1 um en ist, gegen alle hohen kaseraatticte* 
Batterien der Festung defiürt%eni;soüV . \ ui u'^Jo ...I , ,.t .. iA • 
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der hohen Jkasemattirten Batterien, wird. also der Pqind bi* auf 
ci.-is Glacte vorrücken, dasselbe krönen, seine Kontrebaltericn 
16. 16 gegen die kasemattirten Flanken y. y, der General-Couvre- 
face, so wie gegen die kasemattirten Flanken dd. dd, der 
verschanzten Waffenplätze, und endlich die Breschbatterien 17. 17 
gegen die krenelirte Mauer b b der Gencral-Couvrefacc errichten. 
Die Kontrebatterien 16. 16, nur 4— 5 Geschütze stark, werden 
durch die 12 Geschütze der Kasematten y. y beschossen; erstcre 
werden daher diese schwerlich zum Schweigen bringen. Gesetzt 
aber, dies geschähe und der Feind legte durch seine Bresch- 
batterien 17. 17, in die krenelirte Mauer b b Bresche, stellte 
den Graben Übergang 23- her, eroberte die ganze General-Couvre- 
face, so wie die verschanzten Waflenplatzc cc cc, und legte 
auf der General-Couvrcfacc so viel Batterien an, als sie irgend 
fassen könne; so soll jetzt untersucht werden, welchen Erfolg 
diese Batterien haben können. Wir nehmen zu diesem Zwecke 
zuvörderst an, dass die hohen kasemattirten Batterien des Platzes 
vollständig vernichtet sind, und dass der Feind daher nur noch das erste 
und zweite Stockwerk von den dreistückigen Kasematten vorfinde. 
DicKontrebatteriel8.18 in derAbrundung derGeneral-Couvreface, 
gegen die Flanken der grossen Kaponiere c c errichtet, wird 
beschossen von 18 kasemattirten Geschützen dieser Flanken und 
von 22 Kanonen der Galierie e, in Summa von 40 Kanonen. 
Dasselbe Feuer und noch mehr, erhalten die Breschbatterien 
19.. 19 und 20. 20, wenn der Feind letztere für dienlich, er- 
achten sollte, von der Galierie c, von der grossen Kaponiere 
c c und von den 6 Geschützen der Kasematte h. Die Kontre- 
batterien 21* 21, gegen die grossen Flanken g g errichtet 1 ) und 
aus ungefähr 8 Geschützen bestehend, werden beschossen von 18 
Geschützen dieser Flanken, von 16 Geschützep der Kurtine 2 ), 
wenn nämlich in beiden Stockwerken ihrer Kasematten Kanonen- 
gebarten gebrochen sind, in Summa von 34 Geschützen. Ganz 
dasselbe Feuer haben die Breschbatterien 22. 22, aus 5 Geschützen 
bestehend, auszuhallen, wenn der Feind Lust haben sollte, die- 
selben zu errichten, S^mmtliche so eben genannte . Angriffs- 



1) Wir nehmen hierbei an , dass die grosse Defensiv-Kaserne e e e e, 
da sie keinen notwendigen Bestandteil der Befestigung ausmacht , gar 
nicht existire. 1 . . /« »i'. r '. 

2) Auf dem Wallgange k der Kurrine stehen ungefähr 18 unbedeckte 
Geschütze, für welche Schiessscharten durch die vorliegende Brustmauer 
gebrochen sind. Diene unbedeckten (Geschütze können ttber, wie schon 
erwähnt, ohne bedeutende Kosten bombenfest eingedeckt werden. Jene 
18 Kanonen sind hier nicht mit in Anschlag gebracht, da dieselben in die 
Kategorie der hohen kasemattirten Batterien gestellt worden, von denen 
angenommen ist, data ite von den entfernten Angriffsbalterien zerstört 
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batterien auf der General- Couvrefaee, werden mithin durch ein 

so entschieden überlegenes Feuer beschossen, dass sie demselben 
bald unterliegen mUsscn, wenn anders ihre Erbauung' unter die- 
sem Feuer je zu Stande kommt. Bei alle dem haben wir nur 
auf diejenigen Kanonen des Platzes gerechnet, welche ir: den 
Kasematten stehen, die auf den Wallgängcn der Genera I-Couvre- 
face und des Kavaliers placirtcn, müssen natürlich das Feuer der 
Festung noch sehr vermehren. 

Wir wollen aber, um den Beweis für die Stärke dieser Be- 
festigung noch weiter fortzufuhren, annehmen, dass der Feind 
alle diese Unmöglichkeiten überwindet, dass es ihm gelingt, durch 
seine Breschbattericn 19. 19 in der kasemattirten Galleric e 
eine Bresche zu machen, den Uebergang über den Hauptgraben 
herzustellen, und sich auf der innern Couvreface zu logiren, so 
ist er hier nicht besser aufschoben; denn sein Logemcnt wird 
in der Front durch 22 Kanonen der Kasematte u* und in der 
Flanke durch 12 Kanonen der Kasematte n beschossen; endlich 
setzen der Thurm, die Kasematte w und die kleine Kaponiere 
p seinem weitern Vordringen eine letzte Schranke, die dadurch 
an Starke gewinnt, dass der von allen Seiten geschlossene Ka- 
valier eine gute innere Verteidigung herstellt, welche die Aus- 
breitung des Feindes innerhalb des Platzes sehr erschwert. Auch 
schlügt Montalcmbcrt zu diesem Zwecke noch die Erbauung 
eines viereckigen Schlosses, das von Thürmen flankirt wird, im 
Innern der Befestung vor. 

Die ganze Befestigung bietet, mithin mindestens eben so viel 
Widerstand dar, wie die in Fig. 1. Tab. XIV. beschriebene Te- 
naillcn-Bcfestigung. Was wir von letzterer in Betreff der An- 
wendung der Äfine und der erlangten Sturmfreihett sägten, findet 
auch bei dieser Polvgonal-Befesligung volle Anwendung. Auch 
kann bei ihr der Ausfallkrieg mit demselben Erfolge angewandt 
werden. Es ist ferner ersichtlich, dass ihre äussere- Polygone a b 
nm so viel vergrössert werden kann, dass die Defensfinie 24. 25, 
die von den Flanken der grossen Kaponiere c C bis an Üe Brust- 
wehrkrete der Konlrebatlerie 18. reicht, und die gegenwärtig nur 
50° gross ist, 75° lang wird. Sie noch grösser zu machen, 
ist nicht rathsam, damit das klehie Gewehr tiberall zur Seiten- 
bestreich un^ verwaudt werden kaun. , 

Was die Kosten der Erbauung anbetrifft, so berechnet Mon- 
talcrabert dieselben auf 19,411 Cubiktoisen Mauerwerk, wäh- 
rend ein bastionirtes Viereck, das mit 4 Kontregardcn und 8 ver- 
schanzten Waffen nläUen versehen ist, um eine doppelte Enceinte 
zu erhalten, 28,000 Cubiktoisen, also 8598 Cubiktoisen mehr 
enthält. Dabei muss aber erwähnt werden, dass Montalcmbert s 
Mauerstärken im Aligemeinen genommen zu schwach sind. Wer- 
den, dieselben daher bei der Ausführung genügend vermehrt, so 
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«Orden die Kosten ungefähr dieselben sein. , Montalemberl's 
Polygonal-Befestigung hat aber vor dem bastionirten Viereck, 
abgesehen von der unendlich viel grösseren Widerstandsfähigkeit, 
die bekanntlich in jedem bastionirten Viereck sehr gering ist 1 ), 
noch den wesentlichen Vorzug, dass die Defensiv-Kasematten 
den nöthigen Raum für die Unterbringung aller Vcrtheidigungs- 
bedürfnisse darbieten, während in der Bastiooär-Befestigung die 
zu diesem Zwecke nöthigen Räume, durch die Erbauung beson- 
derer Kasematten erlangt werden müssen. 

Wir haben die Polygonal-Befestigung auf ein Viereck an- 
gewandt, dessen Seiten 90 0 betragen. Dieser Raum mit Bastionen 
befestigt, gewährt, wie eben erwähnt, eine sehr schwache Ver- 
teidigung, während derselbe Raum, nach der Polygonal-Befesti- 
gung fortificirt, mit der geringen Besatzung von 1200 Mann, 
einen bewunderungswürdigen Widerstand leistet, der eben so 
gut, wie bei der Bastionär-Befestigung, in dem Grade wächst, 
als sich die Seitenzahl des zu befestigenden Vierecks vermehrt, 
weil dadurch die verschiedenen Fronten in eine Lage kommen, 
vermöge welcher sie sich um so besser gegenseitig unterstützen, 
und eine grössere Feuermasse auf die feindlichen ßelagerungs- 
arbeiten koncentriren können. 

Den Einwand, dass die Polygonal-Befestigung keine guten 
Abschnitte zulasse, hat Montalembert durch die so eben be- 
schriebene vollständig beseitigt; denn diese Befestigung enthält 
in der That vier hinter einander liegende Abschnitte, nämlich die 
General -Couvreface, die kasemattirle Gallerie e, das Kase- 
mattenkorps n und den Thurm nebst den Kasematten w. 

Unter allen Entwürfen Montalemberl's hat seine Polygonal- 
Befestigung den meisten Beifall erhalten. Fast allgemein wird 
sie gegenwärtig als die vollkommenste Befestigungsmethode be- 
trachtet. Sie wurde daher auch bei der Mehrzahl der grossen 
fortiGkatorischen Neubauten, welche in neuester Zeil in Deutscn- 
Jami ausgeführt sind, obwohl mit verschiedenen Modifikationen 
zum Grunde- gelegt. Allein bei voller Anerkennung ihrer Vor- 
züge, welche in der so eben ausgesprochenen Kritik gewiss un- 
parteiisch gewürdigt wurden, darf dennoch nicht ein Umstand 
ausser Acht gelassen werden, der um so bedeutsamer erscheint, 
«als er die Verteidigungsfähigkeit des wichtigsten Werkes der 
•Polygonal-Befestigung, d. h. der grossen Kaponiere c c, auf das 
Entscheidendste berührt. Betrachten wir nämlich die Gefeehts- 
verhältnisse, in welche dies Werk gerät h, wenn der Feind auf 
der Abrundung der General- Couvreface seine Kontrebatterien 

»' ' . u ' i ! » :i , • ! • . 

1) Man nimmt gewöhnlich an, dan «ich ein hagtlonirtei Viereck 14, 
höchstens 20 Tage nach eröffneter Transchee halten kann. 
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errichtet, so mos* zugegeben werden, dass jene Verhältnisse der 
Verteidigungsfähigkeit der grossen Kaponiere nicht günstig 
sind, und zwar besonders deshalb nicht, weil dies Werk zwi- 
schen zwei Feuer geräth; denn jene Kontrebatterien treffen die 
Kanoniere von beiden Seiten. Jede Kugel, welche in eine 
"Schiessscharte der Kaponiere trifft, kann füglich gleichzeitig 
zwei Geschütze demontiren, nämlich dasjenige, durch dessen 
Scharte sie hineingeht, und ein zweites, welches auf der andern 
Flanke der Kaponiere diesem ersten Geschütz gerade gegenüber 
steht, und das von jener Kugel im Rücken getroffen wird. Tritt 
dieser Fall aber auch nicht ein und wird kein zweites Geschütz 
-demontirt, so wird dennoch jede eingedrungene Kugel viel Wir- 
-kong hervorbringen, weil sie unwiderruflich die Geschützbedie- 
nung auf der andern Flanke der Kaponiere in den Rücken trifft. 
Bedenkt man ferner, dass jede Kogel, welche die Backen der 
Schiessscharte trifft und, von diesen in die Scharte selbst ab- 
geleitet, von jenen Backen zahlreiche Steinsplitter Iosreisst, und 
diese nicht allein in das Innere der Kaponierc wirft, sondern 
.dieselben mittelst der Gewalt der Bewegung durch die ganze 
Breite der Kaponiere, der Bedienungsmannschaft der entgegen^ 
gesetzten Flanke, in den Rücken schleudert; — bedenkt man^ 
dass* die Anzahl dieser Steinsplitter durch das Anschlagen der 
f eingedrungenen Kugel an die Widerlager und Wände der Ka- 
poniere vielfach vermehrt wird ; hat man endlich vor Augen, dass 
wenn die eingedrungenen Kugeln Hohlgeschosse sind, das Kre- 
-jiircn derselben die Wirkung bedeutend steigert; — vergegen- 
wärtigt man sich alle diese Verhältnisse, so wird Niemand ieug* 
nen, dass die Besatzung der Kaponiere einen harten Stand 
haben wirft. '....» ».•.< !• 

Diese nachtheiligen Verhältnisse werden nun zwar in der 
so eben beschriebenen Polygonal-Befestigung, die Vertheidigung 
4es Platzes nicht Wesentlich gefährden, weil die Geschülzmässe 
der Kaponiere c c und des Kasemattenkorps e, den Kontre- 
batterien 18. 18 zu entschieden überlegen ist; — wenn aber 
diese Polygonal-Befestigung vereinfacht, d. h. wenn die grosse 
Kaponiere c c und das Kasemattenkorps e in kleinerem Maass- 
•siabe ausgeführt wird , und jene entschiedene l Überlegenheit 
milbin zum Theil wegfällt, so könnten jene Gefechts Verhältnisse, 
•der Verteidigungsfähigkeit der Kaponiere allerdings sehr hinder- 
lich werden. Diese Verhältnisse sind nun aber, Wie schon er- 
iwSliht, allein die Folge des Ucbe (Standes, das» die Kaponiere 
zwischen zwei Feuer geräth, eine Lage, die jedes Festungs- 
werk noch mehr zu fürchten hat, wie eine Truppenabtheilung 
auf dem Schlachtfelde; ich sage noch mehr, weil diese Truppe 
dem, (doppelten Feuer möglicher Weise aus dem Wege gehen, 
das Festungswerk .aber seine Position nicht verändern kauu. 
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Es fragt sich daher, ob es mftglich sei, der grossen Kapo- 
niere c c eine Einrichtung zu geben, vermöge welcher die Be- 
satzung dieses Werkes der gefährlichen Stellung zwischen zwei 
Feuern entzogen wird? Die Lösung dieser Aufgabe ist vielleicht 
durch folgenden Vorschlag zu erreichen. Man mache nämlich 
die Kaponiere hinlänglich breiler und führen jede Flanke 
als ein besonderes Kasemattenkorps auf. Eine ähnliche Ein- 
richtung bat die grosse Kaponiere h h in Montalembert's ver- 
einfachtem Polygonal- System Fig. 2. Tab. XVII. Auf dem un- 
bedeckten Räume-, zwischen beiden Flanken der Kaponiere und 
zwar in der Richtung ihrer Kapitale, schütte man nun eine Tra- 
verse an, welche so hoch sein muss, wie die Kaponiere und 
deren obere Dicke 18' beträgt, um kugelfest zu sein. Da nun 
diese Traverse die ganze Kaponiere der Länge nach in zwei 
Hälften theilt, so muss sie jede Kugel, welche durch die Schärte 
einer Flanke eindringt, auffangen. Die Geschützbedienung beider 
Flanken ist daher gegen jedes Rückenfeuer geschützt, und mithin 
der Nachtheil der Kaponierc, zwischen zwei Feuern zu liegen, 
ganz beseitigt, 



Montalembert's Anwendung der Polygonal- 

Befestigung. 

Die Anwendung, welche Montalembert beispielsweise von 
dem Polygonal-Systeme macht, bezieht sich auf die von ihm 
projectirtc Befestigung von Cherburg Tab. XV. Fig. 8. Der 
Platz zeigt uns sieben Fronten, von denen fünf streng nach dem 
Polygonal-Systeme befestigt sind, die' Front 7. 6 aber zwei ein-* 
springende Winkel formirt, um die Einfahrt in die Bassins 8. 9 
besser zu decken und die kostspieligen Wasserbauten zu er- 
sparen, welche nothwendig wurden, wenn man die flankirtcn 
Winkel 6. 7 mit einem geraden Walle verband. Eben so bildet 
die sehr kurz ausfallende Front 3. 4 einen eingehenden Winkel, 
weil hier ein gerader Wall mit vorliegender Kaponiere , mit 
Couvreface und retranchirten Walfenplätzen, wegen Beschränkt- 
heit des Raumes, grosso Mißverhältnisse herbeigeführt haben 
würde. Die in Fig. 8. Tab. XV. dargestellte Polygonal-Befestigung 
ist übrigens viel einfacher, wie die eben beschriebene. Der 
folgende Abschnitt zeigt uns ihre nähere Einrichtung. 
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Montalcmbert's vereinfachte Polygonal- 

Befestigung. 

Auch das in Fig. 1. Tab. XVI. dargestellte Polygonal-System 
kann vereinfacht werden, sohald die Festung mit einer Kette de- 
taschirter Forts umgeben ist. Fig. 8. Tab. XV. zeigt an der 
projectirten Befestigung von Cherburg ein vereinfachtes Poly- 
gonal-System; auch sind auf dieser Zeichnung die detaschirten 
Forts ersichtlich, deren Eroberung dem Feinde vielleicht mehr 
Zeit kostet, als eine gewöhnliche Belagerung; sie werden daher 
seine Kräfte dergestalt schwächen, dass die Polygonal-Befestigung 
des Platzes minder stark zu sein braucht, als wir solche in|Fig. 1. 
Tab. XVI. beschrieben haben, um dennoch eine glückliche Ver- 
teidigung zu leisten. Da aber der Maassstab in Fig. 8. Tab. XV. 
zu klein ist, um die Bestandteile dieser vereinfachten Polygonal- 
JJefestiguog gehörig wahrzunehmen, so ist die Front 1. 2 der 
' Befestigung von Cherburg, in einem vergrösserten Maassstabe, 
Tab. XVIT Fig. 2. dargestellt. Innerhalb der Befestigung liegt 
zuvörderst die freistehende krenclirte Mauer a a, welche als 
letzter Abschnitt dient: dann kommt der Hauptwall b b, der 
trockne Graben c c, die einstöckige für Geschütz und kleines 
Gewehr eingerichtete kasemattirje Gallerie d d nnd der Haupt- 
graben e e. Die Mauer a a erhält ihre Seitcnvertheidigung 
durch die nur für kleines Gewehr eingerichtete kleine Kaponiero 
f; der trockne Graben c c durch eben solche Kaponiere g, der 
Hauptgraben aber durch die grosse Kaponiere h h, deren Ein- 
richtung von der auf Tab. XVI. Fig. 1. angegebenen grossen 
Kaponiere c c wesentlich abweicht. Sie wird nämlich durch die 
, zweistöckige, für Geschütz und kleines Gewehr eingerichtete, 
kasemattirte Gallerie h h gebildet, die sich an die Gallerie d d 
anschliesst. Ihre Facen 2. 3 sind durch den nassen Graben i 
von den Flanken 2. 4 abgeschnitten. Erstere enthalten 12 ka- 
semattirte Geschütze, letztere deren 10 und 2 Reihen kleines 
Gewehr. Der Hauptgraben wird also durch ein mörderisches 
Feuer bestrichen. Die krenelirte Mauer k in der Face 2* 3 der 
Kaponiere, hinter welcher ein Batardeaa liegt, scbliesst den 
Graben i ab, an dessen Kontreskarpe sich die zweistöckige kre- 
nelirte Mauer 1 erhebt. Auf dem Hauptwalle liegen die kase- 
mattirten Traversen mm, die mit drei Kanonen und kleinem 
Gewehr den Wallgang bestreichen, und mit eben so viel Ge- 
schützen über die General-Couvreface fort das vorliegende Feld 
beschiessen. Sie sind von allen Seiten vollständig geschlossen, 
wie ein gemauertes Blockhaus, und auf der, dem flankirtea Winkel 
des Hauptwallcs zugekehrten Seile, von dem Wallgange durch 
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einen schmalen trocknen Graben r, ober den eine kleine Brück« 
fuhrt, getrennt. 

Vor der Kaponiere h b liegt die Partikular-Couvrefacc n nj 
dann folgt die General-Couvreface o o o, in deren einspringenden 
Winkel die zweistöckigen, für 12 Geschütze und 2 Reihen klei- 
nes Gewehr eingerichteten Kasematten pp liegen, die den nassen 
Graben vor der General-Couvreface bestreichen , und welche 
durch die beiden Lünetten q s gedeckt werden. Ein bedeckter 
Weg mit gewöhnlichen Traversen a la Vauban umgiebt die Be- 
festigung. 

Damit die Seitenbestreichung, welche der Graben t t von 
der grossen Gallerie a a erhält, möglichst kräftig sei, sind die 
Kasematten 5. 6 dieser Gallerie mit einem zweiten Stockwerk 
ftir Geschütz versehen, während der übrige Theil der Gallerie aa 
nur ein Stockwerk enthält. 

Kommunikation. Die Rampe. 7. fUhrt vom In- 
nern des Platzes in die Kaponiere f.- Die Po lerne 8. unter dem 
Hauptwalle in die Kaponiere g. Aus dem Innern , der grossen 
Kaponiere h h führt eine Brücke über den Graben i. Die Brücke 
9. verbindet die Facen der Kaponiere mit der Partikulär-Couvre- 
face, von deren Wallgang zwei Rampen nach der auf dem Wasser- 
spiegel liegenden Brücke hinunterfuhren; von letzterer geht die 
Poterne 10. unter dem Wailgangc fort nach der Brücke 11, von 
deren Ende eine Rampe rechts auf den Wallgang der General- 
Couvreface geht, und links ein Gang, der fast im Niveau des 
Wassers liegt und in der Zeichnung punklirt ist, zu der Poterne, 
welche in das Innere der Batterie p p führt. Die Brücke 12* 
geht von der General-Couvreface nach der ersten Lüneitc, und 
in deren Kehle ein fast im Niveau des Wassers liegender in der 
Zeichnung punktirter Gang nach der Brücke 13, von der man 
durch eine Poterne unter dem Wallgange der zweiten Lüuelte 
nach der Brücke 14. gelangt. Im Original ist nicht angegeben, 
auf welche Weise die Rampen liegen sollen, die auf den Wall- 
gang des Hauptwalles führen. 

Profile Die Linie P Q zeigt die Mauer a, den Haupl- 
wall b, den trocknen Graben c, die Gallerie d, den nassen Haupt- 
graben e, die General-Couvreface o und das Glacis. 

Die Linie R S zeigt den Durchschnitt der Kaponiere h h, 
deren Inneres im Niveau des trocknen Grabens c liegt, der 
Partikular-Couvrcface n und der General-Couvreface o. 

Die Linie T U zeigt den Durchschnitt der innern Lünette q, der 
äussern s und der vor beiden Werken liegenden nassen Grüben. 

Aus dem Gesagten geht hervor, dass die Eroberung dieser 
Befestigung, wie einfach sie auch sei, dennoch viel Zeit und 
Mittel kosten wird. Der Feind muss auf dem Glacis vor den 
ausspriugenden Winkeln der General-Couvreface, eine Bresch- 
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Batterie; die hur 3 Geschütze enthalten kann, gegen die ans 
12 Kanonen bestehende Kasematte p p errichten^ er miiss diese 
Kanonen ^nm Schweigen bringen, muss die beiden Lünellen im 
einspringenden Winkel erobern, und auf den aufspringenden 
Winkel der General -Couvreface, die rechts und links von den 
grossen Kanonieren h h liefen, die not Ii igen Kontrebatterien 
gegen die Flanken dieser Kaponieren, so wie die Breschbatterien 
gegen die kasemattirte Gallerie d d errichten. Da aber beide 
Batterien, von einer sehr überlegenen Anzahl Geschütze aus den 
Kasematten beschossen werden, die sie in Bresche legen sollen, 
so werden sie diesen Zweck entweder gar nicht, oder doch nur 
mit grosseu Verlusten erreichen. Wollte der Feind seine Bresch- 
hatterien gegen die Facen der Kapouiere errichten, so wird 
«ein Eindringen in den Platz von dieser Seite noch schwieriger, 
wegen der Partikular-Couvreface n und des nassen Grabens i. * 
Ist aber der Feind trotz dem Allen dahin gelangt, den Haupt- 
graben zu überschreiten und sich anf den Hauptwall zu logiren, 
so wird er an* den kasemaltirten Traversen m m höchst wirksam 
in seinen Flanken bestrichen, während er in Front, Flanken und 
Kürten durch Ausfälle beunruhigt ist, die längs des Wallganges 
und auf der Sohle des trocknen Grabens c gegen ihn vorbrechen. 
Unter diesen Umständen muss er eine Breschbatterie gegen die 
krenelirtc Mauer a errichten , welche einen letzten kräftigen 
Abschnitt darbietet. Der Widerstand dieser Festung wird also 
viel grösser sein, wie der eines bastionirten Systems. 

Belidor entwarf ein Project, mitteist Bastione Cherbnrg zn 
befestigen; dieser Entwurf enthielt nicht weniger als 55 — 60,000 
Cubiktoisen Mauerwerk , während die vereinfachte Polygonal- 
Befestigung auf Cherburg angewandt, inclusive der sie um- 
gebenden detaschirten Forts, die in Fig. 8. Tab. XV. angegeben 
sind, nur 20,000 Cubiktoisen erfordert, wobei die Mauerdicken 
stärker, wie bei den andern Entwürfen Montalembert's an- 
genommen sind. 



Montalemocrfs Anwendnng einer doppelten 
Kette von detaschirten Forts zur Verstärkung 

eines Platzes. „ 

Fig. 8. Tab. XV. Die zur Verstärkung der projectirten 
Polygonal-Befestigung von Cherburg vorgeschlagenen detaschir- 
ten Forts bilden eine doppelte Kette , oder richtiger gesagt, 
zwei Trelfen, welche den Feind so weit von der Festung entfernt 
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halten, dass kein Bombardement demselben möglich wird, was 
zur Erhaltung der Schiffsw%rfte und Marine -Arsenale , die ihrer 
' Grösse wegen nicht immer bombenfest eingedeckt werden kön- 
nen, besonders wichtig ist Wollte man dasselbe Terrain, was 
diese Forts occupiren, mittelst Baslione befestigen, so bedürfte 
man, abgesehen von den nicht zu erschwingenden Erbauungs-Ko- 
sten, znr Verteidigung einer so ausgedehnten zusammenhängenden 
Befestigung allein eine ganze Armee, während jene Forts wenig 
kosten und verhältnissmässig eine sehr geringe Garnison er- 
fordern. 

Ihre speciellere Anordnung, wie sie in Fig. 8. Tab. XV. 
dargestellt ist, wird durch folgende Grundsätze motivirt. Man 
muss nicht allein die Höhen in Besitz nehmen, die den Platz 
beherrschen, sondern vielmehr in einem Umkreise von 15 — 
1800 Toisen vom Platze das ganze denselben umgebende Ter- 
rain durch jene Forts occupiren. Auf diese Distance sind die 
8 Forts vorgeschoben, welche das erste Treffen formiren. A ist 
ein dreieckiges Fort mit einem kasemattirten Thurm B ist 
ein rundes 2 ) und die sechs andern D E F G H I sind kleine 
viereckige Forts mit kasemattirten Thürmen 3 ). 

Das zweite Treffen wird gebildet durch drei runde Forts 
KCL 4 ), von denen C mit einem grössern kasemattirten Thurm 
versehen ist, und durch die vier Redouten MN 0 P 5 ); die bei- 
den Küsten Forts Q B, ähnlich demjenigen, welches in Fig. 5. 
Tab. XV. dargestellt wurde, vertheidigen den Eingang zum Ha- 
fen von Cherburg. Sämmtliche Forts beider Treffen erfordern 
nur 9200 Cubiktoiscn Mauerwerk, also weniger, als zur Erbau- 
ung zweier Bastionär- Fronten erforderlich ist. 

Betrachtet man die gegenseitige. Lage dieser Forts, so ist 
ersichtlich, dass keins derselben vom Feinde eingeschlossen und 
vom Platze abgeschnitten werden kann ; denn jedes Fort liegt 
unter dem Feuer seines Nachbars, und ihr kreuzendes Feuer 
bestreicht den Raum, der beide von einander trennt und der 
überdies durch das dritte Feuer der Forts des zweiten Treffens 
vertheidiget wird. Die Eroberung dieser Forts wird dem Feinde 
daher sehr viel Anstrengung kosten, und doch erfordern die 
Forts des ersten Treffens mir 1300 Mann Besatzung, nämlich 
jedes dreieckige 250, und jedes der sieben andern 150 Mann. 
Die sieben Forts des zweiten freffens erhalten zusammen 350 

1) Dies Fort ist in Fig. 4. Tab. XV. im vergrößerten Maaistabe dar- 
gestellt. 

2) In Fig. 3. Tab. XV. im grösseren Maasstabe dargestellt. 
3 ) Diese Forts sind in Fig. 4. Tab. XIV. näher beschrieben. 

4) In Fig. 3. Tab. XV. im vergrÖsserlen Maassstabe dargestellt 

5) in Fig. 4. Tab. XIV. im vergrosse rten Maassstabe dargestellt. 

21 
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Mann, jedes mithin 50« Rechnet man auf die Besatzung des 
Platzes selbst 2000 i ) Mann, so wüMen zur Verteidigung des 
Ganzen 4000 Mann hinreichend sein, eine Besatzung, die im 
Verhältnisse der Grossartigkeit der Befestigung und des vielsei- 
tigen Zweckes, den sie erfüllt, als sehr gering erscheint. 

Die speciellere Lage der Forts heider Trollen, wird ledig- 
lich durch das Terrain bedingt, indem man bei Feststellung der- 
selben besonders darauf zu sehen hat, dass alle Terrain-Wellen, 
welche sich zwischen oder vor diesen Forts befinden, von ihnen 
gehörig bestrichen sind. Das zweite Treffen verstärkt nicht al- 
lein die Widerstandsfähigkeit des ersten, indem sein Feuer 
durch die Intervallen desselben hindurch reicht, sondern es bie- 
tet auch dem Feinde eine neue zu erobernde Enceinte dar, wenn 
dieser das erste erobert hat. Ist das verschanzte. Lager , wel- 
ches diese Forts zusammen bilden, mit Truppen besetzt, so wird 
die Sicherung dieser Truppen durch die doppelte Kette der 
Forts ebenfalls vermehrt. , 



Montalembcrt's Tenaillen-Befestigung mit hohen 

kasemattirten Batterien. 

Montalembert wendet die hohen kasemattirten Batterien, 
die wir in der Polygonal -Befestigung Fig. 1. Tab. XVI. kennen 
lernten, auch auf eine Tenaillen-Befestigung an, von der nach- 
stehend eine Skizze mitgetheilt werden soll. 

Fig. I. Tab. XVII. Innerhalb des Hauptgrabens aa Hegt die 
zweistöckige, für Geschütz und kleines Gewehr eingerichtete, 
kasemattirte Gallerie b b, der trockne Graben c c, die Partikular- 
Couvreface dd, der nasse Graben e, die krenelirte Mauer f, der 
trockne Graben g, eine zweite Couvreface h, auf der Geschütz 
placirt werden kann, und der kasemattirte Thurm i. Im ein- 
springenden Winkel des Hauptgrabens liegen die grossen aus 
drei Stockwerken bestehenden Kasematten kk 2 ), die sich an 
das grosse dreistöckige Kasemattenkorps 1 I lehnen, hinter der 
der trockne Graben m m liegt, worauf zuletzt der Hauptwall n n 
folgt, unter dessen äusserer Böschung eine für kleines Gewehr 
krenelirte Gallerie liegt, die in dem Profil X Y mit rbezeich- 
*net ist. Jenseits des Hauptgrabens liegt die General -Couvreface 



1) Montajembert nimmt nur 1000 Mann an, was aber all zu wenig 
eiicheint. 

2) Das dritte Stockwerk der Kasematten kk springt zurück, wie bei 
den grossen Flanken g g der Polygonal - Befestigung Fig. 1. Tab. X vi 
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oo mit kasemattirten Traversen p p versehen, denen ähnlich, 
welche, auf dem Hauptwalle der vereinfachten Polygonal- Befe* 
Stigung (mm Fig. 2. Tab. XVII.) liegen. Die General- Gouvre- 
face wird mit einem nassen Graben umgeben, in dessen einsprin- 
gende« Winkeln die uns? schon bekannten verschanzten Waffcn- 
plälze liegen. Die Anordnung der Werke ist in mancher Be- 
ziehung noch zweckmassiger, als bei der in Fig. 1. Tab. XIV. 
beschriebenen Tenaillcn Befestigung, besonders dadurch, dass 
der kasematlirte Thurm vor dem Hauptwall liegt, und letzterer 
selbst den letzten Abschnitt bildet. 

Die Entfernung der flankirten Winkel der Gallcrie b b be- 
trägt, wie in der Vauban'sehen Bastionär Befestigung, 90°; die 
Befestigung ist ausserdem auf ein 12 Seit angewandt, jede Seite 
zu 90°, damit sie mit einem Vauban'schen Zwölfeck um so bes- 
ser verglichen werden kann« Letzteres enthält, wenn es mit 
Contregarden und Lünetten versehen ist, 70 — 80,000 CubiktoV. 
sen Mauerwerk, während das tenaillirte Zwitf&ck Montalemberi's. 
nnr 40,000 Gubiktoisen Mauerwerk, also nur die Hälfte ent- 
hält. Nimmt man nun auch die Mauerdicke Montalembert's als! 
zu schwach an, so würde bei einer wesentlichen Verstärkung 
derselben der Kostenbelauf doch immer noch zu seinen Gunsten 
ausfallen. Bei dem Allen enthält die Tcnaillen-Befestigung. mit 
hohen kasemattirten Batterien ungemein mehr Mauerwerk, als 
das in Fig. 1. Tab. XIV. angegebene Tenaillen System, woraus 
sich auf den geringen Kostenbetrag dieses letztem ein Schluss 
machen lässt. > . . . >"'it\r 

Die Linie X Y zeigt das Profil des Hauptwalles n, der kre- 
nelirten Gallcrie des trocknen Grabens m, des grossen Kase- 
matten-Korps I, des kasemattirten Thurmes i und seines vorließ 
genden Giacis, der zweiten Couvreface h, des trocknen Gra- 
bens g, der krenelirten Mauer f, des nassen Grabens e, der Par- 
tikularface d, des trocknen Grabens c, des Kasematten - Korps b, 
des flauptgrabens- und der General -Gouvrcface o. — Das dritte 
Stockwerk der Kasematt§n k k und des grossen Kasematten- 
Korps 11 bildet die hohen kasemattirten Batterien der Befe- 
stigung, welche das vorliegende Feld mit directem Feuer be- 
streichen und den Feind vom Giacis der Befestigung entfernt 
halten sollen. Sie beschiessen jede Angriffsbalterie in der er- 
sten oder zweiten Parallele mit 30 Geschützen direct; ausser- 
dem kann jede dieser Batterien aus den niedern Stockwerken 
des Platzes mit 50—80 Kanonen durch Bogenschüsse getroffen 
werden. 

Die Vorzüge und Mängel der hohen kasemattirten Batte- 
rien sind bereits in der Beurtheilung der Polygonal -Befestigung 
Fig. 1. Tab. XVI. besprochen. 

Die Schwierigkeiten, in die der Feind geräth, wenn er 
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bei dem Angriffe der mit hohen kaseraattirten Batterien versebe- 
nen Tenaillen- Befestigung anf dem Glacis ankommt, sind noch 
grösser als diejenigen, welche der Angriff der in Fig. 1. Tab. 
XJV. dargestellten Befestigung zu bekämpfen hatte. Wir über- 
gehen indessen aus Mangel an Raum die hierher gehörenden 
Details. 



Montalembcrt's Tcnaillcn-Befestigung, in wel- 
cher der Haaptwall durch ein Kasematten-Korps 
ersetzt wird, welches mit hohen kasemattirten 

Batterien versehen ist. 

« 

In dieser Tenaillcn-Befestigung *) von der in Fig. 3. Tab. 
XVII. eine Skizze mitgethcilt ist, wird der Hauptwall durch 
ein dreistöckiges Rasematten -Korps a a a a ersetzt, welches 
wie bei der alten Stadtbefestigung die eigentliche Hauptumwal- 
lung bildet. Die beiden untersten Stockwerke dieser Kasemat- 
ten, werden durch die innere Couvreface b und durch die äussere 
c gedeckt, welche mit kasemattirten Traversen g versehen ist. 
Im einspringenden Winkel des Hauptgrabens liegt vor dem 
grossen Kasemattenkorps a a a a die zweistöckige Kasematte 
d d, die den nauptgraben bestreicht. Jenseits desselben liegt 
ebenfalls eine äussere und innere Couvreface f und c, deren 
vorliegende nasse Grüben, durch die zweistöckigen kaseraattirten 
Flanken h und i bestrichen werden. Vor der Abrundung des 
Kasematten- Korps a a a steht ein kleiner Thurm k. Das Profil 
G D zeigt das dreistöckige Kasematten - Korps a, die trock- 
nen Gräben hinter und vor der innern Couvreface b, diese 
Face, den nassen Graben, der beide Couvrefacen von einander 
trennt, an dessen Kskarpe eine krenelirte Mauer'liegt, und de- 
ren Kontreskarpe mit einer niedern Mauer bekleidet ist, die 
nöthigen Falls bei allen nassen Gräben angewandt werden kann, 
um die Erddoscirungen gegen die Wasserspülung zu schützen; 
ferner die äussere Couvreface c und den vor ihr liegenden trock- 
nen Graben nebst einer kleinen krenelirten Mauer, und endlich 
den Hauptgraben. 

Die Kreton der andern Couvrefacen e und f, liegen um ei- 
nige Fuss unter den Kreten der Couvrefacen b nnd c. 

Diese ganze Befestigung ist der alten Städtebefestigung, 
wo die Hauptumwallung auch nur aus hohen Mauern bestand, 



1) Man hat in dieser Zeichnung die flankirten Winkel der Tenaillen 
von ungleicher Grösse angenommen. 
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nachgebildet, und mit denjenigen Zusätzen und Modifikationen 
versehen, welche die heutige Angriffemethode nothwendig macht. 
Sie vereinigt bei einem Widerstände, der den andern Befesti- 
ginigs- Manieren Montalembert's gleichkommt, dass Verdienst der 
grossen Einfachheit und dörfte besonders auf solche Lok al Ver- 
hältnisse anwendbar sein, wo Mangel an £rde die Anschüttung 
eines Hauptwalles erschwert oder unmöglich macht. Was die 
hohen Batterien, d. h. das dritte Stockwerk der Kasematten na 
a anbetrifft, so sind deren Mängel und Vorzüge bereits in der 
Beurthcilung der Polygonal -Befestigung erörtert worden. ' , J 



I 

•»«/: Ü-iSr**« • ». • ' < Ar* i -•'*•■ 

• .».>• •»» .»*••».• ■ 



■ i • 



i;>;rro t , Montalembert's KreistefestigunV. * ' 0 

-•i.-.: iX Ii- •. .' ' .: itit'A" n > • • ' » «T .. mJo? 

Kreisbefestigung ist diejenige wo der Hauptwall einen ige- 
sc^los'ien eh Kreis bildet." Ihre Vortheile im Allgemeinen sind': 
ty 'dass s\e bei der geringst möglichen Wällausdehnung den 
grössten innern Raum umfasst, und dass 2) alle Punkte ihrer Um- 
; wallung eine durchaus gleiche Stärke besitzen*. — Wir haben 
gesehen , dass schon Afbrecht Dürer diese Vortbeüe erkannte. 

' Motttalembert basirt scind Zirkular- Befestigung auf folgende 
Grundsätze: 1) die Befestigung soll weder Graben noch Wälle 
haben, da die Anschüttung der letztern stets mehr Kosten als die 
Errichtung des Mauerwerks verursacht 1 )., 2) Die Wälle wer- 
den durch grosse Käsematten -Korps ersetzt, welche auf dem 
Bauhorizont stehen und die eben so hoch sind, als sich der 
Hauptwall der. Bastionär- Befestigung über die Sohle ndes Ilaupi- 
grabens erhebt." 3) Diese Kasematten- Korps sind mit einer 
zahlreichen Artillerie bewaffnet, deren bedeutende Erhöhung über 
das Terrain ihr den Vortheil gewährt, ein so ausserordentlich 
starkes Feuer auf jeden Punkt der feindlichen Angriffsarheiten 
zu konzentriren, dass der Fortschritt dersefben absolut unmög- 
lich wird. 4) Die Vertheidigungsfähigkeit dieser kreisförmigen 
Kasemaltenkorps wird um so grösser sein,, als sie von dein' RT- 
koscheltfeuer, diesem furchtbarsten aller Ängriffsmittel, wenig 
zu Iii rehten haben. •,'...< 

Die in Fig. 5. Tab. XVII. dargestellte. Kreisbefestigung', ' Be- 
steht aus dem innern Kasemattenkorps a a ä, welches vier Stock- 
werke für Kanonen und eine fünfte Geschützlage auf der Platt- 
form hat, und das vorzugsweise zur Aufnahme der Einwohner 

. n . » '. >'•••.•• •• 

____________ ':(•'•»■'* 

.'», . ,v * * • • '". • ■ • ' - 

1) Bei einer Bastionärfront verhalten sich die Kotten de« Mauerwerks 
au denen , welche die Aulhebung der Gräben und die Anschüttung der Walle 
verursachen , wie 3 : 11. <• 
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and deren Habseligkeiten bestimmt ist; ferner ans dem äussern 
.Kasemattenkorps b b b, welches fünf Stockwerke für Kanonen 
und eine 6te Geschützlage auf der Plattform bat; und endlich 
aas der tenaiüirten Enceiote c c'c c, die zwei Etagen Kanonen 
enthält und vor welcher der nur wenig vertiefte trockne Graben 
d, d d d liegt, der mit einer nassen Cü nette versehen ist* welche 
•4üs der, Schiessscharte t* i bestrichen wird. Diese Cünette soll 
rbis tauf den YVasserborizont ausgehoben Werden, um die feind- 
lichen Mineurs abzuhalten, unter der Sohle des Hauptgrabens 
fortzugehen und die tenaillirte Enceinte zu sprengen. Wir ha- 
ben bereits in der Polygonal -Befestigung gegen die Wirksam- 
keit dieses Mittels einige Zweifel erhoben. Ein gewöhnlicher 
bedeckter Weg mit WafTenplätzcn schliesst die Befestigung; 
e e e sind Pulvermagazine. Die für kleines Gewehr eingerich- 
teten Kaponieren f f sollen den Raum zwischen den Zirkular- 
Kucei nten bestreichen und eine sichere Gemeinschaft zwischen 
.innen herstellen.- Die Kommunikationen über und unter .der Erde 
.sji^d in der Zeichnung ersichtlich, in deren mittleren Theil der 
^rundriss des Mauerwerks dargestellt ist 7 

Profile* Die Linie A B zeigt den Durchschnitt des 
Innern Kasematten -Korps a, des äussern h, des Pulvermagazins 
,«,,,, der tenaillirten Enceinte c, des trocknen Grabens d nebst 
^iler/16' tiefen Cüpette, des bedeckten Weges und des Glacis. 

öü : r :.. .. v: . :') vi. .v \ 

-/ :si ; ' , , .v ■■ • »M-.i« 

. r 15 cur t Ii eil u n£. ;vnj ;, r: , 

Aus den Profilen ist ersichtlich, dass die Plattform nebst 
den drei folgenden Stockwerken der zweiten Zirkular- Enceinte 
T> fc 'b, die vorliegende tenaillirte Enceinte dergestalt Überhöben, 
^ass sie das vorliegende Feld direct, beschlossen können. Xfas 
directe Feuer, dieser , vierfachen Geschützlage ist so ausseror- 
dentlich zahlreich, Jass allein die Enceinte b b b. auf jeden 
"Punkt, der 100° vom bedeckten Wege entfernt ist, 216 Kano- 
neh konzentriren , kann, wie aus den SchussJinien 3- 4-nnp! J5. 6 
^ersichtlich i ), wobei das. Gesichtsfeld der Schiessscharteji^unge- 
lÜhr zu 70° angenommen ist 2 ). Eben so kann die tenaillirte 
Enceinte auf jeden. Punkt in derselben Entfernung vom Glacis 
JjfijQ 32 + 24 + 32 — 112 Kanonen konzentririn, wie aus 

-]{u! f i ■: : — • Jüi. I* : . n\ . O '.t;' - 

T.i .' 1) Der Leser muss voraussetzen, dass die Verlängerung dieser Sdhuus- 
linien in einem Punkte zusammen treffen, der 100 Ruthen von den aus- 
spritzenden Winkeln der Glaciskrete entfernt liegt. — 

2) IVIontatembert giebt im 8ten Theil pl. V. Fig. 7. die Constroction von 
Ssbiessacharlen an , deren Gesichtsfeld 60© hat; im 8ten Theil Fig. 12. eine 
Scharte mit 62° OcftRung, im 8len Thetfpl, V|I. Fig. 18. eine andere Schatte 
mit 75° Üeffnung. .i^ails^n; 
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den Schusslinien 7. 8. 9. 10. Ii. 12. 13. 14. 15. 16. 17. 18. 
.19. 20» 21. 22. hörvorgeht. Im Ganzen wird daher jeder Punkt, 
der 100 Ruthen oder 500 Schritt vom Glacis entfernt ist, durch 
216 + 112 328 Kanonen direcl beschossen J ). Auf 700 — 
800 Schritt wird dasselbe Feuer stattfinden; auch verringert 
sich dasselbe, wenn der Feind dem Platze näher wie 500 Schritt 
kommt, nicht bedeutend., so dass noch die Breschbatterien g. 
g. g. mit 226 Kanonen direct beschossen werden, nämlich von 
98 der Enceinte b b, wie aus den Schusslinien 23. 24 und 25, 
26 ersichtlich ist, und von jeder der vier Facen der tenaillirten 
.Esceinte, die jener Breschbatterie senkrecht gegenüber liegen, 
mit 32 Kanonen 2 ). Der Angreifer hat daher in allen Perioden 
der Belagerung ein überaus starkes Feuer zu furchten. Wie 
unüberwindlich dasselbe aber auch erscheinen möge, ein ura- 
-srebtsvoller, mit ausreichenden Mitteln versehener Feind wird 
ihm dennoch zu begegnen, und diese hohen Batterien, deren 
Stirnmauer von Weitem direct beschossen werden kann, und 
deren Mängel bereits in der Polygonal -Befestigung nachgewie- 
sen wurden, bald in Trümmer zu verwandeln wissen. Es unter- 
liegt nämlich auch hier durchaus keinem Zweifel , dass die erste 
Parallele trotz jenes Feuers zu Stande kommen wird. Nehmen 
.wir an, dass dieselbe von den ausspringenden Winkeln des be- 
deckten Weges 150°, oder 750 Schritt, entfernt liegt, und dass 
ihre Längenausdehnnng durch die Kapitalen 27. 28. 29 30 be- 
grenzt ist, so wird diese Parallele 400° oder 4800' lang sein. 
Nimmt man den Abstand der Mittellinie der Schiessscharten zu 
18' an, so kann der Feind in der 4800' langen Parallele 266 
Geschütze aufstellen 3 ), die er anwenden wird, um die Stirn- 
mauer der Enceinte b b b in Bresche zu legen und mithin das 
gesammte Feuer des Platzes, mit Ausnahme der niedern Stock- 
werke, die der Feind nicht sehen kann, schon von Weitem zum 
Schweigen zu bringen. Da nämlich jene 266 Geschütze die 
Stirnmauer der Enceinte b b b in der bedeutenden Höhe von 

* 

• m " • 

•••••» ' » ^ t - • 

i — - 

j m -* • « • ' » * » 

1) Es Ist natürlich, dass bei gleicher Oeffnung der Schiessscharlen sich 
dies Feuer in dem Maasse verstärken muss, als der Durchmesser der Be- 
festigung zunimmt. ' 

2) Dies Feuer würde nämlich vorhanden sein, wenn der Vertheidiger 
alle hohen Stockwerke der Enceinten h b h u. c c c, die das Feld direct be- 
schiessen, gegen die entfernten Angriffs -Batterien erhalten könnte. Da aber 
jene hohen Stockwerke, wie sogleich gezeigt werden wird, schon von Wei- 
tem durch die Angriffsbatterien zerstört werden können, so *vird in der 
Wirklichkeit der Vertheidiger auf jene Breschbatterien auch nur ein viel 
.geringeres Feuer konzentriren können. 

3) Macht das überaus starke Geschützfeuer des Platzes diesen Batte- 
riebau sehr blutig, so muss derselbe mit Vorsicht, wie der Bau der Bresch- 
batterien auf dem Glacis, vollzogen werden, indem man die Scharten von 
hinten durchbricht. . . 
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32' wahrnehmen, so wird dadurch ihrem directen Feuer ein so 
grosses Ziel geboten, dass keiner ihrer Schüsse fehl gehen 
kann. Konzentriren nun diese 266 Kanonen ihr Feuer nach 
und nach auf einzelne Punkte jener Stirnmauer, so unterliegt 
es keinem Zweifel, dass dieselbe bald zusammenstürzen wird, 
da man aus Erfahrung weiss, dass sich auf 800 Schritt vollstän- 
dige Breschen erzeugen lassen. Die Breschlegung in jener Stirn- 
mauer wird aber um so schneller erreicht werden, wenn der 
Feind sein Geschütz auf die Stirnmauer des untersten Stockwer- 
kes, welches er sieht, richtet, weil nach deren Einsturz die 
Stirnmauern der obern Stockwerke von selbst nachfalleu. Nach- 
dem auf diese Weise die Stirnmauern der Enceinten b b h und 
c c c, so weit dieselben vom Felde aus gesehen werden können, 
zerstört sind, ist das hinler dieser Mauer stehende Geschütz sei- 
ner Brustwehr beraubt, und muss daher vom Vertheidiger zu- 
rückgenommen werden; der Feind hat mithin bei seinem Vor- 
schreiten gegen das Glacis durchaus kein directes Feuer vom 
Platze aus mehr zu fürchten. Man konnte gegen diese An- 
griifsmethode den Einwand machen, dass die Demontirbatterien 
der ersten Parallele nur aus 266 unbedeckten Kanonen bestehe, 
während die Festung die erste Parallele mit mehr als 526 *) 
kasemattirten Kanonen beschiesse, dass mithin in diesem Ge- 
schützkampfe jene Angriffsbatterien leicht unterliegen könnten. 
Dieser Einwand, wenn er gleich auf den ersten Blick den 
Schein für sich hat, weist sich, wenn man die Gefechtsverhalt- 
nisse schärfer ins Auge fasst, dennoch als ungegründet aus. 
Man kann nämlich allerdings nicht in Zweifel stellen, das§ in je- 
nem Gesehützkampfe ein Theil der Geschütze der grossen De- 
montir- Batterie von den Kasematten* Geschützen des Platzes de- 
uiontirt werden wird, allein diese demontirten Geschütze kann 
der Feind durch seine Reserve -Artillerie ergänzen, und ebenso 
seine ruinirten Schiessscharten im Laufe der Nacht wiederher- 
stellen, während der Vertheidiger seine einmal schadhaft ge- 
wordene Stirnmauer in keiner Art ausbessern kann, die mithin 
zuletzt bei fortgesetztem Feuer unwiderruflich zusammenstürzen 
und mit deren Sturze das directe Feuer des Platzes aufhören 
muss, da selbst die nicht demontirten Geschütze aus den Kase- 
matten zurückgenommen werden müssen, sobald sie durch keine 
Stirnmauer gegen das Feuer der Angriffsbatterien gedeckt sind 3 ). 



1) Die rechts und links von den Schusslinien 3. 4 u. 5. 6 liegenden 
Theile der Enceinte b b b können die erste Parallele ebenfalls beseKlessen, 
gegen welche daher 526 Geschütze wirken. 

2) Man könnte hier auf den Gedanken kommen, die eingestürzte Stirn- . 
mauer durch eine Brustwehr von Sandsäelren ersetzen zu wollen, die auf 
dem Fuspboden der Kasematten aufgeführt wird. Da diese Brustwehr 
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Uebrigens ist zu fürchten, dass diese Geschütze, deren Rohr 
tief in die Stirnmauer reicht, durch den Fall dieser letzteren mit 
hinunter gerissen werden. 

Um sich von der endlichen Breschlegung jener Stirnmauer 
noch mehr zu aberzeugen, darf man ferner nicht ausser Acht 
lassen, dass der Feind dieselbe in einer Höhe von 32', und in 
einer horizontalen Ausdehnung von ungefähr JOOO' sieht, dass 
mithin bei der heutigen Vervollkommnung der Artillerie 4er 
Feind kaum einen Fehlschuss thun kann, während jene grosse 
Demontir-Batterie der Artillerie des Platzes ein ungleich kleine- 
res Ziel darbietet, das folglich nothwendig ausserordentlich viel 
Fehlschüsse veranlassen inuss* Alle Umstände wohl erwogen, ist 
es daher im höchsten Grade wahrscheinlich, dass die Steinmauer 
der Enceinte b b b in Bresche gelegt sein wird, bevor es den 
Geschützen dieser Enceinte gelingt > sämmtliche Kanonen jener 
Demontir-Batterie zu demontiren. 

Man könnte ferner gegen die Anwendung dieser Batterien 
den Einwand machen, dass der Belagerungstrain sehr gföss sein 
müsse, wenn der Feind schon in der ersten Parallele eine De- 
montir-Batterie von 266 Geschützen errichten muss. Allein 
man bedenke, dass ausser dieser einen Demontir-Batterie auch 
keine andere Angriffsbatterien nothwendig sind; denn Rikoschett- 
batterien würden bei einer runden Befestigung von geringer 
Wirkung sein ; überdem werden sie überflüssig, sobald die Stirn* 
mauer der hohen Rasematten einstürzt, weil dann das Geschütz 
auf der Plattform zurückgenommen werden muss, du es durch 
keine Brustwehr mehr geschützt wird. Jene 266 Geschütze 
würden mithin den grössten T heil des Belagerungstrains, mit Aus- 
nahme der Mortiere ausmachen. Die Anzahl von 266 Geschü- 
tzen ist datier nicht, übermässig gross, denn man nimmt im All- 
gemeinen an, dass der Belagerungstrain gegen einen* bastionir- 
ten Platz von mittlerer Grösse 200 Geschütze betrage» ! 

Uebrigens wird der Angreifer zur Breschleguhg der Stirn- 
mauer der Enceinte b b b viel weniger als 266 Geschütze noth- 
wendig haben, sobald er diese Geschütze 10 — 15° hinter die 
erste Parallele legt und in die Brustwehr derselben SchiessöfF- 
nungen macht, um sich den Vortheil zu verschaffen, gegen je- 
den Punkt der Stirnmauer der Festungs- Artillerie, ein überle- 
genes Geschützfeuer zu konzentriren, wie dies bereits in der 
, BeurlheiluRg der hohen Batterien der Polygonal -Befestigung 
dargethan wurde. Die Anwendung dieses Mittels führt sicher 
zum Ziel, erfordert aber freilich viel Zeit und Erdarbeit. ' 

. • •. .. 

aber mindestens 15' stark sein muss, so würde der innere, nur 24 — 30' 
tiefe, Raam der Kasematten dadurch so beschrankt werden, dass keine Ge- 
schützaufstellung möglich ist. 
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Wenn also diejenigen Kasematten der Zirkular- Befestigung, 
welche das Feld direct beschiessen und denen wir in der Poly- 
gonal -Befestigung den Namen der hohen kasenialtirten Batterien 
gaben, unleugbar den Vbrtheil gewähren, den feindlichen Be- 
lagerungslrain zu vcrgrössern und den Vortrieb der Zickzacks 
aus der ersten Parallele so lange zu verhindern, bis ihre Stirn- 
inauer in Bresche gelegt ist, wodurch allerdings die Vertheidi- 
gnng verlängert wird; wenn diese hohen Batterien ferner dem 
Feinde auch viel Verluste an Geschütz und .Mannschaft verursa- 
chen, so haben sie doch folgende wesentliche Nachtheile: 

1) Da nämlich, wie erwiesen wurde, ihre Zerstörung ge- 
wiss ist, so wird dieselbe unter allen Verhältnissen einen sehr 
nachtheiligen moralischen Einfluss auf die Besatzung äussern, 
wenn letzterer sieht, wie schon bei dem Beginn der Belage- 
rung der Feind mehr als die Hälfte sämmtlieher Kasematten in 
wenigen Tagen zerstört. Der gemeine Soldat, der die Masse 
der Besatzung ausmacht, und dem so leicht zu imponiren ist, 
wird nicht ohne Einschüchterung. einen Feind näher kommen se- 
hen, der schon aus weiter Ferne der Festung so grossen Scha- 
den zufugte. Dergleichen Eindrücke haben aber auf den Geist 
einer Besatzung oft nachtheiligen Einfluss, und sie dürfen daher 
auch bei Beurtheilung einer Befestigung nicht ausser Acht ge- 
lassen werden. . n 

2) Die Zerstörung der hohen Kasematten wird dem Ver- 
theidiger viel Menschen kosten, denn es ist klar, dass, nachdem 
die Stirnmaucr derselben bis auf einen gewissen Grad geschwächt 
ist, jede Kugel des Feindes diese Mauer durchdringen 1 und durch 
-die Steintrümmer, welche sie in das Innere der Kasematten 
schleudert, Viel Menschen tödten oder blessiren muss. 

8) Die Trümmer der herunter gestürzten Slirnraauer mas- 
kiren die Schi esse harten des untersten Stockwerkes der Enceinte 
b b, und -die Hinwegräum ung dieser Trümmer ist mit Schwierig- 
keiten und Gefahren verknüpft.! i ',« 

4) Wenn diese hohen Batterien den Feind an den Vortrieb 
seiner Laufgräben absolut verhindern wollen, und dies ist nach 
MontalemberVs Ansicht ihr eigentlicher Zweck; so ist es natür- 
lich nothwendig, dass sie Tag und Nacht aus allen Geschützen 
feuern müssen. Der dadurch herbeigeführte Verbrauch an Mu- 
nition ist ungeheuer. Nehmen wir nun auch die Möglichkeit 
an, dass dieselbe in genügender Menge vorhanden sein könne, 
so sind' die Kosten ihrer Ilcrbeischaftung doch ausserordentlich 
gross. 

Alle diese Nachtheile, besonders aber der gesteigerte Mu- 
nitionsbedarf, machen es wahrscheinlich, dass in der Wirklichkeit 
eine Zirkular-Befestigung dieser Art nicht Anwendung finden 
dürfte. Montalembert ging bei ihrer Konstruclion stets von der 
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Voraussetzung 1 aus, dass der Feind, den Angriff nach Vanbanschen 
Grundsätzen führend, in' der ersten Parallele nur ftikoschettbat- 
terien erbauen würde. Die Anwendung der erwähnten grossen 
Demontir- Batterie, zu deren Anlage der Feind sich nach Belie- 
ben horizontal ausbreiten kann , lägst er ganz "ausser Acht. 

Wir wollen jetzt ■ den Angriff gegen die Zirkular- Befesti- 
gung fortsetzen. Nachdem also die Stirnmauer 'der hohen -Bat- 
terien der Enceinte b b b zerstört ist, werden dem Feinde die 
hohen Batterien der Enceinte aaa sichtbar, die er ebenfalls 
in Bresche legt. Ist dies geschehen, so kann er nur noch durch 
die Bogenschüsse getroffen werden, mit welchem das Geschütz 
der nicht zerstörten untern Kasematten der Fne einten b b und 
a a seine gegen den Platz avancirenden Zickzacks rikoschet- 
tirt ; ■ denn jedes directe Feuer des Platzes ist nunmehr zerstört. 
Der Feind wird daher, ohne durch jenes Rikosch'ettfeuer we- 
sentlich aufgehalten zu werden, auf das Glacis ankommen, das- 
selbe krönen und die Bresehbatterien g. g. g errichten. Ob- 
wohl diese Batterien nur noch von dem untersten Stockwerke 
der tenaillirten Enceinte beschossen werden können, da das obere 
schon von. Weitem zerstört ward, so enthält, jenes. untere Stock- 
werk demnach doppelt so viel Geschütze wie die Bresehbatte- 
rien *). Letztere werden daher einen harten Stand haben. Vor- 
ausgesetzt, dass sie jenes Stockwerk dennoch vernichten, und 
dass der Feind über den Hauptgraben geht, so muss er in der 
Kehle der tenaillirten Enceinte eine neue Breschbatterie gegen 
die Eweeinle b b b errichten, von der noch s'wer Stockwerke 
stehen, die mithin der Breschbatterie so sehr überlegen sind, 
dass dieselbe keine Aussieht Jiat zn reiissiren, und zwar um so 
weniger^ afc die Enceinte a*: a ebenfalls zwei Stockwerke kon- 
servirte und mithin der Garnison einen letzten kräftigen Ab- 

• schnitt sichert. .•.!;:,:* . >Y V: r-' • «I 

• \><isl 9 II osi; ,.: - rc'jjrrb ; — ;>».. '».5 * 

Wir «chliessen dieifc Beurtheilung mit einigen Bemerkun- 
- gen über tfie *Erbau*rtgskdäten. Die' zweite Zirkular- Enceinte 
b b b ist mit einem Halbmesser von 48|" besehrieben, während 
der RadiM,. weicher die ilankirten Winkel der tenaillirten En- 
ceinte bestimmt, 67° misst, also gleiche Länge mit dem Halb- 
messer hat, welcher durch die Ilankirten Winkel der Uaveline 
des bastionirten Vierecks geht Die dargestellte Zirkular-Be- 
festigung hat daher gleiche Ausdehnung mft dem bastionirten 
. ; ' ' ^flüi. ii}-' , *"ix) ' i ; » s m . / i • 

, 1) Da», unterste Stockwerk der 4 Branschen No. 2. 3. 4 u. 5 der te- 
naÜlitten ^hQeinte enthält im Ganzen 64. Geschütze, die Bresehbatterien a 
% cd elW22 Kanonen. ">> 
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Viereck, dessen eine Front mit punktirten Urnen in der Zeich- 
nung angegeben ist. Montalembert hat gerade diese Abmessun- 
gen gewählt, um beide Befestigungen mit einander ±u> verglei- 
chen. Ks ist ans der Zeichnnag ersichtlich, dass die Ährknlar- 
Befestigung viel mehr innern Raum darbietet, wie das Viereck; 
4enn sie erhalt in der That gleichen innern Raum mit dem Sechs- 
eck. Letzteres ajber hat zar Aufführung seiner ReveUements 
über 62,000 Cubiktoisen Mauerwerk nothwendig; während die 
Zirkulär -Befestigung nur 28,000 Cnbiktoisen erfordert. Nehmen 
*rir nun auch alle Mauerdicken: noch einmal so stark an, so wür- 
den die Erbauungskosten dennoch sehr zum Vortheil der Zirku- 
lar-Befestigung ausfallen, da diese fast gar keine ErdJbauten 

Montalembert giebt übrigens noch mehrere andere Kreis- 
befestigungen von kleinerem und grösserem Durchmesser an. 
Auch zeigt er die Anwendung dieser Befestigungsform bei der 
projecürtee £efesti#ing von ßavre> Brest und DüjJtirchen. 

C . . „ , |»' Hi • » >• • ••• ■••«»! ■ - .1 * 
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Allgemeine Einwürfe gegen die Befestigangs- 

w . ; . Methoden Montalembert's. « • 

»• • .» i. ■ • • » • • * *»»»« » ■ ,••1" 

Montalcmbcrts Grundsätze fanden in Frankreich viel Geg- 
ner. Theils war es Neid, gekränkte Eigenliebe und übel verstan- 
dener corps d'esprit, theüs wirklicher Mangel an Einsicht und 
vorurteilsfreier Kritik, was die französischen .Ingenieur- Offi- 
ziere gegen ihren berühmten Gegner, der ihrem Korps nie an- 
gehörte, sondern ursprünglich Dragoner- Offizier war, in die 
Schranken rief« Die zahlreichen Einwürfe welche diese Herrn 
in bänderreichen Schriften zu Tage förderten, lassen sieh haupt- 
sächlich auf folgende Punkte zurückführen. 

1) Die Kasematten, auf denen die ganze Befesti- 
gungs-Methode Montalembert's basirt ist, sind nicht 
anwendbar, da der Rauch die Bedienung der Geschütze 
bei fortgesetztem Feuer absolut verhindert. • Man be- 
rief sich deshalb auf viele Kasematten an ältern Plätzen, in de- 
nen wirklich keine Geschützbedienung möglich war, da sie nicht 
mit hinlänglichen Rauchabzügen versehen waren. Montalembert 
hatte aber Gelegenheit, durch die That zu beweisen, dass die 
Konstruction, die Anzahl und die Grösse der Ranchabzüge sei- 
ner Kasematten, den Rauch bei dem stärksten Feuer dergestalt 
abführe, dass die Geschützbedienung nicht im mindesten belä- 
stigt werde. Im Auftrage des französischen Kriegsministeriums 
hatte nämlich Montalembert in Aix ein Hafenfort errichtet, wel- 
ches, bei zu erwartendem Kriege, wegen Mangel an Zeit aus Holz 
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aufgeführt war und zur Bestreichung der Rhede diesen sollte. 
Es hatte zwei Stockwerke Geschütz und eine dritte Kanonen- 
lage auf seiner Plattform, die eine Erddecke nebst Brustwehr 
trug, und beseboss mit 142 Kanonen dergestalt die Rhede, dass 
die' Annäherung feindlicher SchifTe unmöglich wurde. Die Geg- 
ner Montalembert's behaupteten, dass nicht aHein der Rauch 
die Geschützbedienung in den Kasematten dieses Forts unmög- 
lich machen werde, sondern, dass auch die Erschütterung, welche 
das gleichzeitige Feuer aller dieser Geschütze auf den Kasemat- 
tenbau ausübe, hinreichend gross sei, um das ganze Fort in 
Trümmer zn stürzen. 

Das Kriegsministerium, durch diese Behauptung beunruhigt, 
die durch den Umstand ein gewisses Gewicht erhielt, dass sie 
besonders von dem General Fourcroy, Chef des französischen 
Ingenieur- Korps und seinen vornehmsten Offizieren ausgieng, 
das Ministerium befahl im October 1781 mit den Kasematten 
jenes Forts in der Art einen Versuch zu machen, dass 67 Ge- 
schütze desselben während mehrerer Stunden das möglichst stärk- 
ste Feuer unterhalten sollten. Eine aus mehreren Generälen 
und Staabs Offizieren bestehende Prüflings -Commission wohnten 
diesen Versuchen bei, und entschied nach Beendigung derselben 
einstimmig; dass der Rauch die Bedienungsmannschaf- 
ten gar nicht belästiget habe; auch versicherten die 
Marine-Offiziere, dass der Rauch in diesen Kasemat- 
ten viel geringer, wie in den Zwischendecken der 
Kriegsschiffe sei. 

Man hatte auch aus sämmtlichen Geschützen gleichzeitig 
mehrere General-Salven gegeben, ohne dass die dadurch herbei- 
geführte Erschütterung einen wahrnehmbaren Einfluss, auf die 
Festigkeit des Baues ausgeübt hätte. Die Brauchbarkeit der 
Kasematten war mithin auch in Frankreich erwiesen, denn in 
Deutschland hatten ähnliche Versuche lange vor Montalembert 
diese Frage bereits ausser allen Zweifel gestellt. 

2) Die Kasematten können der Zerstörung durch 
das schwere Geschütz des Belagerers nicht entgehen. 

Dieser Einwand ist nur in dem Falle gegründet, wenn der 
Feind die Kasematten vom Felde aus beschiessen kann, wo er 
hinreichenden Raum hat, sich horizontal auszudehnen, und mit- 
hin starke, oder selbst überlegene, Geschützmassen gegen jene 
Kasematten aufzustellen. Aus diesem Grunde haben wir bereits 
unsere Zweifel über die Anwendbarkeit der hohen kasemattirten 
Batterien der Polygonal- und Zirkular- Befestigung ausgespro- 
chen. Ganz anders aber verhält es sich mit denjenigen Kase- 
matten, die der Feind vom Felde aus nicht sehen, mithin erst 
direet von seinen Bresch- und Kontre- Batterien in der Krönung 
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des Glacis beschiessen kann. Dieses findet namentlich bei allen 
Kasematten der in Fig. 1. Tab. XIV. dargestellten Tenaillen- 
Befestigung statt; denn der Feind sieht ihre Stirnmauer erst in 
dem Augenblick, wo er tfuf der Höhe des Glacis ankommt. 
Diese Kasematten werden nun durch die Bresch- und Kontre- 
batterien des Feindes nicht zerstört werden, denn die~Anzahl 
der Geschütze, welche diese Batterien fassen können, wird durch 
die Ausdehnung des Glacis bedingt und vorgeschrieben, und da- 
her durch die Anzahl des Geschützes der Kasematten um das 
zehnfache und mehr übertrofTen. Gegen eine solche Ueberle- 
genheit, die wir im Polygonal- und Tenaillen- System nachwie- 
sen, kann aber die Breschbatterie nie aufkommen. 

3) Die Mauerstärken der Kasematten sind zu ge- 
ring angenommen. Dieser Einwand ist gegründet. Die Ka- 
sematten der Bauten neuester Zeit, welche in dem Geiste Mon- 
talembert's ausgeführt wurden, haben stärkere Dimensionen ; Mon- 
talembert giebt seinen Stirnmauern 6' Dicke und den Widerla- 
gen seiner Gewölbe, bei 20' Spannung der letztern, 4' Dicke. 
Die äussere Böschung des Mauerwerks, welche bei Vauban -1 der 
Höhe betrug, setzte Montalembert auf ^ der Höhe herab, 
weil er nicht mit Unrecht annahm, dass diese bedeutende An- 
lage die frühzeitige Zerstörung des Mauerwerks befördert. ! Doch 
erscheint jene Herabsetzung auf -j4 t der Höhe zu gering, Werl 
die Festigkeit der Stirnmauern dadurch leidet. Man scheint da- 
her in neuster Zeit die Anlage auf der Höhe festgestellt zu 
haben. Die Gewölbe macht Montalembert 3' dick; ihre Wider- 
standsfähigkeit wird vermehrt wenden, wenn man sie 4 — 5' 
hoch mit Erde bedeckt. Uebrigens stehen die Widerlager aller 
Gewölbe senkrecht auf die Stirnmauer; letztere trägt daher kei- 
nen Theil des Gewölbes und rauss folglich stehen bleiben, wenn 
auch die ganze Stirnmauer in Bresche gelegt ist. Piese Ein- 
richtung ist unter allen Verhältnissen, besonders aber in dem 
Falle vorteilhaft, wo das Gewölbe der Kasematten noch eine 
Erdbrustwehr trägt, deren Verteidigungsfähigkeit mithin durch 
den Sturz der Stirnmauer nicht beeinträchtigt wird. 

4) Die Anwendung der zahlreichen Montalembert- 
schen Kasematten kostet zu viel. Wir haben in der Be- 
urteilung der verschiedenen Methoden Montalembert's gesehen, 
dass dieser Vorwurf unbegründet ist, denn seine Kasematten- 
Befestigungen kosten im Verhältniss des innern Raumes, den sie 
einschliessen, viel weniger, als die Bastionär- Befestigung. 
Nimmt man die Mauerstärken Monialcniberl's auch noch einmal 
so dick an, so würden die Kosten immer noch zu Gunsten. sei- 
ner Befestigung sprechen, weil die zahlreichen kasemattirten 
Räume derselben allen Vertheidiguugsbedürfnissen bombensi- 
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chere Unterkunft gewähren, während diese Räume bei der Ba- 
stionär- Befestigung erst besonders gebaut sein wollen. 

5) Die Befestigung Montalembert's erfordert zu 
viel Geschütz und Munition. Allerdings ist die Anzahl der 
Geschütze sehr gross und die. Kosten ihrer Anschaffung würden 
enorm sein, weun sie alle vou Stückgut wären. Mit Hecht 
schlägt aber Montalembert vor, nur eiserne Geschütze anzuwen- 
den, da dieselben auf den Kriegsschiffen längst im Gebrauch sind. 
12 bis 13 eiserne Geschütze kosten aber nur so viel wie ein me- 
tallnes. Da nun Vauban die Festungsartillerie eines Achtecks 
auf 80, und die des Zwölfecks auf 120 metallne Geschütze fest- 
stellt, so könnte man zu demselben Preise für das Achteck 900 
und für das Zwölfeck 1400 eiserne Kanonen haben. Monta- 
lembert hält aber diese Zahl für viel zu gross und glaubt, dass 
mit 3 — 400 eisernen Kanonen die grössten seiner Plätze hin- 
reichend versehen sind, da nur die Angriffsfronten überall mit 
Geschütz besetzt werden, während die nicht angegriffenen Fron- 
ten nur das zur Abwehrung des gewaltsamen Angriffs nöthige 
Geschütz aufnehmen. — Eine Vermehrung der Munition kann da- 
gegen nicht in Abrede gestellt werden; doch sind ihre Kosten 
als gut verintercssirt anzusehen, sobald ein Platz dadurch in 
den Stand gesetzt wird, eine Vertheidigung von einer bisher 
nicht gekannten Dauer zu leisten. Die Munition, welche die 
hohen kasemattirten Batterien in Anspruch nehmen, überschrei- 
tet aber allerdings alles Maas und dies erscheint daher auch 
als ein wesentlicher Grund, die Anwendung dieser Batterien zu 
verwerfen. — . .* 

6) Die Kasematten thuen der Tapferkeit des Sol- 
daten Abbruch, insofern sie ihn daran gewöhnen, sich 
in Räumen zu vertheidigen, die von allen Seiten gegen 
das feindliche Feuer geschützt sind. Dieser Einwand er- 
scheint als sehr erkünstelt. Die vornehmste Aufgabe jeder Be- 
festigung bleibt unstreitig die, den Verlheidiger gegen das 
Feuer des Feindes sicher zu stellen und zwar ohne den Ge- 
brauch seiner Waffen zu beeinträchtigen. Diese doppelte Auf- 
gabe wird nur durch Kasematten erreicht. Uebrigens soll sich 
die Besatzung nicht darauf beschränken, nur aus den Kasemat- 
ten Feuer zu geben, sondern sie soll im Gegentheil den Feind 
jeden Augenblick, und zwar von allen Seiten in seinen Loge-" 
ments auf den eroberten Werken, mit dem Säbel in der. Faust 
anfallen. Dieser anhaltende Ausfallkrieg, der die Befestigung, 
wie wir zeigten, auf das Wirksamste unterstützt, giebt daher 
dem Vertheidiger mannigfache Gelegenheit, im Kampfe mit blan- 
ken Waffen seinen Muth zu stählen. , 

7) Die gemauerten Schiessscharten der Kasemat- 
ten werden der Bedienungsmannschaft des Geschützes 



insofern sehr gefährlich, als jede feindliche Kugel, 
welche die Backen dieser Scharten unter einem spi- 
tzen Winkel, trifft, von der Backe in das Innere der 
Scharte abgleitet. Alterdings ist dieser Einwand begründet. 
Montalembert selbst räumt ihn ein, nnd nennt in diesem Sinne 
die Schiessscharle einen mörderischen Trichter. Allein 
durch zweckmässige Konstruction der Scharten lässt sich auch 
diesem Uebelstande in einem genügenden Grade abhelfen. Mon- 
talembert giebt nämlich Schiessscbarten an, die, obwohl sie ein 
Gesichtsfeld von 60 — 70° bestreichen, dennoch ausserordent- 
lich wenig Blässe geben, indem die Breite der Oe Urning nicht 
viel mehr als die Dicke des vordersten Theils der Kanone, und 
ihre Höhe noch weniger beträgt, wodurch die Bedienungsmann- 
schaft gegen die eindringenden Kugeln fast ganz gedeckt wird. 
Als Grundsatz für die Konstruction dieser Scharten setzt Mon- 
talembert fest: a) dass sich die Mündung der Kanonen weder 
mehr noch weniger als 2' hinter der äussern Fläche der Mauer 
befinde; b) dass die Backen der Scharten parallel mit den 
Schenkeln des grössten Schusswinkels liegen; letzterer wird 
aber übrigens unter gleichen Umständen erhalten, wenn sich 
dessen Scheitelpunkt im Centrum der' Mündung der Kanonen be- 
findet, hier also, wie aus a hervorgeht, 2 Fuss hinter der 
äussern Mauerfläche liegt. 

8) Nicht ohne Grund werfen endlich selbst Montalembert's 
Anhänger demselben 1 vor, dass in seinen Kasematten -Anlagen 
viel Cebertreibung herrsche; dass es eine nicht zu motivirende 
Verschwendung sei, den feindlichen Bresch- und Kontrebatterien 
eine 10-^20 fache Geschütz -Ueberlegenheit entgegen zu stel- 
len, da der vierte Theil dieses Geschützes genüge, jene Bat- 
terien zu vernichten. Dieser Vorwurf ist allerdings sehr be- 
gründet. Montalembert räumt ihn aber auch selbst ein, indem 
er bemerkt, dass die überaus grosse Anhäufung seiner kasemat- 
tirten Feuer nur der Beweis für die Möglichkeit sein solle, den 
Bresch- und Contrebatterien des Feindes ein zehnfach zahlrei- 
cheres Festungsgeschütz entgegen zu stellen, und dass es dem 
ausübenden Ingenieur freigestellt sei, die Anzahl des kasemat- 
tirten Festungsgeschützes auf das Nöthige zu beschränken. 
Montalembert selbst hat für diese Beschränkung seiner Kase- 
matten-Anlagen eine praktische Anleitung in seiner vereinfach- 
ten Tenaillen- und Polygonal -Befestigung gegeben. 

• 9) In neuester Zeit hat Blesson 1 ) noch einen Einwand ge- 
gen die Kasematten in Anregung gebracht, der zu wichtig er- 



1) Grone Befeitlgungskumt für alle Waffen v. L. Bleuon 2 ThL 
pag. 137. 
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scheint, um denselben hier unerwähnt zu lassen. Dieser Schrift- 
steller giebt nämlich ebenfalls zu, dass bei gehöriger Konstruc- 
tion der Abzüge der Rauch innerhalb der Kasematten die Ge- 
schützbedienung nicht belästigen kann ; dass dagegen bei Wind- 
stille, die sich in den Festungsgräben häufig einstellt, der Rauch 
des Geschützes sieb dergestalt vor den Schiessscharten lagere, 
dass letztere oft durch einen Schuss so durch diesen Rauch ver- 
schlossen werden, dass es mehrere Minuten dauert, ehe man im 
Stande ist, einen Gegenstand auf 20 Sehritt Entfernung zu er- 
kennen. Auch sei die Finstcrniss in diesem Falle in denjeni- 
gen Kasematten, die kein anderes Licht als durch die Schiess- 
scharten haben, so gross, dass man im Innern nur bei Licht zu 
laden vermöge, und dass Feuer mithin auf lange Zeit gelähmt sei* 
Unstreitig bleibt dies stets ein Uebelstand, weil' die Richtigkeit 
des Feuers dadurch beeinträchtigt wird, indem der vor der 
Schiessscharte gelagerte Rauch das Zielen benimmt. Es bleibt 
mithin, wenn eine solche Windstille eintritt, nichts anderes 
übrig, als die Geschütze auf ein bestimmtes Ziel einzurichten, 
und diese Richtung bei fortgesetztem Feuer beizubehalten, wie 
solches in der Nacht zu geschehen pflegt. 

„Liegen die Scharten, bemerkt ferner Blesson 1 ), unter ei- 
gnem Winkel gegen einander, um zwei Gräben, z. B. aus einem 
„einspringenden Winkel, zu bestreichen, so tritt eine andere 
„Erscheinung ein, die es unmöglich machen wird, beide Kase- 
matten zu gebrauchen, der Luftdruck nämlich, der vor der 
. „Mündung des Geschützes eintritt, und in die seitwärtige Scharte 
„so gewaltsam drückt, dass mässige Laden umgestürzt werden 
„Und keine Menscheukraft dagegen auszuhalten vermag. " Da 
sich dieser Luftdruck nur auf diejenigen zwei Scharten er- 
strecken kann, die dem einspringenden Winkel zunächst liegen, 
so würde durch Versuch das Minimum des gegenseitigen Abstao- 
des dieser Scharten zu ermitteln sein. 



Aeussere Lebensverhältnisse Montalembert's nnd 
Einflass derselben auf seine literarische Wirk- 
samkeit. 

Marc Rene Marquis von Montalembert, einer berühmten Fami- 
lie angehörend, wurde 1713 geboren, und trat 1731 in ein französi- 
sches Dragoner- Regiments Höchst vielseitig gebildet, wurde er 
schon in früher Jugend Mitglied der Pariser Akademie der Wissen- 
schaften. Kriegskunst, insbesondere Fortifikation und Festungs- 



1) Bleitons Befeitigungskunit für alle Waffen, 2ter Theil, pag. 138. 
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krieg, waren seine Lieblingsstadien. 15 Feldzüge in Flandern, Ita- 
lien, Deutschland, am Rhein, in Baiern, Böhmen, Westphalen, 
Hanover, Pommern, Brandenburg und Schlesien, gaben ihm eine 
reiche Kriegserfahrung. Wahrend mehrerer Feldzüge war er 
bei der Russischen und Schwedischen Armee angestellt, und 
hatte damals Gelegenheit, sein praktisches Talent durch die pas- 
sagere Befestigung von Anclam und Stralsund zu bethätigen; 
auch hat er hier vielleicht durch schwedische Offiziere die erste 
Idee zu seinen kasemattirten Thürmen erhalten, welche den stei- 
nernen Thürmen des schwedischen Generals Carlsberg nachge- 
bildet sind. Montalembert machte ferner neun Belagerungen 
mit, und untersuchte mit prüfendem Blicke die Mehrzahl aller 
europäischen Festungen. Im Jahre 1761 wurde er zum Kom- 
mandanten der Insel Oleron in einer Zeit ernannt, wo dieselbe 
durch alle Streitkräfte Englands bedroht war. Zum Schutze der 
dortigen Citadelle wurde nach seinen Angaben und unter seiner 
Aufsicht, ein passageres verschanztes Lager nach durchaus neuen 
Grundsätzen entworfen, was in der Geschichte der Kunst Epoche 
machte. So vorbereitet durch Theorie und Erfahrung, gab er 
schon im Jahre 1761 den Prospectus seines Werkes heraus, aus 
dem die Neuheit seiner Ideen hervorgieng. Der damalige Kriegs- 
minister, Herzog von Choiseul, die Wichtigkeit seiner Entdeckun- 
gen erkennend, forderte ihn auf, sein Manuscript nicht der Oef- 
fentlichkeit zu übergeben, damit nur Frankreich allein den In- 
halt desselben als Geheimniss besitze und keine auswärtige 
Macht von den neuen Befestigung^- Methoden Gebrauch machen 
könne. Montalembert gieng darauf ein; da aber im Laufe von 
fünf Jahren nichts geschah, um seine Ideen in Ausführung zu 
bringen, so erschien 1776 sein berühmtes Werk unter dem Ti- 
tel: La Fortification perpendiculaire, ou Essai sur plu- 
sieurs manieres de fortifier la ligne droite, le triangle, 
le quarre, et tous les polygönes, de quelqu' £tendue 
qu'en soient les cötes, eodonnant a leur defense une 
direction perendicu laire. Oü Ton trouve des methodes 
d'ameliorcr les Places dcja construites, et de les rendre 
beaucoup plus fortes. On y trouve aussi des Redoutes, 
des Forts et des retranchemens de campagne, d'une con- 
struction nouvelle. Ouvrage enrichi d'un grand nombre 
de Planches, executees par les plus habiles Graveurs. 
Par M. le Marquis de Montalembert, Marechal de Camps 
et Armees du Roi, Lieutenant general des Provinces 
de Saintonge et Angoumois, de l'Academie Royale des 
Sciences, et de PAcademie Imperiale de Petersbourg. 
Tome premier a Paris, de l'imprimerie de Philippe- Denys 
Pierres, Imprimeur du Grand Conseil du Roi et du College Royal 
de France, rue Saint-Jacques. 
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MDCCLXXVI. Avcc Approbation et Privilcge du Roi. 

Dies kolossale Werk enthält nicht weniger als 11 starke 
Quartbände *) und ist mit einem unerhörten typographischen Luxus 
ausgestattet. Die Anfertigung von 165 grossen Kupferstichen, 
welche alle Ideen Montalembert's zur klarsten Anschauung brin- 
gen, kosteten dem Marquis einen bedeutenden Theil seines Ver- 
mögens. Da nun dies Werk der eigentliche Mittelpunkt und 
die Quelle aller fortifikatorischen Ideen ist, welche in neuster 
Zeit in Theorie und Praxis zur Sprache kamen, so haben wir 
nachstehendes Inhalts -Verzeichniss desselben entworfen und über 
die Art seiner Entstehung einige Bemerkungen hinzugefügt, die 
dem Leser vielleicht nützlich sein können, wenn dje Reichhaltig- 
keit des Stoffes ihn veranlassen sollte, das Werk selbst zu lesen. 

Erster Theil. Er enthält Abhandlungen über die Befe- 
stigung und Verteidigung der Plätze, vor und nach Erfindung 
des Pulvers, bis zur Einführung der Bastionc. Montalembert 
sucht in demselben zu beweisen, dass die ällern Plätze viel mehr 
Widerstand leisteten als die Bastionär- Festungen. Dieser Theil 
enthält ferner seine Vorschläge zur Verstärkung der bestehen- 
den Festungen, die kasemattirten Thürme, das Tenaillen- System 
Fig. 1. Tab. XIV. und die Theorie der Tenaillen. 

Der zweite Theil, 1777 erschienen, handelt von dem 
Nutzen der Festungen, von den Redouten und viereckigen Forts, 
von der Konstruction der Schiessscharten der Kasematten, ein 
Thema von der höchsten Wichtigkeit, das Montalembert zuerst 
scharf ins" Auge fasste und mit ungewöhnlichem Erfolge beban- 
delte. Der Theil enthält ferner das in Fig. 1. Tab. XVI. dar- 
gestellte Polygonal- so wie das Tenaillen -System mit hohen 
kasemattirten Batterien; endlich die Beschreibung der dreiecki- 
gen und runden Forts. 

Der dritte Theil, 1778 erschienen, enthält die Beschrei- 
bung anderer runden Forts, die Anwendung der Polygonal-, der 
Tenaillen -Befestigung und der detaschirten Forts; die Befesti- 
gung der Häfen, sehr ausführlich behandelt; ferner eine Ver- 
gleichung der besten Bastionär- Systeme mit der Polygonal -Be- 
festigung; endlich das Tenaillen -System, in welchem der Haupt- 
wall durch Kasematten -Korps vertreten wird. 

Der vierte Theil, 1778, enthält die Grundsätze, nach 
denen passagere verschanzte Lager zu erbauen sind; eine aus- 
führliche Beschreibung des von Montalembert ausgeführten ver- 
schanzten Lagers auf Oleron : neue Girconvallations- und Con- 
trevallations -Linien ; Vorschläge für diejenigen befestigten' Li- 
nien, welche zur Vertheidigung der Grenzen dienen. — . 



1) Mit Ausnahme des G ten und Tten Bandes die Ootavformat haben. 
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AU 1778 der Krieg mit England ausbrach, war die Rhede von 
Rochefort ohne Verthcidigung, indem man das auf der Insel Aix 
liegende alte Fort 1775 geschleift hatte. Es fehlte an Zeit, ein 
neues steinernes Fort zu bauen. Da die Ingenieure keinen Rath 
wussten, so wandte sich das damalige Kriegs -Ministerium an 
Montalembert, welcher in kurzer Zeit auf der Insel Aix ein höl- 
zernes Fort errichtete, dessen Einrichtung wir bereits erwähn- 
ten, und welches seinen Zweck vollkommen erfüllte. Dieser Um- 
stand trug vielleicht viel dazu bei, das Selbstgefühl Montalem- 
bert's zu steigern und hatte auch auf seine schriftstellerische 
Thätigkeit grossen Einfluss. Nachdem er nämlich in den ge- 
nannten vier ersten Theilen die üeberlegenheit seiner Befesti- 
gung dargethan zu haben glaubte, hielt er es für angemessen, den 
fünften Theil, unter nachstehendem Titel erscheinten zu lasen: 
L'art dcfensif superieur a Poffensif, par une nouvelle 
maniere d'employer PArtillerie, et par la suppression 
totale des Bastions, comme etant la principale cause 
du peu de resistaoce des Places de guerre; on la forti- 
fication perpendiculaire, ouvrage enrichi d'un grand 
nombre de planches executees par les plus habiles gra- 
veurs, et suivi d'unc Encyclopedie Militaire, tiree du 
m6me ouvrage. Par Marc-Rene Montalembert, Mare- 
chal-de-camp, etc. a Paris 1793. 

Der fünfte Theil enthält die passagere Deckung der Ge- 
schütze, welche auf den Wallgängen stehen; den Bau der Kü- 
sten-Batterien; zahlreiche Abhandlungen über die Afftitage der 
Artillerie, welche Montalembert wesentlich verbesserte; Augabe 
einer Methode, die verschiedenen Befestigungs- Systeme zu ver- 
gleichen ; eine Vergleichung der Manieren von Belidor und Gor- 
montaigne; Darstellung der Manier von Filley. 

Der sechste Theil, 1786 erschienen, führt den Titel: 
Supplement an tome cinquierae de la fortification per- 
pendiculaire, contenant de nouvelles preuves de la 
grande superiorite du Systeme angulaire sur le Syste- 
me bastionne. L'on y a joint: 1. Un Supplement rela- 
tif anx affüts a aiguille propre a monter l'artillerie 
des vaisseaux, avec leurs proportions depuis le cali- 
bre de 36 jusqu'a celui de 4; 11. Un Supplement au chap. 
IX. du cinquiemc volume, qui traite des differentes 
methodes a employer pour la defense d'une rade. Ou- 
vrage enrichi de plusieurs grandes Planches. Par M. 
le Marquis de Montalembert, Marechal des Camps etc. ä 
Paris MDCCLXXXVI. Nachdem seit dem Erscheinen des ersten 
Theiles über drei Jahre verflossen, reichte der französische Inge- 
nieur-Major Grenier ein Memoir unter dem Titel: Observations 
sur les principeaux systdmes de Fortification perpendiculaire de M. 
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le Marquis de Montalembert par de M. Grenier, Major an Corps 
Royal du Genie ä Hesdio etc., an den damaligen Kriegs - Mini- 
n ist er, den Prinzen von Möntbarry, ein, indem er io dieser 
Schrift i ) wiewohl vergeblich und ohne allen Erfolg die Grund- 
sätze Montalemberl's zu bestreiten suchte. Die Widerlegung 
dieses Memoire durch Montalembert macht den so eben ge- 
nannten 6ten Thcil seines Werkes aus und ist sehr instructiv« 
Derselbe Theil enthält ferner eine Abhandlung fiber die Aflutage 
der Marine- Artillerie, und einen Nachtrag zur Befestigung der 
Häfen. 

Siebenter Theil. Im Jahre 1786 gab der Chef des 
französischen Ingenieur- Korps, General Fourcroy, eine zweite 
Schrift unter dein Titel: Memoire sur la Forüfication perpendi- 
culaire, par plusieurs Officiers du Corps Royal du Genie 2 ), gegen 
Möntalemberts Maximen heraus. Die Widerlegung derselben 
macht den 7ten Theil seiner Werke aus. £r führt den Titel: 
Reponse au memoire sur la fortiHcation perpendiculaire, par 
plusieurs officiers dn corps royal du genie, presente a P acade- 
mie royale des sciences. Par M. le Marquis de Montalembert, 
etc. ä Paris 1787. Auch dies Memoire war in dem Versuche, 
die neuen Theorien zu unterdrücken, nicht glücklichen Auf 
das empfindlichste in seiuer Eigenliebe gekränkt, glaubte der 
Chef des französischen Ingenieur- Korps alles aufbieten zu müs- 
sen, um jenen Dragoner- Officier zu Boden zu drücken, der 
mit dreisler Hand den Nimbus zerstörte, mit welchem Four- 
croy's Eitelkeit die veralteten und unzweckmässigen Theorien 
der Baslionär - Befestigung zu umgeben bemüht war. Nicht 
ohne Staunen liest man die Absurditäten, zu denen dieser Of- 
fizier seine Zuflucht nahm. So erklärte er von Hause herein, 
„dass jeder Vorschlag zur Verbesserung der For„tifikation ein 
„sicherer Beweis für die Unwissenheit seines Urhebers wäre, 
„indem in dieser grossen Kunst, seit Cormontaigne's Metbode, 
„nichts mehr zu erfinden sei" '). Dergleichen abgeschmackte 



1) Greil i er* h Memoire zieht unter andern eine Parallele zwischen Cor- 
montaigne's Bastionair-Manier und Montalembert'« Tenaillen- System, und 
giebt dem enteren den unbedingten Vorzug. Leider aber lind seine Be- 
weismittet so absurd, so ganz durch einen blinden Partheigeist diktirt, dass 
diese Schrift den neuen Theorien mehr nützte als schadete. 

2) Viele altere Ingenieur -Offiziere, denen dies Memoire vorgelegt 
wurde, damit sie durch ihre Namens - Unterschrift seinen Inhalt öffentlich 
billigen mochten, weigerten sich den Wünschen ihres Chefs nachzukommen. 
Daraus geht hervor, dass Montalembert selbst im Ingenieur- Korps eine 
Parthei für sich hatte, die es abes nicht wagte, sich zu seinen Gunsten öf- 
fentlich auszusprechen, aus Furcht ihre dienstliche Stellung dadurch zu ge- 
fährden. (Jarno t, damals seihst im Ingenieur- Korps dienend, behauptet 



r 



Digitized by Google 



342 



Behauptungen mussten dem gelehrten Streite nothwendig eine 
grosse Bitterkeit geben. Montalembert blieb seinem Gegner 
nichts schuldig. Wir theilen in dieser Beziehung folgende 
Stellen aus seinen Werken mit. „Die unwürdige Rolle, welche 
„diese Herrn im Angesicht Europa's spielen, die abgeschmack- 
ten Raisonnements, welche sie anwenden müssen, um ihrer 
„falschen Logik den Schein der Wahrheit zu geben, bewei- 
sen zur Genüge ihre Beschränktheit, wenn nicht anders ihr 
„böser Wille ihre Aussprüche entschuldigt." Ferner: „Die Ei- 
telkeit der französischen Ingenieure kann nicht den Gedan- 
„ken ertragen, dass sie bis jetzt nichts Gutes schufen, und wel- 
„cher Nachtheil auch für die Nation daraus entspringen möge, 
„sie fahren fort, die Vortrefflichkeit ihres Systems zu behaupten 
„und jeden Fortschritt der Kunst von der Hand zu weisen. 
„Diese Herrn sollten erröthen, wenn ihnen dies noch möglich 
„ist, über die hartnäckige Feindschaft, die sie gegen Alle be- 
weisen, welche bemüht sind, ihre Kunst zu erweitern, und der- 
selben eine neue Lautlahn zu eröffnen. Sie ziehen es vor, 
„eben so schlechte Ingenieure zu bleiben, wie sie bereits unpa- 
„triotische Staatsbürger sind." 

Dieser ganze Streit zwischen Montalembert und Fourcroy, 
so wie das Memoire des letztern findet sich im 7ten Theile. 

Achter Theil. Er erschien 1793, hat gleichen Titel mit 
dem fünften Theil und enthält eine Beleuchtung der Forts von 
Gherburg, welche das französische Ingenieur- Korps nach den 
Vorschlägen Montalembert's, obwohl mit mehreren nicht glück- 
lichen Modifikationen, ausgerührt hatte *). Ferner die Ver- 
suche, welche in dem hölzernen, von Montalembert erbauten, 
Fort zu Aix wegen der Abführung des Rauches stattfanden; ei- 
nen Brief des Barons Montalembert, eines Verwandten un-se- 
res Schriftstellers, an Herrn von Keralio, in Betreff eines Be- 
richtes, den dieser über die Schrift: Memoire sur la fortifi- 
cation perpehdiculaire im Journal des Savansj aufgenommen hat- 
te; ferner Montalembert's Bemerkungen über eine Schrift des 
-Ingenieur Obersten d'Arcon, in welcher derselbe die Grund- 
sätze des französischen Ingenieur- Korps Montalembert gegen- 
über verlheidigt; endlich ein Brief Montalembert's an das fran- 
zösische Artillerie -Korps. 

Neunter Theil, erschien 1793, fuhrt gleichen Titel mit 
dnm fünften und achten Theil und y enthält die Kreisbefestigung; 



das« an jenem Memoire ausser Fourcroy nur noch zwei Ingenieur - Offiziere 
Theil genommen, und dass die Mehrzahl diesei Korps Anhänger Monta- 
lembert's gewesen wären. 

1) Man sehe Memoire sur la fortification perpendiculaire. Note. h. 
pag. 38. 
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eine Beleuchtong der bastionirten Manieren, welche auf der 
französischen Ingenieurschule zu Mezieres vorgetragen wurden; 
eine projectirte Anwendung der Kreisbefestigung auf verschie- 
dene Städte; ferner zahlreiche Projecte zur Fortificirung meh- 
rerer Häfen Frankreichs und seiner Colonieo. 

Zehnter Theil, erschien 1795, führt gleichen Titel mit 
dem fünften, achten und neunten Theil, und enthält ein Memoire 
Moutalerubert's Aber die Meinung der ausgezeichnetsten Inge- 
nieure in Betreff der Stärke des Bastionär- Systems; Bemer- 
, kongen über St. Pauls Traite complet de fortificatioff; Angabe 
einer neuen Laffete für den 12p Kinder; Bemerkungen über das 
Dictionaire Encyclopedique et Militaire durch den Divisions- Ge- 
neral ßelaire. 

Elfter Theil erschien 1796, führt den Titel: L'ami de 
Part defensif , ou observations sur le journal polytechnique de . 
Pecole centrale des travaux publics, par le general Montalembert. 
Mois germinal. Article fortification Nr. 1. ä Paris, und ent- 
hält Bemerkungen Uber das Polytechnische Journal. 

Die Stürme der Revolution giengen an Montalembert^ ohne 
sein Alter zu beunruhigen, vorüber. Trotz seiner öffentlich aus- 
gesprochenen monarchischen Grundsätze, zollten ihm selbst die 
Republikaner viel Achtung, wozu Carnot und Mirabeau entschie- 
den beitrugen. Ersterer, obwohl Capitain im Ingenieur- Korps, 
trat von Hause aus auf Montalembert's Seite. „Sie haben 4 ', 
schreibt Carnot an ihn, „ihren Gegnern bereits das Geständniss 
entrissen, dass gut eingerichtete Kasematten eine vortreffliche 
Sache sind. Man räumt dies öffentlich noch nicht ein, weil man 
Ihnen nichts verdanken will ; nichts desto weniger werden mit der 
Zeit alle unsere Befestigungen kasemattirt werden. Begnügen 
Sie sich während Ihres Lebens mit diesem Ruhme, mein General, 

» 

■ 

1) Obwohl das französische Ingenieur -Korps ohne Prüfung alles ver- 
warf, was von Montalembert herrührte und viele seiner Mitglieder vorgaben, 
das Werk des Dragoner- Offiziers nicht zu kennen, so entblödete man sich 
doch nicht, die um das Jahr 1786 zur Verteidigung der Rhede von Cher- 
burg errichteten Forts nach Montalembert's Grundsätzen herzustellen. 
Diese Forts sind in der That nichts als eine Copie der auf pl. VI. 3. Thl. 
dargestellten Forts Montalembert's; doch sind die Schiessscharten der er- 
stem von der schlechtesten Konstruction. Als daher Montalembert diese 
Forts sah, rief er den Ingenieuren zu: Macht's wie ich, meine Herrn, oder 
macht es besser! — Eine zweite Anwendung, welche die französischen In- 
genieure von den Kasematten machten, 'nachdem sie deren Nützlichkeit 
Montalembert gegenüber bestritten, war die Erbauung des Hornwerks 
Mont Barry vor Brest, unter dessen Kontreskarpe zur Bestreichung dei 
Grabens krenelirte Gallerien für kleines Gewehr lagen, die aber ihrer Lage 
und Konstruction wegen weit hinter den Montalembert'schen Kasematten 
zurückblieben. Auch des letztern Kaponieren , aber nur für kleines Ge- 
wehr eingerichtet, lagen in den Gräben dieses Hornwerks. 
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und erwarten Sie von der Nachwelt die Gerechtigkeit, welche 
Sie verdienen." 

Diese Gerechtigkeit ist ihm in reichem Maasse geworden; 
denn schon 16 Jahre nach seinem Tode fingen in Deutschland 
die grossen fortifikatorischen Neubauten an, welche, ganz in sei- 
nem Geiste ausgeführt, seinem Genie das schönste Denkmal sind. 

Miraheau hatte die Absicht, der National -Versammlung vor- 
zuschlagen, Montalembert zum Chef des französischen Ingenieur* 
Korps zu machen ; — sein bald darauf erfolgter Tod verhinderte 
ihn aber daran. — 

Auch Belaire *) und Mandar 2 ) verteidigten Montalembert, 
dessen Schriften in Deutschland schon bei ihrem Erscheinen viel 
Anerkennung fanden. 

Als 86jähriger Greis starb er 1799 ruhig in seinem Hotel 
zu Paris. 



System des schwedischen Generals Virgin. 

Nachdem das Genie Gustav Adolph's, mit dessen Erscheinen 
eine neue Epoche in der Kriegsgeschichte beginnt, der schwe- 
dischen Armee jenen Aufschwung gegeben, durch den sie wäh- 
rend eines langen Zeitraums allen andern europäischen Armeen 
als Vorbild galt, hat das Ofiizierkorps der schwedischen Armee 
nicht aufgehört, alle Zweige der Militair-Wissenschaften mit 
grosser Auszeichnung zu kultiviren und wir verdanken demselben 
eine, bis in die jüngsten Zeiten reichende, Reihe der schätzens- 
wertbesten mit grosser Umsicht geschriebenen Werke. 

Was die Fortifikalion speciell betrifft, so ist bekannt, dass 
Gustav Adolph derselben nicht allein seine besondere Aufmerk- 
samkeit widmete, sondern sehr wahrscheinlich auch selbst eine 
Kreisbefestigung angab. Dieselbe bestand aus einem glacisförmi- 
gen gemauerten runden Wall, den ein Wassergraben nebst be- 



1) Element de fortification , renfermant ce qu'il e*tait ne'cessaire de 
conserver des ouvrages de Le Blond, de Deidier et autre» auteuri; on y a 
joint Fex amen raisonne des principe! nur Part des fortification» da Mare'chal 
de Vauban, de Saxe, de Cormontaigne , de Robins, de Cügnot, Tielke, 
de Landsberg, de Trincano, de Fallois, de Rosard, de Coehora, de Mon- 
talembert et ylasieurs autre» Ingenieurs, ancient et modernes, francais et 
Strängen etc. par A. S. de Belaire, genital de division (2 4dit.) a Paris 1793. 

2) De i'arcbitecture des fortercsses, ou de l'art de fortiner les place*, 
et de disposet les Itablissemens de tout geare, par C. F. Mandar a Paris 1801. 
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deckten Weg umgab. In der Mitte der Festung lag ein runder 
Donjon, der, vom Walle durch einen breiten Gräben getrennt, 
drei Etagen hoch war und oben einen mit Geschütz besetzten 
Thurm hatte. 

Später, im Jahre 1766, zeichnete sich besonders der schwe- 
dische Major Röök 1 ) als denkender Ingenieur aus. Seine Manier, 
auf Vauban'schen Grundsätzen beruhend, unterscheidet sich den- 
noch wesentlich von denselben durch die innere Einrichtung der 
Werke. Letztere sind nämlich sämmllich filr Geschütx und klei- 
nes Gewehr kasemattirt, und in ihrer Kehle liegt ein trockner 
Rand, wodurch der Befestigung die Vortheile des trocknen und 
nassen Grabens zugesichert werden sollen. Die Bollwerke ent- 
halten Kavaliere, und ihre Spitzen, welche abgeschnitten sind, 
werden durch eine Art von Tenaille von beiden Seiten wirksam 
bestrichen. Das Reduit im Ravelin besteht aus einem kasemat- 
tirten Werke, nach der Form von Vauban's Grabenscheere, und 
wird durch einen trocknen Graben von dem vordem Theile des 
Ravelins getrennt. In den einspringenden Winkeln des doppelten 
bedeckten Weges liegen gemauerte Reduits. 

Besonders interessant für die neuere Befestigung sind ferner 
die Vorschläge des Schwedischen Generalquartiermeister Lieute- 
nant Carlberg 2 ), der im Jahre 1755 runde kasemattirte Thürme 
empfahl, welche aus einem doppelten Gewölbe bestanden, von dem 
das untere nur für Geschütz eingerichtet war, während das obere, 
so wie die Batterie auf der Plattform des Thurmes dergestalt mit 
Machicoulis versehen waren, dass kein Punkt an dem Fusse dieses 
niedrigen Thurmes unbestrichen blieb. Da sich Montalembert 
einige Zeit in Schweden aufhielt, so ist wohl kaum zu zweifeln, 
dass er die erste Anregung für seine kasemattirten Thürme aus 
Carlberg's talentvollen Ideen schöpfte. 

An der Spitze der schwedischen Ingenicure steht aber der 
berühmte Virgin. Von dem edelsten Eifer beseelt, seinem Vater- 
lande und der Nachwelt nützlich zu sein, und von der Ueber- 
zeugung durchdrungen, dass die wahre Bildung des Ingenieurs 
nur vor dem Feinde erlangt werden könne, ging er nach den 
Niederlanden, und wohnte dort acht Belagerungen, unter andern 
denen von Möns und Tournay 1745, so wie von Namur, Nieu- 
port und der Citadellc von Antwerpen 1746 bei. Er wurde später 
Königl. Schwedischer General-Major, Dircctor der Befestigungen 



1) Seine Schrift ist betitelt : Nouveau Systeme de la defense des places 
forte». Berlin 1766. 

2) In Staelschwerd's Forelasningen uti reguliere Fortification, Stock- 
holm 1755. Deutsch von Petersen 1788. Man sehe auch Böhm's Majrazin, 
8terBand Seite 119. ^ 
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des Reichs, und gab im Jahre 1781 sein merkwürdiges Bach: 
„La defense des places mise en equilibre avec Jes attaques sa- 
vantes et furieures d'aojourdhui " heraus. Da dasselbe in Deutsch- 
land und Frankreich nur sehr selten zu finden war, so Hess Herr 
von Xylander eine deutsche Uebersetzung derselben unter dem 
Titel erscheinen: Johaun Bernhard Virgin's Verteidigung der 
Festungen im Gleichgewicht mit dem Angriff derselben. München 
1820 bei Lindauer. Ein grosser Rcichthum der Erfindung und 
scharfer kritischer Verstand stellen Virgin's Werk, an welchem 
der Verfasser dreissig Jahre arbeitete, in die Reihe der geist- 
vollsten Erscheinungen der fortifikatorischen Literatur. Herr 
von Xylander, dessen vielseitige literarische Thätigkeit dem 
militärischen Publikum bereits seit vielen Jahren auf das vor- 
teilhafteste bekannt ist, hat sich mithin durch jene Uebersetzung 
ein bleibendes Verdienst um das Andenken des berühmten Schwe- 
den erworben, welches ohne dieselbe, der Seltenheit des fran- 
zösischen Originals wegen, nie den Grad von Popularität erlangt 
haben würde, dessen es sich gegenwärtig erfreut. 

Virgin hat nicht, wie Montalembert die Absicht, die Plätze 
unnehmbar zu machen, er will ihnen vielmehr nur eine solche 
Stärke geben, dass sie während eines Feßzugcs von 4 — 6 Mo- 
naten einer mächtigen Armee widerstehen können. Mit der Er- 
reichung dieses Zweckes sieht er das Gleichgewicht, welches 
das Genie Vauban's zwischen Angriff und Verteidigung unter- 
brach, einigermaassen wieder hergestellt. Im Allgemeinen em- 
pfiehlt Virgin wenig, aber starke und nicht zu grosse Plätze, 
weil bei gleichen Mitteln einem Platze von mittlem oder geringen 
Umfange immer mehr Festigkeit gegeben werden kann, wie einer 
Festung von sehr grosser Ausdehnung. 

Virgin's zahlreiche Entwürfe gehören mit Ausnahme eines 
tenaillirten (Plan 11) sämmtlich dem Bastionär-System an, ob- 
wohl er auch der Tenaillen-Befestigung Gerechtigkeit wieder- 
fahren Iässt. 

Den geringen Widerstand, den die Vauban'sche Bastionär- 
Befestigungen im Laufe der Zeiten geleistet haben, sucht Virgin 
hauptsächlich in folgenden Gründen: 

11 Dass die Eroberung eines Vauban'schcn Bastions die 
des ganzen Platzes nach sich zieht; dass bei seiner Befestigung 
keine kräftige Verteidigung der Breschen möglich ist, und dass 
die Werke nicht gegen das Rikoschet- und Rückenfeuer gedeckt 
sind, was durch Bonnets an ihrer Spitze leicht möglich ist. 

2. Dass Vauban's und seiner Nachfolger Manieren jeder 
innern Vertheidigung entbehren, welche doch jeder Befesti- 
gung, die sich hartnäckig verteidigen soll, Virgin's Ansicht nach 
durchaus notwendig ist, da die innere Verteidigung allein die 
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schnelle Ausbreitung des Feindes im Innern der Stadt, nachdem 
derselbe ein Bastion erobert hat, erschwert oder unmöglich 
macht Die bisherige Bastionär-Fortifikation steht in dieser Be- 
ziehung weit hinter der alten Städtebefestigung mit Ringmauern 
und Thürmen zurück, denn wenn der Feind auch diese Mauern 
von aussen erstiegen hatte, so konnte er an der iiinern Seite 
derselben .ohne Leitern nicht hinabkommen und eben so wenig 
konnte er in die Thtirme gelangen, weil diese von den Stadt- 
mauern getrennt waren seiner schnelien Ausbreitung inner- 
halb der Stadt waren mithin grosse Schranken gesetzt. 

3. Das bisherige Ravelin ist ein sehr schwaches Werk, weil 
die Verthcidigung, welche dasselbe von den Bastionsfncen 'em- 
pfängt, zu schräge, und ausserdem, wie die. Erfahrung hundert- 
fältig zeigt, in kurzer Zeit demontirt ist; auch sind die Bastions- 
facen zu hoch, cm den Graben des Ravelins gehörig zu be- 
streichen. Ferner fehlt diesem Werke eine leichte und sichere 
Verbindung mit dem Hauptwalle; denn hat der Feind erst die 
ausspringenden Winkel des bedeckten Weges couronnirt, so ist 
jene Verbindung fast unmöglich, und das Ravelin von diesem 
Augenblicke an nur als ein isolirter Posten zu betrachten, der 
bald verlassen werden muss, wenn man seine Besatzung und Ge- 
schütz erhalten will. 

4. Die bisherigen Kontregarden der Bastionär- Befestigung, 
die den Zweck haben, die Facen und Flanken des Bastions zu 
decken, erfüllen zwar denselben einigermaassen, wenn sie gut 
gebaut sind, d. b. wenn sie erobert dem Feinde keinen Raum 
zur Anlage von Batterien gewähren; allein ihre Verteidigung 
ist, im Verhältniss der bedeutenden Erbauungskosten, dennoch 
gering, weil sie nur von dem Ravelin bestrichen und ausserdem 
der Enfilade und den Rikoschets sehr ausgesetzt sind. 

5. Der bedeckte Weg endlich erlaubt keine hartnäckige 
Vertheidigung und unterstützt nur sehr mangelhaft den Ausfallkrieg. 



Bevor wir zur Beschreibung der Virgin'schen Befestigung 
selbst, welche den so eben gerügten Mängeln der französischen 
Bastionär-Fortifikation abhelfen soll, übergehen, sollen diejenigen 
Grundsätze 2 ) angeführt werden, auf denen Virgin seine Befesti- 
gung basirt. 



1) Man sehe Fig. 9. Tab. I. dieses Werkes. 

2) Der Leser wird diese Grandsätze um so besser verstehen, wenn er 
dieselben mit Fig. 6. Tab. XVII. vergleicht. 

V 
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Bedeckter Weg* *' Er muss mindestens 3 0 breit 
sein, die eine Hälfte desselben 5' tiefer liegen > ) und an dem Fasse 
der Böschung, die beide Terrassen von einander trennt, eine Palli- 
sa «1c stehen. Durch diese Anordnung kann der bedecke Weg nicht 
so leicht mit Sturm genommen werden, weil die Besatzung dessel- 
ben auf der zweiten Terrasse gegen das Feuer des Feindes ge- 
deckt ist; auch findet letzterer bei dem Grabenübergange auf der 
2ten Terrasse nicht die zur Eingrabung nöthige Erde, da diese 
Terrasse Wo möglich bis aüf 1 Fuss Ober den Wasserspiegel ver- 
tieft ist. 

2) In den ausspringenden Winkeln 'des bedeckten Weges 
müssen kleine Werke liegen, in denen die Besatzung desselben 
eine gesicherte Zuflucht findet und die mithin wesentlich zur 
hartnäckigen Vertheidigung des bedeckten Weges beitragen. 

3) Der ausspringende Winkel desselben muss durch eine 
Linie von 5—6° Länge, im rechten Winkel die Bastionskapitale 
durchschneidend, abgestumpft sein, und sich auf diese Weise 
von selbst flänkiren. Dadurch erhält man den grossen Vortheil, 
eine grosse Feuermasse auf die Kapitale, dem schwächsten Punkte 
der Befestigung, zu bringen. 

4) Versteckt liegende und durch Kanonen enfilirte Ausfall- 
barrieren müssen den Truppen die Möglichkeit sichern, vom be- 
deckten Wege schnell in's Freie und an die feindlichen Belage- 
rungsarbeiten zu gelangen. 

5) Die Minen müssen so zahlreich sein, als das Terrain und 
die Baukosten es gestatten. 

6) Der bedeckte Weg muss eine solche Gemeinschaft mit 
dem Ravelin haben, dass der Belagerer bei Wassergräben die 
Brücken selbst dann nicht weder sehen noch beschiessen kann, 
wenn er auch den ausspringenden Winkel vor dem Ravelin cou- 
ronnirt hat. 

AüSSenwerke. 7) Alle Raveline und Kontregarden 
müssen bei Wassergräben durch Brücken verbunden werden, die 
so gelegen und konstruirt sind, dass sie der Feind von der Kon- 
treskarpe aus nicht beschiessen kann; denn von der Erhaltung 
dieser Brücken hängt die gegenseitige Unterstützung der Raveline 
und Kontregarden ab. 

8) Alle Aussenwerke müssen sich wechselseitig und zwar 
unabhängig vom Hauptwalle vertheidigen. 

9) Kein Aussenwerk darf so liegen, dass der Feind den 
Hauptwall früher wie ein Aussenwerk in Bresche legen kann. 

10) Legt man Kontregarden an, so müssen dieselben die 



X) Wie bei Speckte, von dem diese Anordnung entlehnt ist. 
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ganzen Bastionsfacen decken, ohne zwischen diesen und dem 
Ravelin Oeffnungen zu lassen, durch welche der Feind die Schul- 
ter, oder das Orillon des Bastions, beschlossen kann, bevor er 
nicht die Kontregarde erobert hat; — ein Überaus wichtiger 
Fehler der neuen Bastionär-Befestigung. Auch müssen die Kon- 
tregarden an der Spitze durch Bonnets gegen das Rikoschett 
gedeckt sein. 

11) Diejenigen Aussenwerke, deren Spitzen auf den Kapi- 
talen des Hauptwalles liegen, müssen so konstruirt sein, dass zu 
beiden Seilen des flankirten Winkels passende Werke liegen, 
welche dem Terrain der verlängerten Bastionskapitalen, als dem 
schwächsten Punkte, auf dem der Feind vorrücken kann, eine 
grosse Front entgegenstellen, von welcher eine zahlreiche Artil- 
lerie die Kapitalen mit Kreuzfeuer bestreicht. 

12) Die Aussenwerke müssen ferner so beschaffen sein, dass 
die Seitenfronten den Feind dergestalt im Rücken nehmen, dass 
er selbst in der Bresche des HauptwaMes durch verborgene Ka- 
nonen beschossen werden kann, wodurch er gezwungen wird, 
die Aussenwerke der Seitenfronten zu nehmen, bevor er es wa- 
gen darf, weiter vorzugehen. 

Haupt wall. 13) Die Befestigung des Hauptwalles 
soll aus getrennten Forts, die Virgin bastionirte Forts nennt, 
bestehen und deren jedes einzelne durchaus selbstständig und 
nach Virgin's Ansicht eines stärkeren Widerstandes fähig ist, 
als eine der französischen Bastionär-Fronten. Diese isolirten 
Forts müssen durch sichere Kommunikation mit einander ver- 
bunden, nach aussen und innen Von Gräben umgeben sein und 
sich gegenseitig, sowohl nach der Feld- als Stadtseite zu, ver- 
teidigen, so dass man sie von allen Seiten angreifen muss, 
wenn man Herr der Festung werden will. 

Kann wegen Geldmangel der Haüptwall von Aussen nicht 
ganz bekleidet werden, so muss man wenigstens um jeden Preis 
den innere Graben und gewisse innere Abschnitte, so wie die 
bastionirten Thürmc, welche das Innere der ßastione und die 
innern Gräben bestreichen, revetiren. Jedes Fort muss ausser- 
dem hinreichend mit bombensichern Wohnungen und Magazinen, 
die zur Vertheidigung eingerichtet sind, versehen sein, weil dies 
eine der ersten Anforderungen für jeden Platz ist, der sich we- 
nigstens 6 Monate halten soll. 

14) Die Facen der bastionirten Forts müssen mit Bonnets, 
in verschiedenen Abstufungen erbaut, versehen sein, theils um 
sich gegen Rikoschett- und Rückenfeuer zu decken, theils um 
verdeckte Kanonen aufzustellen, welche die Bresche des Kolla- 
teral-Bastions in den Rücken nehmen. 
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15) Bei dem Hauptwalle, wie an den Aussen werken, müssen 
alle ausspringenden Winkel von 60 — 90° abgestumpft sein, um 
dort eine Kanone, welche längs der Kapitale feuert, aufzustellen. 



Zur specielleren Darstellung der Virgin'schen Befestigung 
wählen wir aus seinen zahlreichen Entwürfen den ersten und ein- 
fachsten, nämlich sein befestigtes Viereck. 

• ■ 

Befestigung des Vierecks. 

Fig. 6. Tab. XVII. Die äussere Polygone t 1 beträgt 100°.— 
Wir fangen mit dem bedeckten Wege an. Derselbe ist 5 bis 
6° breit; seine eine Hälfte liegt nach der ersten Maxime 5' 
tiefer als die andere und hat einen hinlänglichen Fall nach dem 
Graben, damit die feindlichen Granaten in diesen hinabrollen. 
Für diese Anordnung ist ein Terrain von 7 — 8' über dem Wasser- 
spiegel nothwendig. Der Fuss der Böschung, welche die beiden 
Terrassen des bedeckten Weges trennt, erhält eine Reihe Palli- 
saden , die mit Ausfall -Barrieren versehen ist. Zur hart- 
näckigen Vertheidigung des bedeckten Weges, so wie zur Ver- 
sammlung der Ausfallmannschaften, dienen die Lünetten a, b b und 
c c , welche von verschiedener Beschaffenheit sind. Die Lünette 
a bedarf keiner weitern Erklärung. Die Lünetten b b sind ge- 
trennt, ihre Gemeinschaft aber durch das Glacis 2 hergestellt, 
welches den Graben vor diesen Lünetten mit kleinem Gewehr 
bestreicht. Die dritte Art der Lünetten c c ist mit einein 
Bonnet versehen, und erfüllen ebenfalls auf ausgezeichnete Weise 
ihre Bestimmung. Vor allen diesen Lünetten liegt ein auf der 
Sohle 2° breiter Graben, der bis auf 1' über den Wasserspiegel 
vertieft 1 ) und ausserdem mit 2 Reihen Pallisaden versehen ist, 
um die Lünette sturmfrei zu machen, weil dieselbe keine Mauer- 
verkleidung hat. Auch würden diese Lünetten noch wesentlich 
verstärkt werden, wenn man in ihrer Kehle bombenfeste krene- 
lirte Redouten legte. 

Die Ausscnwerkc des in Fig. 6. Tab. XVII. dargestellten 
Vierecks sind nach drei verschiedenen Ideen konstruirt, unter 
denen man nach Beschaffenheit des Terrains und der disponiblen 
Baugelder wählen kann. — Betrachten wir zuvörderst die An- 
lage der Fronten A und B. 



1) Um die Zeichnung nicht zu verwirren, sind diese Gräben nicht 
angegeben. 
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Der kleine Halbmond d, welcher bestimmt ist, die «Flanken 
des Hauptwalles gegen die feindlichen Kontrebatterien zu decken, 
erfüllt diesen Zweck vollkommen. Um nämlich jene Flanken zu 
beschiessen, muss der Feind seine Kontrebatterien im Innern des 
Halbmondes d errichten, was aber ausserordentlich schwierig ist, 
weil er wegen Beschranktheit des Raumes im Innern des halben 
Mondes kaum 3 Kanonen aufstellen kann, die aber von 30 — 40 
Kanonen des Platzes beschossen werden, welche auf den Flan- 
ken 3. 4, 5. 6 des Bastions und auf den zurückzogenen Flanken - 
7. 8, 9. 10. 11 der halben Kontregarde placirt sind. Alle 
diese Geschütze sieht der Feind erst dann, wenn er sich in die- 
sem engen Logement befindet. Es ist daher nothwcndig, dass 
der Halbmond wenig Raum fasse. Er soll ferner bis auf 4' un- 
ter der Krete des bedeckten Weges verkleidet werden; sein 
Wallgang liegt 6 — 8' über den Bauborizont und seine Brustwehr 
ist G.V hoch. Wallgang und Brustwehr haben nach der Kehle 
zu einen Fall von 2', um die Wirkung des Rikoschetts zu schwä- 
chen. Der Wallgang ist im flankirten Winkel hinreichend breit, 
um dort einen Zwölfpfiinder oder eine Haubitze aufzustellen, 
welche längs der Kapitale die Sappen beschiessft; der Rest des 
Wallganges wird nur durch Infanterie besetzt, und zu diesem 
Zweck nur 1 0 breit. Unter diesem schmalen Walle liegt eine 
bombenfeste krenelirte Gallerie, welche der Besatzung Sicher- 
heit gegen die feindlichen Vertikalfeuer, und der Vertheidigung 
des Halbmondes mehr Hartnäckigkeit verleiht. Diese Gallerie 
wird ferner den Ront rem inen gute Dienste leisten, wenn man 
Oeffnungen in die innere Mauer macht und dieselben blos durch 
Steine ohne Mörtel schliesst, um durch diese Oeffnung die Mi- 
nen des Belagerers zu entdecken, der, für seinen Batteriebau 
kein Terrain im Innern des Halbmondes findend, den Versuch 
machen wird, dies Werk durch die Mine zu zerstören, um sei- 
nen Batterien auf dem Giacis die Aussicht nach den Flanken des 
Hauptwalles zu öffnen. 

Rechts und links von dem Halbmonde d liegen vor der 
Front der Bastione die grossen Kontregarden D E F, welche 
Virgin halbe Kontregarden nennt, und die weit mehr 
leisten als die bisher üblichen Kontregarden, welche nur den« 
Zweck hatten, die Facen und Flanken des Hauptwalles zu decken. 
Jene halben Kontregarden bringen nämlich zuvörderst durch ihre 
Facen 12. 13 ein sehr starkes Feuer auf die Kapitalen des Ba- 
stions, welches den Vortrieb der auf dieser Linie vordringenden 
Sappen nothwendig verzögern muss; ihre verdeckten Flanken 
7. 8. 9. 10. 11 bestreichen ferner, wie eben gezeigt wurde, das 
Innere des Halbmonds d und vertheidigen sich ausserdem gegen- 
seitig auf die wirksamste Weise. Auch kann man in diesen 
Kontregarden, die sämmtlich an ihrer Spitze mit Bonnets ver- 



• 



Digitized by Google 



— 352 — 

sehen sind, ein Hcduit hauen, wie bei e in 4er Koulregarde F. 
In der Kehle aller Kontregarden liegt endlich ein bedeckter Weg 
mit Waffenplätzen , die bis auf 1' über den Wasserspiegel er- 
niedrigt, in der Zeichnung aber nicht angegeben sind. 

Vor der Front C sehen wir die zweite Art Halb-Kontre- 
garden, die sich von den eben beschriebeneu nur darin unter- 
scheiden, dass vor den grossen Halb-Kontregarden EP noch die 
Werke ff — von Virgin Monde genannt — liegen, welche die 
Spitze des Hauptwalles noch mehr decken und eine Art Kontre- 
garde für die Halb-Kontregarde sind. Im Innern der Monde f f 
ist ferner Platz Tür mehrere verborgene Kanonen, welche der 
Baslionsbresche in den Rücken schiessen, wie die Scbusslinie g 
zeigt. Dieser Umstand ist von den wichtigsten Folgen, denn 
der Feind wird dadurch gezwungen, bevor er den Hauptgraben 
auf dem Punkte g überschreitet, das Rückenfeuer der Schuss- 
linie g zum Schweigen zu bringen, welches nnr durch die Erobe- 
rung des Mondes f geschehen kann. Will der Feind aber dies 
Werk angreifen, so engagirt er sich mit allen Werken der Front G, 
deren Feuer den Mond f erreichen kann. Letzterer ist übrigens 
wie die Halbmonde d mit bombenfesten Souterrains versehen. 

Die dritte Art von Kontregarden G I, vor der Front H ver- 
zeichnet, sind in zwei halbe getheilt, deren Facen 14. 15 auf 
der Bastionskapitale einen rechten Winkel bilden, und dadurch 
diese Kapitale sehr wirksam bestreichen. Die gewöhnliche Kon- 
tregarde wird durch einen einzigen Grabenübergang genommen. 
Die getheilten Halb-Kontregarden I G müssen aber einzeln an- 
gegriffen und erobert werden, bevor man zum L T ebergange des 
HauptgrabenS schreiten kann. Hat der Feind dieselben genom- 
men, so wird er in ihrem Innern, welches hinlänglichen Raum 
darbietet, Batterien anzulegen suchen, um die Flanken des Haupt- 
walles zu beschiessen; — allein dieser Zweck wird nur dureb 
Ueberwindung grosser Schwierigkeiten erreicht werden. Gesetzt 
nämlich : der Feind wolle den Hauptgraben auf den Punkt h passiren, 
so wird er sich bemühen, die Flanken i k 1 des Bastious zu idemon- 
tiren, und ist demnach gezwungeu, seine Batterien in der Halb- 
Kontregarde I, also in dem Bereich derjenigen Front zu etabli- 
ren, welche der Angriffsfront A zur Seite liegt. Hier aber 
findet er, wie die punktirte Linie 1. m andeutet, für die Anlage 
seiner Batterie nur den schmalen 5 — 6° breiten Raum n, dem 
die dreifachen Flanken des Platzes 20 0 Raum entgegensetzen. 
Letztere können daher nimmermehr auf diesem Wege demontirt 
werden. Der Feind wird nun das nöthige Terrain in der be- 
nachbarten Halb-Kontregarde G suchen, allein dort findet er auf 
dem Bonnet o auch nur 10° Raum; überdem ist ihm auf diesem 
Punkte die Aussicht nach den dreifachen Flanken i k l durch das 
Reduit p beraubt, welches mithin zuvor von ihm erobert werden 
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muss, was aber iiu Angesicht so vieler Werke eine schwierige 
Aufgabe bleibt, um 80 wehr, da dies Reduit sorgfältig cootremi- 
nirt und eben so hoch wie das Bonnet o ist. Hat der Feind aber 
auch das Reduit p wirklich genommen, so wird das Bon- 
net o, so wie der Wall der Flauke q, den dreifachen Bastions- 
flanken i k 1 schwerlich ein gleiches oder überlegenes Terrain 
entgegenstellen. Ausserdem wird ein in <j und o gelegenes Lo- 
gement durch die dreifachen Flanken 15. HJ. 17, so wie durch 
das Bonnet 18 in der Flanke genommen; das Logement wird 
daher schwer zu behaupten sein, und wenn der Feind, derUeber- 
legenheit dieses Feuers auszuweichen, es vorziehen sollte, seine 
Batterie in dem Reduit p zu erriehicn, so wird er sich in dieser 
engen Position eben so wenig behaupten , weil er hier von den 
angegriffenen Baslionsfacen , so wie yon dem Innern der Kontre- 
garde I in den Rücken genommen wird. 

. Das Logement des Feindes auf diesen kontrcgarden ist mit- 
hin sehr schwierig und kann noch bedeutend erschwert werden, 
wenn das Terrain hoch genug ist, um Minen anzulegen, deren 
man sieh mittelst der trocknen Gräben, die vor den zurückge- 
zogenen Flanken und Redui^s liegen, mit grossem Vortheil in 
den K,©.ptregar,den hedienen kann, deren Linien üb erdein durch 
Bonnets und verschiedene Brechungen gegen Rikoschetts sehr 
geschürt sini. 

Ein anderer Vortheil dieser Kontrcgarden Juestebt darin, 
dass, wenn der Feind z. B. das Bastion t angreifen will, er bei 
dem 1 eb ergange über den Hauptgraben und selbst auf der Bresche 
des Bastions von wenigstens 6 verborgenen Kanonen der Lü- 
nette ,G beschossen wird, wie die Schusslinien s anzeigen. Der 
Feind muss diese verborgenen RUckcnfcucr, die er erst sieht, 
wenn er in den Graben gelangt, und von hier aus unmöglich be- 
schiessen kann, durchaus dampfen, bevor er den Graben passirt. 
Dies aber ist in keiner andern Weise möglich, als dass er die 
Lünette G erobert. Der Feind wird mithin, um ein einziges 
Bastion, nämlich das Bastion t zu nehmen, gezwungen sein, 
nicht allein die beiden Halb-Kontregarden K und L, welche vor 
diesem Bastion liegen, sondern auch die Halb - Kontrcgarden G 
und I, ferner das Ravelin M, und endlich die 4 Reduits p in den 
eben genannten 4 Halb-Kontregarden, also im Ganzen 9 Werke 
zu nehmen und folglich auch 9 Grabeuübcrgänge herzustellen. 
Der Feind muss sich daher bei der Eroberung eines einzigen 
Bastions mit den 3 Fronten H, G und A engagiren. 

Was das Ravelin M betrifft, weiches von gleicher Beschaf- 
fenheit mit den übrigen Ravelinen ist, so sind seine Facen ge- 
brochen, damit die fast auf dem Wasserspiegel liegenden Brücken 
der kleinen Gräben 19. 19, welche das Ravelin von den Halb- 
Kontregarden trennen, gegen das feindliche Feuer gedeckt sind. 

SS 
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Diese kleinen Gräben erhalten die Verbindung des Hauptgrabens 
mit dem der Aussenwerke, und dienen gleichzeitig als Häfen für 
die KommunikationsschifTe. Vom flaukirten Winkel bis zur 
Brechung sind die Facen des Havelin s revetirt; der andere Theil 
dieser Facen aber aus Oekonomie nnverkleidet. In der Kehle 
des Ravelins liegt die bombenfeste krenelirte Redoute 20, und 
vor ihr ein pallisadirter Graben, der bis auf 1' über den Was- 
serspiegel vertieft und zum Gebrauch der Minen eingerichtet ist. 
Der Zweck dieser Redoute ist, das Ravelin und seine Bresche 
mit der äusserslen Hartnäckigkeit zu vertheidigen und den end- 
lichen Rückzug der Besatzung in eine der nicht eroberten Halb- 
Kontregarden zu decken. Sollten indessen diese Werke früher 
wie das Ravelin vom Feinde genommen sein, so würde man in 
der Redoute die nächste Nacht abwarten , um mittelst Schiffen, 
die im Hafen 21. in der Kehle des Ravelins bereit stehen, in 
den andern nafen hinter der niedern Kurtine des Hauptwalles 
sich zurückzuziehen. 

Ist diese Redoute verlassen, so gewährt sie dem Vertheidi- 
ger immer noch den Vorth eil, dass sie die Batterie, welche der 
Feind im Innern des Ravelins gegen die Flanken des HauptwaMes 
errichtet, maskirt, der Feind mithin gezwungen ist, einen Theil 
der Redoute zu rasiren, welches unter dem Feuer einer ganzen 
Front, deren Geschütze ihm die Trümmer der Redoute, die nach 
der Stadtseite zu nur durch eine dünne Mauer geschlossen wird, 
entgegenschleudern, keine leichte Aufgabe ist. Endlich werden 
unter dem Bonnel des Ravelins noch Minen gelegt. 

Ueberblickt man die so eben beschriebenen Aussenwerke in 
ihrer Wechselwirkung zu einander und zum Hauptwalle, so müs- 
sen folgende entschiedene Vortheile anerkannt werden. Sie 
bieten nämlich: 

1) nicht allein eine ansehnliche Front vor den Facen des 
Baslions, sondern auch vor dem flaukirten Winkel desselben dar, 
und helfen mithin der grossen Schwäche dieses Ortes radikal ab, 
indem sie ein starkes Feuer längs den verlängerteu Baslions- 
kapitalen auf die Teten der Sappen bringen. 

2) Sie können, da ihre Facen nicht wie gewöhnlich parallel 
mix den Facen des Bastions liegen, nicht von denselben Riko- 
schettbalterien beschossen werden, und muss mithin der Feind zu 
diesem Zweck besondere Batterien errichten. 

3) Sie sind durch die Brechungen, Bonnets und andere An- 
ordnungen gegen die Rikoschetts geschützt. 

4) Sie bestreichen sich wechselseitig unter einem rechten 
Winkel und ihre Verteidigung ist stets unabhängig vom Haupt- 
walle. • s 

5) Letzterer wird von ihnen dergestalt gedeckt, dass der 
Feind nur dann Bresche in demselben legen kann, wenn er sich 
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in den Aussenwerken selbst logirt, in denen er aber nicht allein 
keinen genügenden Raum fiir seine Batterien lindet, sondern auch 
vielen überlegenen Feuern ausgesetzt ist. 

6) Sie vertheidigen vom Innern der Bonnets durch ver- 
steckte Kanonen die Breschen, und nehmen den Graben und die 
Breschen der Seitenfronten dergestalt im Rücken, dass der Feind 
dadurch zur Wegnahme vieler Werke gezwungen und mit den 
meisten Fronten im Kampfe verwickelt wird. 

• 7) Gedeckte Kommunikationen verbinden die grösseren .die- 
ser Aussen werke dergestalt, dass dieselben Schritt vor Schritt 
vertheidigt werden können. 

8) Endlich unterstützen sie sehr, selbst bei niedrigem Erd- 
reiche, den Gebrauch der Minen. 

Hat das Polygon eine grössere Seitenzahl, so werden alle 
diese Vorzüge der Aussenwerke noch ungemein gesteigert. 

Wir wollen jetzt zur Beschreibung des Hauplwalles über- 
gehen. Jedes Befesligungs- System, sagt Virgin, kann haupt- 
sächlich nach der Grösse und Güte seiner Flanken beurtheilt 
werden, vorausgesetzt, dass diese Vorzüge nicht auf Kosten der 
andern Thcile der Befestigung erlangt werden. Im Virgin'sehen 
Vierecke wird jede Bastionsface durch 3 Flanken, nämlich durch 
die hohe 17, durch die mittlere 16 und durch die niedere 15 
vertheidigt. Diese 3 Flanken zusammen genommen betragen 22 ! 0 , 
können mithin, wenn die Mittellinien der Scharten 24' auseinan- 
derlegen, 11 Kanonen, und bei IN' Abstand jener Linien 15 
Kanonen aufnehmen, folglich fast das Doppelte von der Geschütz- 
anzahl , welche die Flanken eines gewöhnlichen bastionirten 
Vierecks fassen können. Virgin's dreifache Flanken sind ausser- 
dem durch einen . beträchtlichen Raum dergestalt von einander 
getrennt, dass ihre gleichzeitige Geschützbedienung nicht gehin- 
dert wird; sie verengen ferner nicht die Bastionskehie, und der 
Belagerer hat mithin Raum zu guten Abschnitten; und endlich 
können sie dem Feinde nicht zum Logement. dienen, weil sie von 
allen Seiten bestrichen und enfilirt werden, wie die Schusslinien 

• 

17. 22 zeigen, welche aus dem Innern der Befestigung nach 
dem flankirten Winkel des ßastions t gezogen sind. Die hohen 
und mittleren Flanken geben ferner ein starkes Rückenfeuer auf 
die Bresche des Bastions, wie die Schusslinien u u andeuten. 

Der Wallgang der niedern Flanke liegt 2', der der mitt- 
leren l \ ', der der hohen 24' über den Bauhorizout; sie können 
daher bequem über einander fortfeuern. Alle Flanken sind mit 
einer 6' hohen Brustwehr verschen. — Die hohe Flanke hat 
weniger die Bestreichung des Hauptgrabens zum Zweck, obschon 
sie auch hier durch Plongirschüsse viel nützen kann, als viel- 
mehr gegen die feindlichen Batterien auf der Konlrcskarpe oder 
in den Aussenwerken zu wirken; sie soll ferner die Bresche im 
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benachbarten Bastion im Rücken nehmen, und das feindliche Lo- 
gement in seinem Innern beschlossen. Um dies möglich zu 
machen, müssen bei Zeiten die hohen Flanken des angegriffenen 
Bastions rasirt werden, damit die hohen Flanken der Kollateral- 
Bastione Einsicht in sein Inneres gewinnen. Ware also z. B. 
das Bastion N angegriffen, so werden die hoben Flanken 1 w 
desselben rasirt, wodurch die hohen Flanken 3. 4 der kollateral- 
Bastione das Innere des Bastions N und mithin das dortige feind- 
liche Logement auf das wirksamste bestreichen können, wie die 
Schusslinien 3. w, 3. I, anzeigen. 

Um die Facen und Flanken des Bastions gegen das Riko- 
sohett- und Aückenfcuer des Feindes zu schützen, was stets eine 
der Hauptaufgaben jeder soliden Befestigung bleibt, ist die Spitze 
des Bastions, Virgin's siebenter Maxime gemäss, mit doppelten 
Bonnets verseben, wie in der Zeichnung ersichtlich. Das erste 
Bonnet x deckt die hohe Face gegen das Rikoschett, so wie den 
Kücken der hohen Flanken I w, welche von eben diesem Riko- 
schett in den Rücken getrofTen werden. Die hohe 'Flanke 1 da- 
gegen deckt den niedern Tbeil der Bastionsface gegen das Ri- 
koschett und sichert den Rücken der mittlem Flanke k, welche 
in gleicher Weise den Rücken der niedern Flanke i sichert. 

Die Bastionsspitzen sind abgestumpft, um dort ein Geschütz 
aufstellen zu können. 

Die Kurtine des Ilauptwalles, oder wie -sie Virgin nennt, 
die hohe Kurtine, ist nach Innen gebrochen, nm das Innere der 
Halb- Kon tregarde und des Ravelins nm so besser zu bestreichen. 

Die Grabenschere, von Virgin niedere Kurtine genannt, 
Hegt 4' höher wie die niedere Flanke i, also 6' über den Was- 
serspiegel und hat eine 6' hohe Brustwehr. Sie dient zur rasan- 
ten Bestreichung des Hauptgrabens, so wie des Innern des Ra- 
velins und der Kontregarden, und kann, wie in der Zeichnung 
ersichtlich, eine dreifach verschiedene Einrichtung haben. Die 
nassen Grabentheile hinter diesen Grabenscheren dienen den 
Kommunikationsfahrzougen zu Halen. 

Nachdem bisher die äussere Vertbeidigong des Vierecks 
dargestellt wurde, soll gegenwartig die innere betrachtet wer- 
den. Dieselbe besteht aus 4 bastionirten Thürmen 23. 24. 25. 
26, aus einem schmalen nassen Graben und dem Donjon 27* 27 
nnd wird von dem Innern aller nicht angegriffenen Bastione 
unterstützt. Jene bastionirten Tbürme sind so hoch, als die 
Bonnets der Bastionsspitzen, und bis zur Brustwehr gemauert; 
sie erhalten wenigstens eine Etage bombenfester Kasematten; 
jede Face wird mit 3 Schiessscharten durchbrochen, die in einer 
Ebene mit dem Kauhorizont oder dem Innern des Bastions liegen. 
Befindet sich ersterer sehr hoch über dem Wasserspiegel, so 
kann man 2 Kasematten -Etagen in den Thürmen aufführen, eine, 
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um den Wassergraben, die andere, um das Innere des Bastions 
zu bestreichen. Der Eingang der Thurme liegt in der Nähe der 
Flanken. Sie gewähren Raum zu Wohnungen und Magazinen, 
und ihr Gewölbe erhält eine 4 — 6 7 hohe Erddecke, um den 
Bomben besser zu widerstehen. Auf dieser Erddecke oder Platt- 
form steht eine Batterie, die über Bank feuert Da sie allein 
rar die innere Verteidigung bestimmt ist, so wird sie nach 
aussen durch eine 6' hohe und 18' dicke Erdbrustwehr, die 
keine Schiessscharten hat, gegen das feindliche Feuer gedeckt, 
während ihre innere Brustwehr nur 3' hoch ist. In der Mitte 
des Thurmes liegt eine brunnenartige Kommunikation, durch 
welche die Geschütze hinaufgewunden werden. Der in der Zeich- 
nung punktirte trockne Graben, rechts und links von den Thür- 
men, ist bis auf den Wasserspiegel ausgehoben. 

Der Donjon 27. 27 erhält die Hohe der bastionirten Thürme, 
d. h. 30' über den Bauhorizont. Er ist 5° breit und durch eine 
Mauer in zwei Theile gethcilt, auf deren Mitte die zwei grossen 
Gewölbe ruhen, die den eigentlichen Donjon herstellen. Das 
nach aussen gelegene Gewölbe enthält 2 Kasematten -Etagen, 
jede aus 8 Kanonen bestehend. Eben so viel Geschütz steht, 
über Bank feuernd, auf der Plattform des Donjons; auf dessen 
jeder Seite mithin im Ganzen 24 Kanonen mit 18' Abstand von 
einander Platz linden. Die Schiessscharten der niedern Etage 
müssen hinreichend tief liegen, um den nassen Graben in der 
Front rasant zu bestreichen, und dem Feinde den Uebergang zu 
erschweren, weshalb auch das Terrain um den Donjon bis auf 1 
oder 2' über den Wasserspiegel, mit einem Fall gegen den Gra- 
ben, ausgehoben wird» Das zweite Stockwerk des Donjons ist 
dann hoch genug, um das Innere des Bastions rasant zu be- 
streichen, welches von der Plattform des Donjons vollends be- 
herrscht wird. Die Gewölbdecken des Donjons sind 4 — 5* dick 
und 3 — 4' hoch mit Erde bedeckt. Für Rauchabzüge muss 
hinreichend gesorgt werden. 

Das nach innen gelegene Gewölbe des Donjons hat in sei- 
nem untern Stockwerke kein Geschütz, sondern ist nur für kleines 
Gewehr krenelirt. Die Stirnmauer des zweiten Stock- 
werks ist in Arkaden durchbrochen, unter denen die 
Mortiere gedeckt aufgestellt sind, welche ihre Bom- 
ben über die entgegengesetzte und angegriffene Seite 
des Donjons auf die Arbeiten des Belagerers wer- 
fen. Die ausspringenden Winkel des Donjons flankiren 
sich gegenseitig, wie in der Zeichnung ersichtlich. Alle Ka- 
sematten des Donjons sind zu bequemen Wohnungen einge- 
richtet und wenn dieselben nicht für die Garnison hinreichen 
sollten, so kann man in der Kehle des Bastions noch die Gebinde 
28. 28 aufführen, die aber bei dem Angriffe demolirt werden. 



Digitized by Google 



— 358 — 

* 

Die innere Verteidigung der Thürme and des Donjons ge- 
schieht nun auf folgende Weise. Die Facen der Thürnie be- 
streichen sich gegenseitig und flankiren die trocknen und nassen 
Gräben vor dem Donjon. Sie können ausserdem ihr Feuer, wie 
die Sohusslinien 17. 22 zeigen, auf dein Innern eines einzigen 
Bastions konccntriien. So beschiesscn die entlegensten Thürme 
23. 26 auf die nicht zu grosse Distance von 75—80°, mit einer 
ihrer Facen, das Innere des ßastions t. Jede dieser Facen ent- 
halt aber 9 Geschütze, nämlich 6 in den beiden Etagen und 3 
auf der Plattform .Ober Hank feuernd; beide Thürrae geben mit- 
hin für die innere Bestreichung des angegriffenen Bastioos t 
18 Kanonen. Die Flanken der beiden andern Thürme 24. 25 
liefern jede zu diesem Zweck 7 Kanonen, von denen 4 in den 
Kasematten und 3 auf der Plattform stehen, mithin 14 Kanonen. 
Die 4 Thürme beschiessen folglich das Innere eines Bastions mit 
14+ 18 = 32 Kanonen;- während eine Seite des Donjons mit 
24 Kanonen, von denen 16 in Kasematten und 8 auf der Platt- 
form stehen, das Bastion bestreicht. Ferner kann man 20 Ka- 
nonen auf den Wallgang der Kurtinen der nicht angegriffenen 
Bastione aufstellen, die alle in das Innere des angegriffenen 
sehen, und endlich von den hohen Flanken dieser nicht ange- 
griffenen Bastione mit 10 Geschützen das Innere des attakirten be- 
schiessen, wenn die hohen Flanken des letzten abgetragen sind. 
Das Innere des angegriffenen Baslions ist mithin im Ganzen durch 
32 -h 24 + 20 -f- 10 = 86 Kanonen bestrichen, die mit Aus- 
nahme der 20 Kurtinen und der 10 Flaukengcschütze so lange 
dem Auge des Belagerers verborgen sind, bis derselbe auf der 
Spitze des Bastions erscheint. Wie aber soll er sich hier unter 
dem Feuer von 86 Kanonen, die in 5 verschiedenen Werken' 
vertheilt sind, logiren? Und wie dies überlegene Feuer siegreich 
bekämpfen, da er in dem Bastion nur Raum für eine Batterie 
von 10 Geschützen findet? Zu diesem Feuer gesellt sich noch 
das der erwähnten Mortiere im Donjon. 

Der Belagertc kann ferner den Ausfallkrieg aus den Thür- 
men und den andern Werken mit dem grössten Erfolge gegen 
das feindliche Logcment im Bastion anhaltend führen. Das ein- 
zige Mittel des Belagerers, jener 86 Geschütze Herr zu werden, 
besteht darin, dass er sie nach und nach bekämpft. Er wird 
also seine Batterie im Innern des Bastions t so legen, dass sie 
den Thurm 24 beschiesscn kann, während eine lange und hoch 
gebaute Schultcrwchr diese Batterie gegen das Feuer des Don- 
jons und der übrigen Thürme deckt. Ist der Thurm 24 zusam- 
men geschossen, so wird ein anderer Thurm vorgenommen und 
in dieser Weise fortgefahren, bis alle Thürme und der Donjon 
vernichtet sind. Da aber jeder neue Angriff gegen einen Thurm 
eine veränderte Lage der Angriffsbatterie und ihres Epaulements 
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nothwendi^ macht, so muss der Feind jedenfalls dabei überaus 
viel Zeit verlieren. Ob es dem Feinde aher überhaupt je ge- 
lingen werde, seine erste Batterie unter dem Feuer von 86 Ge- 
schützen zu errichten, muss sehr in Frage gestellt bleiben. 



Ans der Darstellung dieser Befestigung, welche gleichzeitig 
deren Beurtheilung in sich schliesst, hat der Leser unstreitig die 
Ueberzeugung gewonnen, dass diese Fortifikation der hart- 
näckigsten Vertheidigung fähig ist und dass die Grundsätze Vir- 
gin's eine reichhaltige Quelle der vielseitigsten Belehrung sind. 
Zu bedauern ist, dass Virgin zu keinem seiner Entwürfe Profile 
angiebt, was bei einem fortifikatorischen Werke nie gut ist, . 
weil Profile allein über die Ausführbarkeit eines Grundrisses 
gründlichen Aufschluss geben. Dürfen wir uns ferner einen Ta- 
del erlauben, so würde es allein der sein, dass die auf den Wall- 
gängen stehenden Kanonen durch keine Kasematten gegen die 
Vertikalfeuer des Feindes geschützt sind. 

Wenn gleich die zahlreichen Boonets, so wie die mit Geist an- 
geordneten Berechnungen der Facen sehr viel zum Schutze der 
Festungs-Artillerie gegen die entfernten feindlichen Batterien, und 
mithin auch zur Fern hallung des Feindes vom Platze beitragen, so 
beginnt dennoch erst die eigentliche Belagerung, wenn der Feind 
den Rayon der Festung betritt und sich mit deren zahlreichen, zum 
Theil verdeckten Feuern engagirt, welche ihn in Front, Flanke und 
Rücken nehmen und ihm an Zahl und günstiger Position auf das 
entschiedentste überlegen sind. Es gehört seinerseits nicht we- 
nig Intelligenz und Energie dazu, diese Schwierigkeiten zu über- 
winden, den (lebergang über den Hauptgraben herzustellen, und 
sich in dem eroberten Bastion zu logiren. Hier aber, wo der 
Feind den Bereich der innern Vertheidigung betritt, häufen sich 
die Schwierigkeiten dergestalt, dass man kaum eiuen Weg an- 
zugeben weiss, auf den der Feind mit Sicherheit die Eroberung 
des Platzes vollenden kann. Wie viel Virgin also auch für die 
äussere Vertheidigung gethan haben mag, so wird dieselbe den- 
noch von der innern bei weitem übertroffen, in deren geistvoller 
Anordnung die eigentliche Stärke des Virgin'schen Systems zu 
suchen ist. 

Wir haben gesehen, dass das Princip der innern Vertheidi- 
gung schon von den Alten gekannt und bei ihren abgesonderten, 
die Ringmauern flankirenden Thürmen i ) mit Gewandtheit ausge- 

— — ; — 

1) Fig. 9. Tab. I. 
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führt wurde ; dass aber dennoch Aibrecht Dürer als der eigent- 
liche Schöpfer dieser Befestigung - Methode betrachtet werden 
muss, welche später vom Himpler, Sottinger, Landsberg, Sturm, 
Herlin, Herbort, Rossberg, Coehorn und Montalembert modificirt 
und vervollkommnet, und die endlich durch Virgin mannichfach 
bereichert und verbessert wurde. Ja, dieser Schriftsteller hätte 
vielleicht seinen isolirten, die innere Verteidigung bildenden 
Bastionen noch mehr Selbstständigkeit geben können, wenn er in 
jedem derselben ein solides Reduit errichtet hätte, wie solches 
bereits von dem Verfasser der Befestigung für den Volkskrieg 1 ) 
für ähnliche Verhältnisse vorgeschlagen wurde. 



Fragt man nun, woher es kommt, dass bei den grossen for- 
tifikatorischen Bauten, welche in neuester Zeit in Deutschland 
ausgeführt sind, Virgils Vorschläge für innere Verteidigung 
nur wenig benutzt wurden, so wird dieser Umstand einfach da- 
durch erklärt, dass die innere Verteidigung Virgin's vielen Raum 
einnimmt, mithin weniger geeignet ist, bei Umwallung einer schon 
vorhandenen grössern Stadt Anwendung zu finden, 1 dagegen aber 
für die Befestigung von Gitadellen und Forts als sehr geeignet 
erscheint, obwohl sie freilich auch bei ähnlichen in neuester 
Zeit aufgeführten Plätzen fast unbenutzt blieb, vielleicht aus kei- 
nem andern Grunde, als dass die einmal herrschenden Ideen 
Montalembert's die Vorschläge aller andern Ingenieure in den 
Hintergrund drängten. Die in neuester Zeit errichteten Forts 
sind fast sämmtlich nach dem Montalembert'schen Polygonal -Sy- 
stem befestigt. Die innere Verteidigung wird bei ihnen durch 
ein grossartiges in der Kehle des Forts liegendes Reduit erlangt, 
in welches sich die ganze Besatzung zurückzieht, wenn der Haupt- 
wall vom Feinde überstiegen wird. Dies Reduit* mit zahlreichen 
Defensiv - Kasematten versehen, bestreicht alsdann alle innern 
Räume des Forts und zwingt den Feind zur Eröffnung eines neuen 
Angriffs« Eine innere Verteidigung durch ein Reduit dieser 
Art erlangt, gewährt den Vortheil, dass die ganze Besatzung des 
Forts in einem Punkte, nämlich in diesem Reduit koncentrirt 
wird, mithin mit mehr Nachdruck und Energie die innere Ver- 
teidigung von hier aus fortsetzen kann, als wenn dieselbe Be- 
satzung in verschiedene von einander gesonderte Bastions ver- 



1) Man »ehe darüber : Die Befestigung für den Volkskrieg von dem 
Herausgeber der Nachrichten über die Verteidigung von Saragossa. Berlin 
1821, bei Reimer. 
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t heilt wäre, wie dies bei der Innern Verteidigung Virgils der 
Fall ist. Dagegen gewahrt letztere den Vonrag, dass der Feind 
durch sie gezwnngen wird, ein Bastion nach den andern anzu- 
greifen nnd dass das Ende der Belagerung erst mit Eroberung 
des letzten Bastions eintritt, während dies Ziel, wenn die innere 
Verteidigung nur von einem einzigen Reduit ausgebt, mit Er- 
oberung desselben erreicht wird. — Man sieht, dass jede An- 
ordnung viel für sich hat, und dass die Erfahrung allein Uber 
den unbedingten Vorzug der einen vor der andern entscheiden 
kann. 

Von Virgin's zahlreichen Vorschlägen haben besonders seine 
Mörser - Kasematten bei den in neuester Zeit geführten Bähten 
Anwendung und allgemeine Billigung gefunden. Es ist sehr 
wahrscheinlich, dass Virgin zn dieser Idee durch die vorn ge- 
öffneten Gewölbe angeregt ward, welche Speckle, dessen Schrif- 
ten er genau kannte, bei den mittleren Flanken seiner Bastionär- 
Befestigung anbrachte. Diese Gewölbe sind auf Tab. III. Fig. 1. 
mit b b gezeichnet und, wie sich der Leser erinnern wird, so 
gelegen, dass ihre vordere Oeffnung durch die Merlons der drit- 
ten oder niedere Flanke gegen die feindlichen Kontrebatterien 
gedeckt werden. Genau dieselben Gewölbe empfiehlt Virgin zur 
sichern Unterbringung der Mörser, unter den hohen Flanken, 
der nach italienischen Grundsätzen gebauten ältere Bastionär- 
Plätzen anzubringen. Er sagt nämlich : 

„Man baue unter der Hauptflanke 2 — 3 bombenfeste, unter 
sich parallele Gewölbe, deren jedes 9 — 10' hoch, 15' breit nnd * 
18 — 24' tief ist, nnd bringe in deren Bücken Luftlöcher an, 
am den Luftzug zu erleichtern und den Rauch zu entfernen, ob- 
wohl man nicht viel von ihm gehindert wird, da die Gewölbe 
vorn ganz offen sind. Diese Gewölbe, unter denen die Mörser 
aufgestellt werden, liegen gerade hinter der Mitte der Merlons 
der niedere Flanke, welche den Mörsern als Brustwehr dient, 
deren Bomben ungehindert Ober dieselbe fortgeworfen werden." 

Unter ähnlichen Gewölben empfiehlt Virgin die Mörser überall 
unterzubringen, doch sollen dieselben stets durch vorliegende 
Erdwerke gegen das directe Feuer des Feindes gedeckt sein. 
An der innere Seite seines Donjons haben wir zu diesem Zweck 
eine Gallerie bombenfester Gewölbe kennen gelernt, deren Mor- 
tiere die Bomben über die entgegengesetzte Seite des Donjons, 
welche ihnen als Brustwehr dient, fortwerfen. 

Es bedarf keiner Auseinandersetzung, wie überaus wichtig 
för die Vertheidigung eine Erfindung sein musste, welche dag 
Wurfgeschütz des Platzes, ohne seine Wirksamkeit in irgend 
einer Weise zn hemmen, gegen das Vertikalfeuer des Feindes 
sicher stellt 

Mit dem ihm eigentümlichen Feuer bemächtigte sich der 
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General Carnot dieser Idee. Seine Mörserkasematten, die dem 
von ihm vorgeschlagenen Vertheidigungs-System als Basis dienen, 
sind nichts als eine Nachahmung des Virgin'schen Vorschlages. 
Carnot's Eitelkeit konnte es aber nicht fiberwinden, die Quelle 
seiner Weisheit zu nennen, und da Virgin in Frankreich und 
Deutschland sehr wenig gekannt war, so wurde crsterem lange 
Zeit hindurch die Ehre dieser wichtigen Erfindung zugeschrieben 
und nur von Carnot'schen Wurfhatte rien gesprochen. Es wäre 
daher dem Andenken des talentvollen Schweden wohl zu wün- 
schen, dass in der Folge Franzosen wie Deutsche jenen Mortier- 
Batterien den Namen ihres eigentlichen Erfinders beilegten. 



Virgin giebt im Ganzen 14 verschiedene Befestigungs- 
methoden an, von denen wir noch einige charakterisiren wollen. 
PI. 2 zeigt eine Befestigung von 8 Bastionen mit innerer Ver- 
teidigung. Der bedeckte Weg wird durch kasemattirle Re- 
douten unterstützt, deren jede durch 58 Kanonen vertheidigt 
wird, die in den Kollalerai- Kcdouten uud den zunächst gelegenen 
Aussenwerken aufgestellt sind. 1 Letztere bestehen aus halben 
Kontregarden, die durch eine Kurtine verbunden sind, auf deren 
Mitte ein kasemattirter Kavalier liegt. Die Bastione haben hohe 
und niedere Flanken und vor der Kurtine liegen zwei Hafen, die 
durch ein kleines Ravelin und durch eine glacisförmige Fausse- 
braye gedeckt werden. Die innere Verthcidigung ist dergestalt 
korabinirt, dass das Feuer von 6 Bastionen sich in dem angegrif- 
fenen koncentriren kann. Der Donjon besteht aus 4 bastionirten 
Thürmen, in dessen Innerem eine grosse Defensiv -Kasematte 
liegt. Die Befestigung ist viel stärker, wie die des beschriebenen 
Vierecks. PI. 3 und 4 zeigen befestigte Vierecke, PI. 5 gleich- 
falls ein Viereck von grossen Dimensionen, an dessen Ecken 
Bastione liegen, und dessen Kurtinen ausspringende Winkel for- 
miren, die durch zahlreiche und glücklich kombinirle Aussen- 
werke gedeckt sind. PI. 6 zeigt eine Befestigung mit sehr stumpf- 
winkligen Bollwerken und eine sehr zweckmässige Anwendung 
der Hornwerke, PI. 7 ein baslionirtes Sechseck, dessen Bastione 
in mehrere Abschnitte gelheilt sind, PI. 8 ebenfalls ein bastio- 
nirtes Sechseck, dessen Kurlinen durch bastionirtc, isolirte Forts 
gebildet werden. PI. 9 zeigt ein Achleck, dessen Bastione senk- 
recht auf der nach aussen gebrochenen Kurtine stehen. PI. 10 
giebt ein Achteck, dessen Hauptwall bei einer nach innen ge- 
brochenen Kurtine aus stumpfwinkligen Bastionen besteht, wäh- 
rend die Ausseuwerke detaschirte Bastione und Raveline bilden, 
welche durch einen doppelten, sehr gut konstruirten bedeckten 
Weg gedeckt werden. PI. 11 zeigt eine Tenaillen- Befestigung. 
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In Betreff dieser Form sagt Virgin: „Obwohl ich nicht zu Gun- 
sten der Tenaillen gegen die übliche Bastionär-Befestigung ein- 
genommen bin, so gebe ich dennoch gern zu, dass sich erstere 
so anordnen lässt, dass sie den Bastionen den Preis streitig 
machen kann." Seine Tenaillen-Befestigung besteht aus 4 selbst- 
ständigen Forts, und stellt, wie die übrigen seiner Entwürfe, 
eine vortreffliche innere Verteidigung her. 

PI. 12 zeigt die Befestigung einer Landzunge durch eine 
Art von Hornwerk. PI. 13 giebt die Verbesserung an, welche 
Virgin bei Vauban's erster Manier zu treffen gedenkt, um die 
Befestigung nach aussen durch vorgelegte Halb-Kontregarden 
zu verstärken und nach innen eine innere Vertheidigung her- 
zustellen. 




System des Generals Carnot. 



Unter den Befestigungs-Systemen, welche in neuester Zeit 
Aufsehen erregten, nimmt das des bekannten Generals und ehe- 
maligen Kriegsministcrs Carnot einen bedeutenden Platz ein v ob- 
gleich nicht geleugnet werden kann, dass jenes Aufsehen mehr 
durch die Berühmtheit des Namens des Verfassers, als durch die 
Güte der von ihm vorgeschlagenen Befestigung veranlasst ward. 

Carnot wurde 1753 zu Nolay in Burgund geboren, trat früh 
in das Ingenieur-Korps, wurde in Folge der Herausgabe mathe- 
matischer Schriften Mitglied mehrer gelehrten Gesellschaften 
und hatte die Ehre, seine Lobrede auf den Marschall Vauban 
durch die Akademie zu Dijon gekrönt zu sehen. Er ergriff die 
Sache der Revolution, bei deren Ausbruch er Ingenieur-Kapitain 
war, wurde 1791 zum Deputirten der Gesetzgebenden Versamm- 
lung ernannt, wo er es durchsetzte, dass die adeligen Offiziere 
der Armee verabschiedet und statt deren bürgerliche angestellt 
wurden. Als Mitglied des Convcnls stimmte er für des Königs 
Tod, zeichnete sich bald darauf bei der Nordaruiec aus, ward 
Mitglied des Wohlfahrts-Ausschusses und begann jetzt, der That 
nach Kriegsminister, auf alle grössern militärischen Operationen 
der französischen Armee, die er von Paris aus leitete, den ent- 
schiedensten Einfluss auszuüben. Nachdem er im Jahre 1795 zum 
wirklichen Kriegsministcr ernannt, bald darauf aber durch Barras 
von diesem Posten verdrängt, 1797 zur Deportation vcrurtheilt, 
1799 aus Deutschland, wohin er sich durch die Flucht gerettet, 
zurückberufen, wurde er 1800 neuerdings zum Kriegsrainister 
ernannt, zog sich aber schon 1802 in den Privatstand zurück, 
und stimmte, seinen republikanischen Grundsätzen treu bleibend, 
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gegen Napoleon'« Erhebuo- zur Kaiserwürde. Bis 2mm Jahre 
1814 beschäftigte er sich mit der Heransgabe seiner forttfikato- 
ri sehen Werke , die wir sogleich erwähnen werden. In diesem 
Jahre beantragte ihn Napoleon mit der Vertheidigung Antwer- 
pens, die er hei der grossten Schonung der Stadt mit eben so 
viel Umsicht als Tapferkeit leitete. Unter der Restauration ohne 
Anstellung, ernannte ihn Napoleon bei seiner Rückkehr von Elba 
zum Grafen und Pair des Reiches, und übertrug ihm das Porte- 
feuille des Ministeriums des Innern. Nach Napoleon'« Sturz ward 
er Mitglied der provisorischen Regierung, gleich darauf aus 
Frankreich verwiesen und lebte dann in Cerney, Warschau und 
seit 1817 in Magdeburg, wo er starb. 



Der geringe Widerstand, den viele Plätze in neuerer Zeit 
geleistet hatten, gab dem Kaiser Napoleon die Ueberzeugnng, 
dass die Kommandanten bei Vertheidigung dieser Plätze weder 
die nöthige Energie, noch alle Mittel angewandt hatten, welche 
die Kunst in so reichem Maasse an die Hand giebt. Er beauf- 
tragte daher im Jahre 1809 den General Carnot, eine hesondere 
Instruction zu verfassen, um die Offiziere, welche mit Verthei- 
digung der Festungen beauftragt werden sollten, auf die Wich- 
tigkeit ihrer Pflichten und auf die Mittel, welche zur Erfüllung 
derselben dienen, von Neuem aufmerksam zu machen. Der Kaiser 
befahl, dass diese Instruction bei dem Unterrichte der Eleven 
der in Metz errichteten Ingenieur-Schule angewandt werde. 

In Folge dieses höhern Auftrages gab Carnot 1810 sein 
berühmtes Werk heraus : De la defense des places fortes, ouvrage 
comp ose par ordre de Sa Majeste Imperiale et Royale, pour 
Pinstruetioo des eleves du corps du genie; par Carnot, membre 
de la legion d'honneur, de f Institut imperial de France, des aca- 
demies de Dijon, Munich, Corcyre etc. Paris 1810. 1811. 1812. 
1814 

Alle Pflichten eines mit der Vertheidigung einer Festung 
beauftragten Offiziers, sagt Carnot, lassen sich auf zwei Punkte 
zurückführen, nämlich 1) von dem festen Entschlüsse durch- 
drungen zu sein, lieber zu sterben, als sich zu ergeben; und 2) 
alle Mittel der Kunst genau zu kennen, welche die Vertheidigung 
sichern. 



1) Davon eine deutsche Uebersetzung anter dem Titel: Von der Ver- 
theidigung fester Platze durch M. Carnot, übersetzt von R. v. L. Dresden 
1811. 1816. 

Ferner eine zweite Uebersetzung unter dem Titel: Anweisung zur 
Vertheidigung der Festungen von M. Carnot, nach der dritten Auflage 
ubersetzt von Bressendorf. Stuttgart 1820. 
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Nach diesen beiden Punkten ist das Carnot'sche Werk in 
zwei Hanpubschnitte getheilt. Der erste handelt in acht ver- 
schiedenen Kapiteln von der Notwendigkeit des Entschlusses 
eines Kommandanten, lieber zu sterben, als sich zn ergeben. 
Garnot stellt diesen Gegenstand mit eben so viel Gründlichkeit 
als Nachdruck und einer erhebenden feurigen Beredsamkeit dar, 
die auf das Gemtith jedes Soldaten einen tiefen Eindruck hervor- 
bringen muss. Gleichzeitig zeigt er in zahlreichen Beispielen 
aus der alten und neuern Kriegsgeschichte die Ideale glänzen- 
der Vertheidigung. 

Der zweite Hauptabschnitt handelt in fünf Kapiteln von den 
Mitteln, welche die Kunst gewährt, um die beste und längste 
Vertheidigung zu leisten. 

An die Spitze aller dieser Mittel stellt Carnot den Gebrauch 
der ^blanken Waffen. Zahlreiche und schnell auf einander folgende 
Ausfälle sind in seinen Augen das einzige Mittel, eine glänzende 
Vertheidigung herbeizuführen; doch sollen diese Ausfälle nicht 
in grosser Entfernung vom Platze, sondern erst dann unternom- 
men werden, wenn der Feind nahe kommt, wenn er am Fusse 
des Glacis die dritte Parallele errichtet, das Glacis krönt, oder 
sich später in den Aussen werken logirt. Dann aber soll dem 
Belagerer im fortdauernden Handgemenge, im Gefechte Mann 
gegen Mann, jeder Fuss breit Erde streitig gemacht werden. 

Ausfälle dieser Art sind aber durch die gegenwärtige Be- 
festigung sehr erschwert, wenn nicht geradezu unmöglich ; denn 
wenn der »Feind einmal die ausspringenden Waffenplätze oou- 
ronnirt hat, so können die Ausfälle nur mittelst schmaler Bar- 
rieren aus den einspringenden Waffenplätzen , die der Feind im 
Ange hat und wirksam beschiesst, debouchiren und werden mit- 
hin wenig ausrichten. Um nun diesem Mangel der gegenwärtigen 
Befestigung abzuhelfen und dem Ausfalle unter allen Verhält- 
nissen die Möglichkeit zu sichern, auf allen Punkten schnell an 
die 'feindlichen Logemen ts zu gelangen, schlägt Garnot vor, die 
steinerne Bekleidung an der Kontreskarpe des Hauptgrabens ganz 
wegzulassen und statt ihrer eine sanfte Erdböschung anzulegen, 
auf welcher der Ausfall von der Sohle des Hauptgrabens schnell 
und sicher auf das Glaeis gelangt. Dem Feinde, dessen Ar- 
beiten durch diese anhaltenden Ausfälle jeden Augenblick un- 
terbrochen werden, bleibt alsdann nichts übrig, als die Teten 
seiner Sappen, so wie seine dritte Parallele, durch sehr starke 
Traneheewachen zu schützen , welche die Ausfälle schnell zu- 
rückwerfen und die Zerstörung der Belagerungsarbeiten hindern. 
Nun aber will Carnot, dass der Vertheidiger, sobald er diese 
starken Trancheewachcn wahrnimmt, dieselben mit einer Fluth 
von Vertikal feuern tiberschüttet, deren Wirkung allerdings um 
so verheerender sein wird, als jene Wachen in schmalen Paral- 
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lelen und engen Logements zusammengedrängt sind. Da nun 
Carnot seine Verlikalfener in weit grösserer Menge anwen- 
den will, als dies bisher üblich war, so glaubt er, dass unter 
diesen Umständen die Verluste des Feindes bald so gross sein 
werden, dass wenn derselbe nicht sein ganzes Belagerungskorps 
durch jene Vertikalfeuer verlieren will, ihm nichts übrig bleiben 
wird, als jene starken massenartigen Trancheewachen aus dem 
Bereich der Steinmörser, d. h. aus der dritten Parallele zurück- 
zunehmen und nur durch schwache Abtheilungen die Teten seiner 
Sappen zu unterstützen. Dann aber will Carnot, dass der Ver- 
the iiiiger von Neuem starke Ausfalle vorbrechen lässt, welche, 
da sie jetzt nur mit einem schwachen Feinde zu thun haben, auf 
jeden Punkt stärker sein und die Belagerungsarbeiten leicht 
einreisscn werden. Lässt der Belagerer jetzt seine starken 
Trancheewachen wieder vorrücken, so gehen die Ausfälle schnell 
zurück, und die Vertikalfeuer beginnen von Neuem ihr ver- 
heerendes Spiel. 

Carnot will also den Belagerer in die Lage setzen, seine 
Truppen entweder unter den Vertikal feuern des Platzes vernich- 
tet, oder den Vortrieb seiner Sappen durch die anhaltenden 
Ausfälle aufgehalten zu sehen. Carnot's Vertheidigungs- System 
beruht mithin auf dem abwechselnden Gebrauch der Vertikalfeuer 
und der Ausfälle. Von letzteren holTt er, dass sie fast immer 
auf einen schwächern Feind slossen werden, weil grössere Ab- 
theilungen des Belagerers den überaus zahlreichen Vertikalfeuern 
nicht Stand halten werden. Um nun aber diese Vertikalfeuer 
bis zur letzten Belagerungsperiode zu erhalten, will Carnot alle 
seine Wurfgeschütze unter bombenfesten Blendungen und Ge- 
wölben a la Virgin aufstellen. Sein Befestigungs-System wird 
mithin besonders durch zwei Dinge charakterisirt, nämlich 1) durch 
die Verwandlung der steinernen Bekleidung der Kontreskarpe 
in eine glacisartige Erdböschung, von Carnot glacis en contre- 
pente genannt, auf dem die Ausfälle vorgehen, und 2) durch 
zahlreiche kasemattirte Wurfbatterien, unter denen die Vertikal- 
feuer Schutz finden. 

Wenn nun zwar die Wirksamkeit der Vertikalfcuer zur Ver- 
teidigung des Platzes von Niemanden bestritten, im Gegentheil 
von allen erfahrnen Offizieren auf das Dringendste empfohlen 
wird, so erscheinen dennoch die Erwartungen, welche Carnot von 
seinen kasemattirten Aiörserbatterien hegt, als sehr übertrieben. 
Die Mortiere seiner Batterien sollen nämlich geschmiedete eiserne 
Kugeln von ^ Pfund Gewicht werfen. Da nun ein zwölfzöl liger 
Mörser, dessen Bombe 150 Pfund wiegt, ein gleiches Gewicht 
jener Kugeln aufnehmen kann, so werdeu mit jedem Wurfe 600 
solcher Kugeln geworfen. Carnot nimmt nun an, dass wenn der 
Vertheidiger auf der Angriffsfronte nur 6 zwölfzöllige Mörser 
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habe, von denen zwei und zwei unter einer gemeinschaftlichen 
Blendung anf den Kapitalen des Bastions und des Ravelins stehen, 
diese 6 Mortiere zusammen mit einem Wurfe 3600 Kugeln wer- 
fen. Da nun nach einer von Garnot entworfenen Berechnung 
der Treffwahrscheinlichkeit von 180 Kugeln eine den Feind 
treffen soll, so werden 3600 Kugeln 20 Feinde ausser Gefecht 
setzen. Thut nun jeder Mörser 100 Würfe täglich, so werden 
alle Tage 2000 Mann gefechtsunfähig, und wenn folglich der 
Feind von Eröffnung der dritten Parallele bis zur Herstellung der 
Breschen nur 10 Tage braucht, so wird er doch in diesem kur- 
zen Zeiträume 20,000 Mann verlieren. 

Ist nun die Garnison nur 4000 Mann, die Belagerungsarmee 
fünfmal so stark, also 20,000 Mann, so würde nach Carnot's Be- 
rechnung diese ganze Armee durch jenes zehntägige Vertikal- 
t feuer vernichtet sein. 

Dies durchaus fabelhafte Resultat erregte zu viel Aufseben, 
als dass man nicht in allen grössern Staaten Versuche über die 
Gültigkeit dieser Garnol'schen Theorie angestellt hätte. Diese 
Versuche haben nun aber ergeben, 1) dass Carnot's Berechnung 
der Treffwahrscheinlichkeit seiner Vertikalgeschosse sich nicht 
bestätigte, sondern bei den Versuchen viel geringer ausfiel; 
2) dass viertelpfiindige Kugeln aus Mortieren geworfen nicht Fall- 
kraft genug besitzen, einen Menschen ausser Gefecht zu setzen *). 
Giebt man aber jenen Kugeln die zu diesem Zwecke nöthige 
Schwere, so verringert sich ihre Anzahl und mithin die Treff- 
wahrscheinlichkeit derselben dergestalt, dass Carnot's Theorie 
sich in Rauch auflöst, und seine Vertikalfeuer mithin nicht mehr 
Wirkuug thun, wie die bisher üblichen, obwohl die bombenfeste 
Eindeckung derselben als eine wesentliche Verbesserung des 
Gebrauchs der Festungsartillerie anzusehen ist. 

Haben aber jene Vertikalfeuer nicht jene verheerende Wir- 
kungen, welche Carnot von ihnen voraussetzt, so werden diese 
Feuer den Feind auch nicht verhindern, starke Trancheewachen 
in der dritten Parallele zur Unterstützung seiner Sappenteten 
aufzustellen; die Ausfalle der Besatzung werden mithin nicht 
immer auf einen schwächern Feind* stossen, mithin auch nicht 
den Erfolg haben, welchen sich Garnot von ihnen verspricht. 

Diese verfehlte, mit einem gewissen Leichtsinn entworfene» 
Theorie der Vertikalfeuer hat Carnot's wissenschaftlicher Autorität 

* 



1) Man »ehe darüber die Schrift: Bemerkungen flberdie Beweggründe, 
Irrthümer und Tendenz der Carnot'achen Vertheidigungsgrundsatze, nebst 
einer Auseinandersetzung der Mangel aeinei neuen Befestigungs-Systems 
und der von ihm in Vorschlag gebrachten Veränderungen zur Verbesserung 
der Werke bestehender Festungen. Von dem Englischen Obersten Baron 
Sir Howard Douglas, General -Inspectora des Konigl. Militair-Kollegiums. 
Aua dem Englischen übersetzt von Bachoven von Echt. Koblenz 1821. 
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«ehr geschadet und war »einen zahlreichen Gegnern eine mäch- 
tige Watte, seine V orschläge überhaupt, unter denen sieh vieles 
Zweckmässige beendet, anzugreifen und zu verwerfen. 

Cebrigens scheint er selbst au die Wirksamkeit seiner Yer- 
likalfeuer nicht in dem Grade geglaubt na haben, wie er andern 
glauben machen will; denn trotz dem, da&s jene 6 Mortierc in 
10 Tagen 20,000 Mann vernichten, hält er es dennoch nicht für 
rathsam, sieh auf diese geringe Anzahl zu besehranken, sondern 
stellt deren in der angegriffenen fronte 14 — 21 auf, und zwar 
^ auf jeder kapitale des Bastians and des Havel ins, und 3 andere 
rechts und links von diesem kapitalen, um die Zweige des be- 
deckten Wege6 in schräger Äichteeg zu bewerfen. J)ass nun 
eine so bedeutende Anzahl von Wurfgeschülzen die Beiagerungs- 
arbeiten ausseiet beunruhigen und aufhalten müssen, versteht 
sich von selbst und wird von Niemand in Zweifel gezogen; doch 
wird auch die Wirkung dieser 21 Mortiere weit hinter dea Hoff- 
nungen Garnot's zurückbleiben 

In Fig. 1. Tab. XV1IL ist in einer Bastionsfront die Auf- 
Stellung dieser Mortiere verzeichnet. 1. 1. 1 sind die rechts 
von der Kapitale des Bastions stehenden drei Mortferstaude. Sie 
stehen am Kusse des Hauptwalles.anf dem Bauhorizonl t und haben 
vor sieb den Graben 2, in welchen die vor 
schlagenden Bomben hioabrollen, deren Krepiree mithin den 
unter der Blendung stehenden Mörser nicht beschädigen Jkann. 
DieiLinie AB giebtden Durchschnitt einer solchen Wurfbatterie 
an, deren Brustwehr durch den Hauptwali selbst gebildet wird, 
Uber den die Bomben unter einem Winkel von 4£ ° fortgeben. 
Die hintere Seite der Batterie ist ebenfalls offen, im dem Rauche 
ireien Abzug zu gestatten. 

In einem Memoire, welches der 3ten Auflage des Camot- 
seben Werkes hinzugefügt ist, stellt nun der Verfasser seine 
verschiedenen Befestigungsmethoden dar, welche vorzugsweise 
»geeignet sein sollen, den Gebrauch zahlreicher Ausfalle und 
Yertikalfeuer zu hegünstigen. 

Er beginnt mit einer Kritik der hisher üblichen BastioeÄr- 
Befestiguugee, und verwirft dieselben, den Ansichten Montalera- 
bert's und Virgin's folgend, aus vielfachen Gründen. Die aUgemew 
bekannten Fehler der Vauhan'schen ersten Manie*, welche im | 



nen CQ«hom , «ch^ < AWM«r en ^m^w Gebrauch dteies ho?b?t^üUUtb« 
Wurfgeschuttes zu verein Caclien und zu erleichtern, schlägt Carnot vor. 
den Monier iu einen hölzernen Schaft fassen, mit einem gewöhnlich«' 1 
Flintenschlo»B versehen und durch Patronen laden zu lassen, wodurch jeder 
Infanterist im Stande ist, sich dieses Geschützes mit Leichtigkeit zu bedienen. 
Diese geschatteten Mörser haben in. alten Armeen viel Beifall gefunden. 
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Bastionärsystem vorzugsweise Anwendung fand , sind Carnot's 
Ansicht nach : 

1) Dass dieselbe weder der Artillerie, noch den Verl hei di- 
gern auf den Wällen einen Schutz darbietet. 

2) Dass ihr Abschnitte mangeln. 

3) Da» die Kommonikationen in derselben .ehr sehwier* 

sind. 

4) Dass ihr bedeckter Weg nicht hinlänglich unterstützt ist, 
um eine hartnäckige Vertheidigung leisten zu können. 

5) Dass die halben Monde, da sie die Schultern des Bastions 
nicht genügend decken, dem Feinde Gelegenheit geben, die 
Flügel der Kurtine durch die Oeffnung zwischen der Tenaille und 
der Flanke des Bastions in Bresche zu legen. 

6) Die Eskarpe des Hauptwalles ist gewöhnlich zu sehr ent- 
blösst und kann schon vom Felde aus in Bresche geschossen 
werden. 

7) In der Richtung der Kapitalen ist keine Vertheidigung. 

8) Der Fall des Reveltenients bei der Bresche zieht den der 
Brustwehr nach sich, ebnet den Aufgang zur Bresche und ent- 
blösst den dahinter liegenden Wallgang. 

9) Alles Mauerwerk wird seiner grossen Anlage wegen 
durch den Wechsel der Witterung schnell zerstört. 

10) Im Innern fehlen Souterrains, um Menschen und Vor- 
räthe sicher zu stellen. 

11) Zur Zeit der Belagerung erfordern die Pallisaden, 
Brücken, Barrieren, gezimmerte Tamboure etc. eine ungeheure 
Menge Holz, welches häufig mangelt, oder doch in kurzer Zeit 
nicht herbeigeschafft werden kann. 

12) Endlich erfordert die Vauban'sche Befestigung für ihre 
Vertheidigung zur Zeit der Belagerung überaus viel Arbeiten, 
welche dem Soldaten die nöthige Ruhe rauben. 

Den 4ten, 5ten, (Ken und 7ten dieser Fehler hat Gormon- 
taigne nach Carnot's Ansicht bis zu einem gewissen Grade ab- 
geholfen, denn er hat in der That: 

1) Was den 4ten Fehler betrifft, den Angriff und die Er- 
oberung des bedeckten Weges durch seine Reduits der eingehen- 
den Waffenplätze, so wie durch die weit vorspringenden Raveline, 
welche vor den Bastionen einspringende Winkel bilden, sehr er- 
schwert. 

2) Den 5ten Fehler betreffend, hat er die Oeffnung zwischen 
der Tenaille und den Schultern des Bastions dadurch gedeckt, 
dass er die Flanken des halben Mondes wegliess und mithin die 
Bastionsschultern vollständiger schützte. 

3) In Betreff des 6ten Punktes hat er all sein Mauerwerk 
der Sicht vom Felde aus entzogen. 

4) In Betreff des 7ten Punktes hat er die Facen seiner ein- 

24 
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gehenden Waffenplätze fast senkrecht auf die Richtung der Ka- 
pitalen gestellt 

Allein andererseits ist: 

1) Das System Cormontaigne's theurer, als die erste Manier 
Vauban's. 

2) Die Eskarpe seines Hauptwalles ist in Allgemeinen 5 bis 
6' niedriger, wie der Vauban'sche , was in Betreff der Sicherkeit 
gegen Leiterersteigung sehr zu berücksichtigen ist 

3) Die weitvorgreifenden Raveline sind noch mehr der ver- 
heerenden Wirkung des Rikoschetts aosgesetzt, und leichter an- 
zugreifen als die Vauban' sehen. 

• • • 

» ». 
■ • • * • i 

Carnot giebt drei verschiedene Befestigungs-Methoden an. 
Die erste eignet sich vorzugsweise für ein ebenes trocknes Ter- 
rain, bei dem man erst mit 12' Tiefe anf Wasser stösst; die 
zweite für ein bergiges? die dritte für ein wasserreiches Terrain. 



Erste Manier. 

m 

Angewandt anf ein ebenes troeknes Terrain, in 
welchem sieh das Wasser erst hei 12' Tiefe findet 

Carnot glaubt, dass die BastionSr-Befestigung sich vorzugs- 
weise filr eine grosse Ebene, wo das DefHement keine Schwie- 
rigkeiten hat, eigne; doch trifft er bei seiner bastionüren fcorti- 
fikation diejenigen Abänderungen, welche ihm noth wendig schei- 
nen, um den so eben gerügten Fehlern dieser Befestigmagsform 
abzuhelfen. 

Namen und Bezeichnung der einzelnen Werke. 

Tab. XVIII. Fig. 2. a a ist der einspringende Theil eines 
Generat-Abschnittes (retranebement gcneral), der aus einer kre- 
nelirten Mauer und einem dahinter Hegenden Erdwälle besteht; 
die gerundete krenelirte Mauer b b ist der abspringende Theil 
dieses General-Abschnittes, ede ist das Bastion, ff die Kurtine. 
g h g die Kontregarde, k k die Tenaille, 1 m n m 1 der Kavalier, 
e p o der Halbmond, r das Glacis en contrepente, und s eine 
Kaponiere, welche die Grabensehere mit dem Kavalier verbindet. 

Die Polygonseite ist wie gewohnlich zu 90° angenommen, 
doch begreift dieselbe nicht die gerade Linie zwischen den flan- 
kirten Winkeln der Bastione, sondern vielmehr die Linie t t, 
zwischen den Durchschnittspunkten der Kapitalen und der ver- 
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längerten Kehle der Teuaille. Die Endpunkte t dieser Linie 
heissen Mittelpunkte der Bastion e. Durch diese Mittelpunkte 
ziehe man die Kapitallinie, errichte auf der Mitte von 1 1 eine 
Senkrechte von 7° Länge, so ist der Mittelpunkt s der Te- 
naille bestimmt. 

Von der Mitte der Polygonseite 1 1 trage man auf jede Seite 
20% wodurch die Kehlpunkte ee der Bastione bestimmt 
werden, welche mithin im Sechseck 25° von den AI i ttclp uolktc n 
1 1 der Bastione entlernt sind. 

Durch die Punkte e e und den Mittelpunkt s der Tenaillen 
ziehe man gerade Linien und verlängere dieselben bis zu den 
Kapitalea in cc, so sind dies die Defensjinien, welche die 
Richtung der Bastionsfacen angeben und die Punkte c c die flan- 
kirten Winkel. 

In den Punkten ee errichte man auf den Defenslinien die 
Senkrechten ed, so sind die Punkte dd die Schultern der 
Bastione, die Linien ed, ed deren Flanken, und die Linien 
c d , c d deren Facen. 

Man trage auf der Polygone tt von jedem der punkte ee 
1 24 0 nach u u, so sind die Linien e u, e u die bekleideten 
Theile der Bastionskehlen. 

Durch die Punkte u u ziehe man Parallelen mit der Kapitale, 
so sind uf, uf die zurückgezogenen Flanken der Bastione, weiche 
in den Punkten ff durch eine Linie ff begrenzt werden, die 
parallel mit tt und 2° von ihr entfernt gezogen wird. Diese 
Linie ff bezeichnet die Eskarpe der Kiirtiae. Somit wäre die 
ganze Magistrale cdeuffue.de des Hauptwalles bestimmt. 

Die gegebenen Masse sind übrigens nicht so strenge, dass 
man sich nicht ein wenig von ihnen entfernen könne, sobald 4t«s 
die Lokalverhältnisse erfordern sollten. 

»er General - Abschnitt (reiranchemeut gene- 
ral) b b, aa, b b wird konstruirt, wenn man die gerade Linie aa 
m° von der Polygone tt und parallel mit derselben zieht, und 
die Linie a a durch die Verlängerungen der zurückgezogenen 
Flanken u f, u f abschneidet. Trägt man nun auf diesen Ver- 
längerungen von a nach b 6 Ruthen, so ist aa der einsprin- 
gende Theil des General-Abschnittes, und ab, ab deine 
Flanken. Man beschreibe ferner einen Kreisbogen, dessen 
Mittelpunkt in der Kapitale liegt und der durch eine Kon- 
structionslinie , die vom Punkte b parallel mit der Kurtine lauft, 
tangirt wird, so ist dieser Bogen b b der ausspringende 
Theil des GeneraJabschnittes. Dieser Bogen wird aber in 
dem Falle eine gerade Linie werden, wo die Befestigung selbst 
in gerader Linie läuft. 

Die Facen der Tenaille liegen im Alignemcnt der Defens- 
linie, ihre Kehle in der Polygone tt, und die Facen sind von 

2V 
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den Flanken des Bastions durch einen Graben von 2° 6' Breite 
getrennt. 

Der Kavalier wird gezeichnet, wenn man seine 
Flanken Im, Im senkrecht auf die Facen der Tenaille und 12° 
6' von deren Mittelpunkt entfernt stellt. Die Halbkehlen des 
Kayaliers sind parallel mit den Facen der Tenaille und 2° 6' von 
ihnen entfernt; seine Flanken mn, m n haben 15° Länge und 
sind auf die Schulter d des Bastions alignirt 

öle Kontregardeil werden bestimmt, wenn man 
ihnen 6°, den sie umgebenden Gräben aber 3° Breite, auf der 
Grabensohle gemessen, giebt. 

I>er halbe Mond wird gezeichnet, indem man die 
äussere Böschung seiner Facen aus dem Mittelpunkte t des Ba- 
stions durch einen zweiten Punkt zieht, der 9 — 10° von den 
Schultern des Basti ons entfernt liegt. Der halbe Mond erhält 
übrigens wie die Kontregarden 6° Breite, und vor sich gleich- 
falls einen 3° breiten Graben. 

Dag GlaciS umgiebt wie gewöhnlich die ganze Be- 
festigung, doch ist es en cöntrepente gestaltet, d. h. sein Ab- 
hang ist nach der Festung zu gewandt und verläuft sich auf der 
Grabensohle in geraden Linien, die den Kontregarden und dem 
halben Monde parallel sind. Das Glacis ist zu 12° Breite an- 
genommen. 

Die Kaponiere s ist eine einfache Rampe von 18' 
Breite, welche zwischen zwei ebenfalls ansteigenden Brustweh- 
ten vom Wallgange der Tenaille nach dem viel höher liegenden 
Wallgange des Kavaliers ftlhrt. 

Wir wollen jetzt die Beschaffenheit der einzelnen Werke 
näher beschreiben. 

General -Ab Schnitt. Die Eskarpe desselben ist 
bei dem einspringenden Theile aa 6', bei dem ausspringenden bb 
aber 9' stark, und überall 36' hoch, um gegen die Eskalade ge- 
deckt zu sein. Sie ist von dem hinter ihm liegenden Erdwalle 
durch einen Rondenweg getrennt, aus dem Poternen unter dem 
Walle fort nach dem Innern der Stadt führen. Die Eskarpen- 
mauer des einspringenden Theiles ist mit Schiesslöchern durch- 
brochen, die nnter Arkaden liegen, welche Ii' breit, 9' hoch 
sind und mit 3' in die Dicke der Mauer eingreifen. Jede dieser 
Arkaden, deren Widerlager 3' dick sind, enthält zwei Schiess- 
löcher und ihre Sohle ist 3' über den Bondenweg erhoben, da- 
mit die auf der äussern Abdachung des Walles fallenden Pro- 
jectilen nicht in die Arkaden rollen können. 

Bei dem ausspringenden Theile bb ist die Mauer des Ge- 
neralabschnitts mit ähnlichen Schiesslöchern durchbrochen, aber 
in 2 Reihen über einander; die obere dient für das Infanterie- 
gewehr, die untere für den geschafteten Handmörser , mit dem 
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von hier aus der Feind beworfen werden soll, wenn er sich auf 
dem Glacis festgesetzt hat. Fig. 3. Tab. XVIII. zeigt die innere 
Ansicht dieser Mauer. Hinter dem ausspringenden Theile bb 
liegt ein 21' breiter Graben ii, dessen Sohle sich im Niveau der 
übrigen Gräben befindet, und der die Mauer b b von der grossen 
kasemattirten Batterie v v trennt. Diese Batterie besteht aus 
einer Reihe von Gewölben, deren jedes 24' innere Breite hat, 
und deren Axen parallel mit der Kapitale laufen. Die Wider- 
lager der Gewölbe sind 3', die Endwiderlager aber, welche die 
Flanken ab des Generalabschnitts bilden, sind 9' dick und mit 
3 Kanonenscharten versehen, um den trocknen Graben, der vor 
dem einspringenden Theile a b des General-Abschnittes liegt, zu 
bestreichen. Alle andere Gewölbe der Kasematte w w sind für 
Steinmörser bestimmt, die ihre Projectilen, welche über den 
ausspringenden Theil bb des Generalabschnittes fortgehen, in 
das feindliche Logement im Bastion werfen. Jedes dieser Ge- 
wölbe, die unter dem Schlussstein 30' hoch sind, nimmt zwei 
Mörser auf; ihre bombenfeste Decke ist 6' hoch mit Erde be- 
deckt. Die Zahl der Gewölbe wachst übrigens mit der Seiten- 
anzahl des Polygons, und wird 18 betragen, wenn die Befesti- 
gung in gerader Linie läuft 

Der gerundete Theil des Erdwalles hinter der Mörserbatterie 
vv kann eine Kanonenbatterie aufnehmen, welche in der Rich- 
tung der Kapitalen die Zickzacks rikoschettirt und das feindliche 
Logement im Bastion direct beschiesst. Auch soll diese auf dem 
Wallgange stehende Batterie bombenfest eingedeckt werden 1 ). 
Dies Logement wird mithin im Ganzen durch eine vierfache 
Batterie beschossen, nämlich 1) durch die eben erwähnte Kano- 
nenbatterie auf dem Erdwalle des Generalabschnittes; 2) durch 
die Steinmörser der Kasematte vv; 3) durch das Kleingewehr- 
feuer des obern Stockwerks der krenelirten Mauer bb; und 4) 
durch die Handmörser im untern Stockwerk dieser Mauer. 

Wir werden später diese vierfache Batterie die Batterie 
der Kehle nennen. 

Vor den Punkten bb sind die Durchgänge ersichtlich, aus 
denen die Ausfälle debouchiren, um den im Innern des Bastions 
sich logirenden Feind anzugreifen. 

llauptwall. Er besteht aus der Kurtine und den 
Bastionen, und ist vom General-Abschnitt, wie in der Zeichnung 
ersichtlich, vollständig getrennt. Das Bastion ist rings herum 
mit einer 24' hohen und 6' dicken Mauer umgeben, die gleich 
dem einspringenden Theile des Generalabschnittes mit Arkaden 



1) Ueber die Art der Kind eckung dieier Kanonenbatterie, so wie der 
Konstruction ihrer Schieiucharten, spricht sich Carnot nicht naher aus. 
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ttnd Schiesslochern versehen ist, und welche vom Hanptwalle durch 
einen 6' breiten Rondenweg getrennt wird. Die Kehle des 
Bastions ist unverklcidct, um den Ausfällen Gelegenheit z» ge- 
ben, mit Leichtigkeit an die feindlichen Logements im Innern 
des Bastions zu gelangen. Die Kurt ine, deren Revettement nur 
12' hoch ist, hat auf ihren Flügeln eine Poterne, welche längs 
der retirirteh Flanke u f des Bastions hingeht, nnd zur Verbin- 
dung des Grabens* hinter der Kurtine mit dem vor ihr liegenden 
dient, au* dem man in alle Aussenwerke gelangt. In der reti- 
rirten Flanke selbst liegt eine andere Poterne, die durch eine 
Treppe in einen kleinen, 36' breiten Hof w führt, dessen Sohle 
im Bauhorizont liegt, Und der von einer krenelirten Mauer um- 
geben ist, um den Feind in Flanke und Rücken zu schiessen, 
wenn dieser nach Erstfirmung des Bastions den General abschnitt 
angreifen wollte. Zwei Kanonen in diesem Hofe bestreichen den 
Graben vor der Kurtine, die mittelst einer Zugbrücke mit der 
Tenaille und durch eine Poterne mit dem hinter ihr liegenden 
Graben kommunicirt. 

Tenaille • Kavalier nnd Kaponiere. 

Man gelangt auf den im Bauhorizont liegenden WaHgang der 
Tenaillen mittelst zweier, in ihrer Kehle liegenden, Rampen. 
Die Süssere Böschung dieses Werks fällt unverkleidet bis auf die 
Grabensohle hinab. Der viel höher liegende Kavalier Imnml 
ist, wie die Tenaille, nur an seinen Profilen verkleidet. 

Kontregarden nnd Halbmonde. Die 

Kontregarden bilden mit der Tenaille, dem Kavalier nnd der 
Kaponiere u, das, was Carnot die General- Couvreface nennt. 
Der Halbmond ist ein Aussen werk, was nicht geradezu noth- 
wendig, dennoch aber in so fern nützlich ist, als es den ersten 
Angriff 1 des Feindes entfernt hält und seinen Fortschritt verzögert. 
Auch deckt er das Debonchiren der Ausfälle, die zwischen dem 
Kavalier und den Kontregarden hervorbrechen, und verhindert 
endlich, dass man die Flanken des Kavaliers so leicht riko- 
schettire. 

Die Kontregarden decken die krenelirte Mauer, welche 
längs de.n Bastlonsfacen liegen-, dergestalt, dass der Feind sie 
nicht von weitem in Bresche legen kann; doch giebt man diesen 
Werken die möglich geringste Breite, damit der Feind auf 
ihnen keinen Raum zur Errichtung seiner Batterien linde. Der 
Kavalier üankirt die Kontregarden, welche durchaus nicht be- 
stimmt sind, stehenden Fnsses vCrtheidigt zu werden, und die 
man daher auch nicht förmlich besetzen muss; denn wenn man 
sie besetzte, so konnte sie der Feind mit Sturm erobern und, sich 
mit ihrer Besatzung vermischend, verhindern, dass man anf ihn 
schösse. Man soll sich daher ihrer nur bedienen, um verstohlen 
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bald von diesem, bald von jenem Punkte des Banketts einige 
Schüsse zu thun. 

Gräben und Grlacig. Durch die Gräben werden 
alle Verbindungen hergestellt und durch sie gelangen die Aus- 
fülle an den Fuss des Glacis en contrepente, um dort, in Linie 
oder in Kolonne sich formireod, auf irgend einen Punkt ausser- 
halb des Platzes hervorzubrechen. 

Da das Glacis en entrepente im Racken gesehen nnd von 
allen Werken des Platzes plongirt wird, so hat der Feind viel 
Mühe, sich auf demselben zu defiliren. 

Profile. Die Linie G D zeigt das Profil des Erdwalles 
des Generalabschnittes, den vor ihm liegenden Hondenweg, die 
grosse Wurfbatterie v, nebst den vor ihr liegenden Graben i, 
die krenelirte Mauer b, welche den ausspringenden Theil des 
Generalabschnittes herstellt; den trocknen Graben in der Kehle 
des Bastions, das Bastion, nebst der vor ihr liegenden krenelirten 
Mauer; die Kontregarde, nebst den trocknen Griben, welche 
vor und hinter diesen Werken liegen, und endlich' das Glacis 
en eonlrepente. Alle Dimensionen über Hohen und Breiten der 
Wälle und Gräben sind mit Zahlen angegeben. Die Linie £ F 
zeigt noch einmal den Wall des Generalabschnittes, den Ronden- 
weg, die krenelirte Mauer a, des einspringenden Theiles des 
Generalabschnittes, der Kurtine f, nebst 4en vor und hinter ihr 
liegenden Graben , die Grabenschere , den Längendurchschnitt 
der ansteigenden Kaponiere u, den Kavalier nebst vorliegenden 
breiten Graben, den halben Mond, nebst vorliegenden Graben, 
nnd das Glacis en eonlrepente. 

Carnot berechnet, dass eine Front dieser Befestigung 
200,000 Cubikmeires Erdarbeit und 45,000 Cubikmetres Mauer- 
werk, mithin 40,000 Cubikmetres Erdarbeit nnd 5000 Cubik- 
metres Mauerwerk weniger erfordert, als eine Front von Cor- 
montaigne, weiche 240,000 Cubikmetres Erdarbeit und 50,000 
Cubikmetres Mauerwerk nothwendig hat. 
• 



Beartheilung. 

Bei einer Vergleichung , welche Carnot zwischen seiner 
Befestigung und den Manieren Vauban's und Cormontaigne's an- 
stellt, glaubt er, dass erstere folgende Vorzüge voraus habe. 

1) Einen hohen, im voraus aufgeführten bekleideten, vor 
jeden Angriff gesicherten Abschnitt, der von aussen nicht ge- 
sehen wird und der den Hauptwall bis auf das Aeusserste zu 
vertheidigen erlaubt, ohne das Schicksal des Platzes und der 
Garnison in Gefahr zu bringen. 
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2) Weit höhere Wälle , um die Häuser der Stadt zu 
decken, das Feld zu beherrschen und auf die Arbeiten des Fein- 
des Senkschüsse zo thun. 

3) Brustwehren, die nicht mit der Eskarpenmauer hinab- 
fallen und keine Erde hergeben, um den Aufgang der Bresche 
zu ebnen. 

4) Zahlreiche, bequeme und sichere Aasgänge, um die Aus- 
fülle zn vervielfältigen. 

5) Mauern, die durch den Einfluss der Witterung nicht so 
leicht verdorben werden. ' 

6) Zahlreiche bombenfeste und weitläufige Souterrains. 

7) Grosse vom Felde aus nicht wahrzunehmende Batterien, 
die weder durch Bomben noch durch Rikoschettschüsse zu zer- 
stören sind. 

8) Geschützte Räume, um Grenadiere und Füsiliere darin 
gedeckt aufzustellen *). 

9) Geeignete Anordnungen, um eine grosse Menge verti- 
kaler Feuer auf allen Zugängen des Platzes zu koncentriren, um 
längs den Kapitalen während der ganzen Belagerungszeit zu 
rikoschettiren, und um die Zickzacks und die Trancheen des 
Feindes zu beschiessen. 

10) Glacis, welche statt den Feind in seinen Traucheen 
gegen die Einsicht #u decken, ihn zwingen, auf den Kontre- 
penten vorzugehen, welche im Rücken gesehen und von allen 
Werken der Befestigung mit Senkschüssen beschossen werden. 

11) Couvrefacen, welche zu hoch sind, um von den Tran- 
chee - Kavalieren beherrscht zu werden und gleichzeitig nicht 
hoch genug, als dass ihre Vertbeidiger Gefahr laufen könnten, 
durch die Besatzung der zurückliegenden Werke getödtet zu 
werden; die ferner so schmal sind, dass sie der Feind nicht gut 
rikoschettiren kann, und vor denen endlich Gräben liegen, welche 
die Wirkung überladener Minen aufheben. 

12) Eine bedeutende Verminderung der Erbauungskosten. 

13) Eine Anordnung der Werke, welche eine ungeheure 
Menge von Pa Iiisaden, Barrieren, Brücken, Tambouren u. s. w. 
überflüssig macht. 

14) Endlich zur Zeit der Belagerung viel weniger Arbeiten 
und mithin einen für die Garnison nicht so angreifenden und ge- 
fahrvollen Dienst. 

Wir wollen jetzt die Schwierigkeiten näher prüfen, welche 
sich dem förmlichen Angriffe dieses Systems entgegenstellen. 

• » 

— — — 

1) Unter diesen Räumen will Carnot wahrscheinlich die Arkaden in den 
krenelirten Mauern verstanden haben, unter denen der Soldat allerdings 
gegen directes und vertikales Feuer geschützt ist. 
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Der Feind wird, wie gewöhnlich, wahrscheinlich damit an- 
fangen, längs den Kapitalen des halben Mondes und derKontre- 
garden der Angriffsfront seine Sappen bis an den Rand des Gla- 
cis co contrepente vorzutreiben, um dort die dritte Parallele 
anzulegen. Da aber die grosse Batterie der Kehle in der Rich- 
tung der Kapitalen eine grosse Masse Rikoschett- und Vertikal-, 
feuer wirken lässt, so werden diese ersten Angriffsarbeiten des 
Feindes mehr aufgehalten werden, wie bei der Bastionär - Be- 
festigung Vauban's, wo die Kapitale fast von allen Feuern ent- 
blösst ist. Allein diese Schwierigkeiten mehren sich bei Herstel- 
lung der dritten Parallele und der Krönung des Glacis ; denn der 
Feind wird bei diesen Operationen nicht allein, wie bei der Be- 
festigung Cormontaigne's, in der Flanke beschossen, sondern von 
den viel höhern Wällen um so wirksamer plongirt, da sein Cou- 
ronnement durch die Weglassung des gewöhnlichen Glacis um 
so viel tiefer liegt. Der Bau der dritten Parallele, so wie der 
des Couronnements, wird ferner unaufhörlich durch kleinere oder 
grössere Ausfälle, welche selbst bis zu Massen vergrössert wer- 
den können, angefallen, die mittelst des Glacis en contrepente 
schnell und sicher hervorbrechen und nicht erst, wie bei Cor- 
montaigne's und Vauban's Methoden auf schmalen Treppen oder 
durch Barrieren im Angesicht des Feindes zu defiliren brauchen. 
Letzterer wird mithin gezwungen sein, beständig und in grosser 
Stärke die ganze Ausdehnung seines Couronnements, welches die 
ganze Angriffsfront und die Hälfte der Kollatcralfronten umfasst, 
besetzt zu halten, bei dieser Gelegenheit aber durch die Verti- 
kalfeuer der Kehle, denen er nichts anhaben kann, allerdings 
grosse Verluste erleiden. Da ferner der Feind in diesem Au- 
genblick noch kein Mauerwerk sieht, wie dies bei Cormontaigne's 
Methode, nachdem der Belagerer auf dem Glacis angekommen 
ist, stattfindet, so wird derselbe auch nicht Bresche in das Ba- 
stion legen können, ohne sich zuvor zum Herrn der Kontregarde 
gemacht zu haben. Allein die Facen dieser Kontregarden wer- 
den Von den Flanken der entgegengesetzten Bastione und denen 
der Kavaliere enfilirt und im Rücken geschossen, und da der 
Raum nicht hinreicht, um auf ihnen Breschbatterien zu errichten, 
so wird dem Belagerer nichts übrig bleiben, als mittelst der 
Minen in den Kontregarden Oeffnungen zu machen, um durch 
letztere die Eskarpe des ßastions, mittelst der Batterien der 
Kontreskarpe in Bresche zu legen. Der Belagerer wird also mit 
Errichtung seiner Batterien auf der Kontreskarpe anfangen, theils 
um die Flanken des Kavaliers und Bastions zu beschiessen, theils 
um sich in der äussern Böschung der Kontregarden ein Loge- 
ment zu machen. Er wird alsdann auf dem Glacis en contre- 
pente, so gut es geht, hinabsteigen, den Graben passiren und 
den unterirdischen Krieg in der Erdmasse der Kontregarde be- 
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ginnen, um in diesem Werke eine breite Oeflhuag zu machen. 
Allein da sein Plan dem Belagerten nicht unbekannt bleibt, so 
wird ihm dieser zuvorkommen und diesen unterirdischen Krieg 
möglichst in die Länge ziehen. Ist endlich jene breite Oeffnung 
hergestellt , ^ so beginnt der Belagerer, in die krenelirte Mauer 
der Bastionsfacen Bresche zu legen und wenn dieselbe prakti- 
kable ist, so wird der Angreifer zum Sturm gezwungen sein, 
weil hinter der Bresche der solid erbaute Generalabschnitt Hegt. 
Der Sturm selbst aber wird viel Blut kosten, da die stürmenden 
Kolonnen durch den Kavalier im Kücken genommen, und, im Ba- 
stion angekommen, durch eine grosse Menge vertikaler und 
directer Feuer der grossen Batterie der Kehle beschossen wer- 
den. Unter diesem Geschossregen wird er sein Logement be- 
ginnen und vollenden und eine hinreichend bequeme Auffahrt 
für das Brescbgesebütz gegen den Generalabschnitt anlegen müs- 
sen. Diese Arbeit aber wird unaufhörlich durch grosse und 
kleine Ausfülle angefallen, die um so wirksamer sein werden, als 
sie den Feind von allen Seiten attakiren. Sie können' nämlich 
hinter der Kurtine vor und in die Kehle des Bastions kommen, den 
Feind in der Front angreifen ; oder auch, durch die drei Poteroen 
der Kurtine debouchirend, und in den Grüben vor den Flanken 
und Facen des Bastions fortgehend, dem feindlichen Logement in 
Flanke und Rücken fallen. Es unterliegt mitbin keinem Zweifei, 
dass der Bau der Breschbatterie, welche der Feind im Innern 
des Bastion gegen die grosse Batterie der Kehle errichtet, mit 
Schwierigkeiten zu kämpfen haben wird. Ist jene Breschbatterie 
endlich fertig, so wird sie zuerst die krenelirte Mauer b b, dann 
die Eskarpc der Wurfbatterie v v in Bresche legen und hierauf 
den Generalabschnitt des Platzes stürmen. 



Die so eben ausgesprochene Beurtheilung Iässt den guten 
Seiten der Careot'schen Befestigung gewiss Gerechtigkeit wieder- 
fahren. Auch stellt dieselbe die Ereignisse des Krieges so dar, 
wie Carnot glaubt, dass dieselben sich in der Wirklichkeit ge- 
stalten mOssten. 

Wir müssen jetzt aber auch auf die grossen Schwächen die- 
ser Befestigung aufmerksam machen. 

1) Die einzigen Kasematten, welche dieselbe enthält, sind 
die der Mörserbatterie v v. Dieselben erscheinen aber als nicht 
hinreichend, um den nicht beschäftigten Tb eil der Garnison und 
den magazinalen Bedürfnissen eine bombensichere Unterkunft zu 
gewähren* 

I 
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2) Wenn gleich die zahlreichen und mittelst des Glacis en 
eontrepente schnell vorbrechenden Ausfälle die Errichtung der 
dritten Parallele sehr verzögern nnd für den Angreifer blutig 
machen werden, so ist dennoch nicht zu tibersehen, dass mit der 
Vollendung der ersten Parallele, die endlich doch erreicht wer- 
den wird, allen ferneren Ausfüllen ziemlich mächtige Schranken 
entgegengesetzt werden können. Der Belagerer wird nämlich 
nach Herstellung der dritten Parallele einen Theil des Couronne- 
ments vollenden und in demselben die Batterien 1. 1 und 2. % 
errichten, von denen erste re die Facen des Bastions, letztere 
die Flanken des Kavaliers h esc Iii essen. Diese Batterien haben 
nun den Ausgang der Defileen 3. 3, aus denen die Ausfülle 
allein vorbrechen können , vor Augen. Denken wir uns min, * 
dass ein oder zwei Geschütze in jeder dieser Batterien perma- 
nent mit Kartätschen geladen sind, dass ihre Bedienung, die 
Lunte in der Hand, Tag und Nacht mit der gespanntesten Auf- 
merksamkeit jene Defileen beobachtet, dass also der Ausfall mit 
Gewissheit darauf rechnen mnss, von zwei Seiten in grosser Nähe 
Kartätschenlagen zu erhalten, so ist einleuchtend, dass dieser 
Umstand das Vorbrechen des Ausfalles ziemlich kritisch macht. 
Wir wollen dabei nicht in Abrede stellen, dass, wenn der Aus- 
fall sehr brav ist und trotz der empfangenen Kartätschlage im 
raschen Anlaufe verharrt, er jene Batterien, die nicht Zeit ha- 
ben, zum zweiten Male zu laden, möglicher Weise dennoch er- 
reichen und vernageln kann. Allein ein vorsichtiger Belagerer, 
die exponirte Lage dieser Batterie fiihlend, hat auch Mittel in 
Händen, sie ziemlich sturmfrei zu machen. Er kann nämlich in 
ihrer Front Eggen, Fussangeln und unter dem Schutze der Nacht 
vielleicht selbst Wolfsgruben aufwerfen und kann endlich durch 
spanische Reuter auch innerhalb des Couronncmcnts die Batte- 
. rien von allen Seiten dergestalt schliessen, dass der anprallende 
Feind durch die Wegräuraung oder Ueberwindung dieser Hinder- 
nisse höchst wahrscheinlich eine Zeit verlieren wird, welche 
vollkommen hinreicht, um die Besatzung der dritten Parallele, 
die nur wenige Schritte entfernt ist, zum Schutz der angegriffe- 
nen Batterie heran eilen zu lassen. Der Vertheidiger wird fer- 
ner durch die Herstellung einer vierten Parallele sein fortschrei- 
tendes Couronnement decken nnd wenn dasselbe vollendet und 
stark besetzt ist, eine Stellung gewonnen haben, die alle fernere 
Ausfälle noch viel kritischer macht. 

In diesem Zeiträume tritt nun die Möglichkeit eines Falles 
ein, der das ganze Vertheidigangssystem, welches Carnot für 
diese Befestigung angenommen hat, gewissermaassen über den 
Haufen wirft. Das wichtigste Aussenwerk nämlich, der Kavalier, 
beherrscht nicht allein alle übrigen Aussen werke, sondern mas- 
kirt auch, da er gleiche Höhe mit dem Bastion hat, fast gänzlich 
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das Feuer der Bastionsflanken. Mit der Eroberung des Kavaliers 
sind daher nicht allein alle übrigen Aussenwerke genommen und 
beherrscht, sondern die Gräben vor den Facen des Bastions und 
der Kontregarden, welche von den die Bastionsbresche stürmen- 
den Kolonnen überschritten werden müssen, sind jeder Seiten- 
vertheldigung beraubt. Nun aber ist der Kavalier trotz dieser 
seiner Wichtigkeit und trotz dem, dass von seiner hartnäckigen 
Verteidigung überaus viel abhängt, nicht einmal sturmfrei, denn 
seine äussere Böschung senkt sich unverkleidet bis auf die Sohle 
des Hauptgrabens hinab. Nicht» bindert mithin den Feind, nach 
Vollendung des Couronnements mittelst des Glacis en contre- 
pente, in starken Abtheilungen in den Graben der Festung zu 
dringen, den Kavalier und die Grabenschere zu stürmen, und 
die Logements 4. 5 in der Grabenschere, und 6. 7 in der Te- 
naille mit der flüchtigen Sappe anzulegen. Damit diese Arbeit 
nicht durch die Ausfalle des Platzes unterbrochen werde, stellt 
der Feind starke Abtheilungen auf den Punkten 3. 4 in dem 
Graben der Tenaille und in den Punkt 18. 18 auf, welche hier 
gegen jedes Feuer gedeckt sind und verschliesst ausserdem durch 
die kleinen Logements 8. 8, 8* 8 jenen Ausfallen den Weg. Um 
die in der Tenaille und dem Kavalier errichteten Logements mit 
der dritten Parallele zu verbinden, werden mit der flüchtigen 
Sappe die Kommunikationen 9* 10. 11. 12 ausgeführt; letztere 
ist in ihrer ganzen Länge gegen das Feuer der Bastionsflanken 
durch den Kavalier gedeckt und wird mit einem Bankett ver- 
sehen, um diejenigen Ausfälle abzuweisen, welche aus den Kol- 
lateralfronten hervorbrechen können. 

Der Sturm auf den Kavalier .wird vielleicht Blut kosten, 
doch ist kein Grund vorhanden, an dem Gelingen desselben zu 
zweifeln, denn der halbe Mond kann in keiner Weise hinderlich 
werden, einmal, weil er wenig oder gar keine Besatzung hat 
und auch nicht haben soll, und zweitens, weil diese geringe Be- 
satzung sich nicht einen Augenblick gegen die Sturmkolonnen 
erhalten kann, welche den von allen Seiten unverkleideten hal- 
ben Mond mit leichter Mühe ersteigen. 

Im Besitz des Kavaliers wird der Feind mittelst Minen, deren 
Eingänge vom Belagerten in keiner Weise bestrichen werden 
können, in die Kontregarden die breite Oeffnung 13 sprengen 
und alsdann durch die Brescbbatterie 14 die Bastionsface in 
Bresche legen. Der Sturm derselben wird um so leichter sein, 
da die Bastionsflanken fast gar keine Einsicht in den Graben c d 
haben. Im Innern des Bastions errichtet der Feind die grosse 
Breschbatterie 15. 15 und dehnt sein Logement rechts und links 
auf dem Wallgange des Bastions aus, um starke Abtheilungen in 
demselben aufzunehmen und grössere Ausfälle des Feindes ab- 
weisen zu können. Auch wird man zu diesem Zweck auf dem 
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Punkte 16. 16 Coupüren aufwerfen, deren starke Besatzung die 
Ausfälle zurückhält, welche der Feind von den Kollateralfronten 
auf den Rücken der Bresche unternehmen könnte. 

Alle diese leichten und schnellen Erfolge erlangt der Be- 
lagerer durch die alleinigen Fehler Carnot's, seinen Kavalieren 
keine sturmfreie Bekleidung gegeben zu haben. Wäre derselbe* 
aber auch mit sturmfreien Revetements versehen, so würde dies 
im Grunde wenig ändern, denn nichts kann den Angreifer ver- 
hindern, durch die Batterien 2. 2 in dem Kavalier die nöthigen 
Breschen zu erzeugen und ihn alsdann zu stürmen. Wir sind 
mithin zu dem Schlüsse berechtigt, dass der Kavalier überhaupt 
nicht auf der richtigen Stelle liegt, weil er, wie erwähnt, das 
Feuer der Flanken des Hauptwalles fast gänzlich maskirt. 

3) Die grosse Batterie der Kehle, auf die Carnot seine 
ganze Hoffnung setzt, und von der er glaubt, dass sie den Feind 
verhindern werde, sich dauernd im Bastion zu behaupten, wird 
diesen Zweck nicht erreichen. Sie besteht, wie bekannt, aus 
der krenelirten Mauer b b, in deren obere Etage kleines Ge- 
wehr, in deren untere aber die gesehafteten Handmörser aufge- 
stellt sind. Das kleine Gewehr, mehr aber noch die Granaten 
der Handmörser, werden das Logiren des Feindes allerdings er- 
schweren, können aber dasselbe unmöglich verhindern. Die 
Mörserbatterie v v, den zweiten Bestandteil der grossen Kehl- 
batterie ausmachend, soll mit Steinmörsern armirt sein, deren 
zahlreiche Projectüen dem Feinde ohne Zweifel höchst bedeu- 
tende Verluste zufügen, denselben aber eben so wenig absolut 
an der Eingrabung verhindern werden. Ueberdem wäre es mög- 
lich, seine Logements mit mehreren leichten Blendungen zu ver- 
sehen, die <tf>er das Bankett zum Gebrauch für die Infanterie 
frei lassen müssen und welche mithin einen grossen Theil der 
Besatzung dieser Logements gegen die leichten Wurfkörper, 
welche ihrer grossen Anzahl wegen stets die schlimmsten sind, 
sicher stellen werden. Gefährlicher wie diese Wurfbatterie ist 
dem Feinde die geblendete Kanonenbatterie 17. 17, die er erst 
in dem Augenblick sieht, wo er das Bastion betritt und von 
welcher er sehr nahe direct beschossen wird. Directes Kano- 
nenfeuer in grosser Nähe bleibt stets der gefährlichste Gegner 
für die Errichtung eines Logements, besonders dann, wenn man 
sich der Hohlgeschosse bedient. Nun aber kann die Kanonenbat- 
terie 17. 17 nur 11 Geschütze fassen. Diese Anzahl, wie gross 
auch ihre Wirkung sein mag, scheint dennoch nicht zahlreich 
genug, um die Errichtung des Logements absolut zu verhindern, 
wenigstens lehrt die Erfahrung, dass schon unter stärkeren 
Feuern Logements zu Stande gekommen sind. Hat der Feind 
das s einige fertig, so kann er in demselben, da er sich längs 
den ganzen Facen des Bastions ausdehnt, der Batterie 17. 17 
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eine 3 — 4 mal grossere Gesehnt zanza hl entgegenstellen und 
dieselbe mithin bald demoalireo. .Iiis« 

Die Batterie der Kehle wird daher die Eroberung des 
Platzes keineswegs verhindern. 

Im Allgemeinen kann also die Stärke von Carnot 7 « Be- 
festigung weder mit Virgin's, noch mit Montalemhert's Methoden 
verglichen werden. 

Die besten Vorschläge Carnot's und auch die einzigen, 
welche praktische Anwendung fanden, sind seine Mörseiba tterien 
und seine Glacis en eonirepente. Die Ehre dieser Erfindungen 
gebührt ihm aber nicht. Wir haben bei Virgin gezeigt, dass 
dieser General als der eigentliche Erfinder der sogenannten Car- 
not'schen Wurfbatterien zu betrachten ist. Eben so wenig war 
Carnot der erste, welcher ein Glacis en eonirepente vorschlug. 
Schon die Befestigung des Aiterthums zeigte uns, dass bereits 
die Kömer diese, den Offensivkrieg- begünstigende, Einrichtung 
kannten. Später schlugen Kiinplcr, Glaser, Rottberg und andere 
dieselben zu gleichen Zwecken vor. 

- Wenn aber auch Carnot auf- die Ehre dieser Erfindungen 
verzichten muss, so bleibt ihm immer das unbestreitbare Ver- 
dienst, diese wichtigen Vertheidigungsmittel, aus denen ein um- 
sichtsvoller Kommandant entscheidende und glänzende Resultate 
ziehen kann, mit grüsserm -Nachdruck wie je ein Ingenieur vor 
' ihm empfohlen zu haben. Besonders belehrend und anziehend Und 
das Gemüt ii eines Soldaten erhebend, ist Alles, was er über das 
Gefecht mit der blanken Waffe und über die Anwendung seiner 
nahen Ausfälle sagt. Letztere sollen, wie schon erwähnt, nur 
in grosser Nähe, und wenn der Feind auf dem Glacis der Festung 
erscheint, unternommen werden ; eine Ansicht, welche die Kriegs- 
erfahruog durch zahlreiche Beispiele als zweckmassig empfiehlt, 
da der Verteidiger bei entfernten Ausfallen der Unterstützung 
des Platzes beraubt wird,- nnd auf seinem Rückzüge durch den 
von allen Seiten eindringenden Feind, in Flanken und Rücken 
bedroht und angefallen, mehr oo>r weniger immer im Nach- 
theil isL 

Nicht minder zweckmässig sind Carnot's krenelirte Mauern, 
welche durch die in ihrer Dicke gebrochenen Arkaden die In- 
fanterie gegen die Vertikalfeuer sicher stellen, was bei den 
Monlalembert'schen krenelirten Mauern nicht der Fall ist. 

üeber die Zweckmässigkeit des Glacis en eonirepente ist 
übrigens trotz dem, dass dasselbe Anwendung fand, in neuerer 
Zeit viel gestritten worden. Viele Ingenieure haben sich nicht 
mit dem Gedanken befreunden können, dem Feinde einen be- 
quemen Weg zu bauen, mittelst dessen er jeden Augenblick in 
grosser Stärke auf der Sohle des Hauptgrabens erscheinen kann, 
und dieser Einwurf ist unbedingt vollständig begründet, sobald 
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nicht sämtliche Aussenwerk0, welche hartnackig stehenden 
Kusses vertheidigt werden müssen, in der Front, wie in der 
Kehle vollständig sturmfrei sind». . Wir haben gesehen, dass 
durch die Vernachlässigung dieser Vorsicht der im verkleidete 
Carnot'sche Kavalier schnell und leicht erobert und dadurch der 
Fall des ganzen Platzes überaus beschleunigt wurde. Dieser 
Fehler in der Carnol'schen Befestigung hat der an und für sich 
zweckmässigen Theorie des GUcis cn CQntrepente sehr geschadet, 
in so fern derselbe in den Händen von Carnot's Gegnern zur 
mächtigen Waffe wurde. 

Sind aber die Aussenwerke, welche stehenden Fusses mit 
Hartnäckigkeit vertheidigt werden sollen, in Front und Kehle 
durch Revettements oder krenelirte Mauern vollkommen sturm- 
frei, kann das Erscheinen des Feindes auf der Sohle des Haupt- 
grabens der Verteidigung jener Werke mitbin nicht gefährlich 
werden, so erscheint das Glacis en contrepente allerdings als 
eine Einrichtung, welche den Ausfallkrieg des Platzes nicht 
allein erleichtert, sondern demselben auch einen Wirkungskreis 
anweist, den ihm bis dahin keine andere Befestigung verschaffen 
konnte. Da aber alle Ausfalle, mögen sie auch unter den gün- 
stigsten Umständen unternommen werden, stets Men sehen ve Huste 
nach sich ziehen, deren Summe bedeutend sein wird, sobald sich 
die Ausfalle schnell und auf allen Punkten wiederholen, was 
durchaus nothwendig ist, wenn dieselben grosse und entschei- 
dende Resultate liefern sollen, — so folgt daraus, dass das Glacis 
en contrepente sich vorzugsweise für grössere Plätze eigne, 
deren stärkere Garnison, ohne Nachtheit für die Verteidigung, 
. Verluste zu ertragen und mithin, den Ausfallkrieg auf die Dauer 
mit Energie durchzusetzen im Stande ist. 

Um übrigens bei einem Glacis en contrepente vollkommene 
Stormfreiheit für die Aussenwerke sowohl, wie fiir den Haupt- , 
wall zu erlangen, müssen die Revetements oder krenelirten 
Mauern dieser Werke eine bedeutendere Höhe haben, als sie 
zu haben brauchten, wenn kein Glacis en contrepente vorhanden, 
sondern die Kontreskarpe des Grabens verkleidet wäre, denn . 
der Feind kann mittelst des Glacis en contrepente mit grosser 
Leichtigkeit Sturmleitern von den grössten Dimensionen in den 
Hauptgraben Juringen und an die Revettements ansetzen, während 
die Transportation dieser Leitern durch eine revetirte Kontres- 
karpe nicht allein erschwert, sondern auch aufgehalten wird. 
Der eskaladirende Feind muss nämlich bei einem gewähnlichen 
pallisadirten bedeckten Wege zuvtrderst die Besatzung dessel- 
ben mit dem Säbel in der Faust vertreiben, dann die Pallisaden 
umhauen, seine Sturmleitern durch den bedeckten Weg schaffen 
und au die revetirte Kontreskarpe hinunterlassen, damit ein Theil 
der Sturmkolonne in den Hauptgraben gelange, um die grössern 
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Leitern, welche zur Ersteigung des Hauptwalles bestimmt sind, 
durch den Hauptgraben zu tragen und an die Revetements zu 
setzen. Vergegenwärtigt man sich diese zusammengesetzte 
Operation, die nur in der Nacht ausgeführt werden kann, hat 
man alle Zufälle vor Augen, welche möglicher Weise eintreten 
können und welche bei der besten Disposition unrettbar Un- 
ordnung in die stürmenden Kolonnen bringen; so kann Niemand 
leugnen, dass eine solche Eskalade eine überaus schwierige 
Unternehmung ist, und zwar besonders deshalb, weil die stür- 
menden Kolonnen sehr viel Zeit brauchen, um von dem bedeckten 
Wege auf den Hauptwalt zu gelangen, der Vertheidiger aber 
diese Zeit benutzen wird, um seine Reserven nach den bedrohten 
Punkten des Hauptwalles zu dirigiren, und die feindlichen Ab- 
theilungen, welche denselben schon erstiegen haben sollten, mit 
dem Bajonett in den Hauptgraben hinabzustürzen. Der grössere 
Theil dieser Schwierigkeit fallt nun aber bei einem Glacis en 
conlrepente weg; denn der eskaladirende Feind wird dort durch 
keinen pallisadirten bedeckten Weg oder bekleidete Kontres- 
karpe aufgebalten, er legt ohne den mindesten Zeitverlust seine 
Sturmleitern an den Hauptwalt und ersteigt denselben, bevor 
der Vertheidiger Zeit hat, seine Reserven herbei zu bringen. 
Die Eskalade wird daher mehr den Characler eines L'eberfallcs 
haben, wie dies bei einem bedeckten Wege Cormontaigne's der 
Fall sein kann, wo der Kommandant durch das Gefecht, welches 
der Stürmende mit den Wachen der Kontreskarpe zu bestehen 
hat, bei Zeiten von der ihm drohenden Gefahr benachrichtigt 
wird. Auch können die Sturmleitern des Angreifers bei einem 
Glacis en contrepente, wegen des leichtern Transportes, von 
grösserer Länge sein ; • folglich werden auch die Bekleidungs- 
mauern der Werke verhältnissmässig höher sein müssen, um 
absolute Sturmfreiheit zu erlangen, die, beiläufig gesagt, durch 
freistehende krenelirte Mauern leichter hergestellt wird als 
durch gewöhnliche Bekleidungsmauern, weil der eskaladirende 
Feind, wenn er auf der Krone der freistehenden Mauer ankommt, 
gezwungen ist, auf der andern Seite wieder mit Leitern hinab- 
zusteigen, mithin eine doppelte Schwierigkeit zu überwinden hat. 
Unstreitig waren es die so eben angeführten Vortheile, die ein 
Glacis en contrepente dem cskaladirenden Feinde gewährt, 
welche die Ingenieure gegen die Anwendung dieses Glacis ein- 
nahmen. 

Obwohl Carnot, wie sich der Leser bei der 2ten und 3ten 
Manier noch mehr überzeugen wird, die Grundideen für seine 
Entwürfe aus Montalembert und Virgin entlehnte, so hat er es 
dennoch nicht für rathsam erachtet, die Namen dieser Ingenieure 
mit einer Sylbe zu erwähnen. 
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Carnot's zweite Manier. Angewandt auf ein was- 
. serreiches Terrain. 

Wollte man Carnot's erste Manier auf ein Terrain anwen- 
den, dessen Wasserspiegel wenige Fnss unter der Erdoberfläche 
liegt, so würde es an Erde mangeln, den Werken die projektirte 
Höhe zu geben. Für ein solches Terrain entwirft daher Carnot 
eine andere Manier, und zwar eine tenaillirte, weil seiner An- 
sicht nach das Bastionär - System nur erfunden ist, um todte 
Winkel zu vermeiden, diese aber bei einer Befestigung mit nas- 
sen Graben wenig zu fürchten sind, eine tenaillirte Umwallung 
überdem den Vorzug der grossem Einfachheit und- der geringe- 
ren Kosten hat. 

Fig. 4. Tab. XVIII. Die Befestigung hat folgende Bestands 
theilc: a b a ist der Gencralabschnitt, c d c der Hauptwall, f e f 
die Kontregarde, g h g die Tenaille, 1 m m 1 ein Waffenplatz, 
h k die Kaponiere, o p n das Glacis en contrepente, q die grosse 
Defensiv -Kaserne im einspringenden Winkel des Genoralab- 
schnittes. 

Der Generalabschnilt besteht aus einer freistehenden krene- 
Hrten Mauer, die in 2 Etagen unter Arkaden gewölbt und für 
kleines Gewehr krenelirt ist. Hinter ihr liegt kein Erdwall mehr. 
Sie umgiebt den Platz in Tenaillenform, deren flankirte Winkel 
ungefähr 50° aus einander liegen und deren einspringende Win- 
kel rechte sind. Vor dem Generalabschnitt liegt der Hauptwall 
c d c, welcher erstcren gegen das entfernte Feuer des Feindes voll- 
ständig deckt und in dessen ausspringenden Winkel eine nur 12' 
dicke Traverse r senkrecht auf der Kapitale liegt, um hinter der- 
selben einige Geschütze aufzustellen, welche in der Richtung der 
Kapitale rikoschettiren. Unter den gewölbten Durchgängen s s 
werden die Fahrzeuge bombensicher untergebracht, welche die 
Ausfallmannschaften über die nassen Gräben setzen sollen. 

Die Tenaille g h g ist mit langen Flügeln versehen, um den 
Hauptwall hinter den Schultern der Kontregarde um so besser 
zu decken, und wird durch die Kaponiere h k mit dem Waffen- 
platz 1 m m 1 verbunden, dessen vorliegendes Terrain mittelst 
der weit vorgreifenden Kontregardcn durch ein obwohl nur 
schwaches Kreuzfeuer bestrichen wird, welches den Rückzug der 
Ausfälle einigermassen deckt, die, nachdem sie sich an der Kehle 
der Tenaille ausgeschifft, durch die Kaponiere trocknen Kusses 
in den Waflenplatz gelangen, und, die ilachen Böschungen des- 
selben überschreitend, ohne Hindernisse auf den Feind stürzen. 

In dem ausspringenden Winkel der Kontregarde f e f liegt 
eine Traverse, welche gleiche Bestimmung mit der Traverse r 
des Hauptwalles hat. 

2S 
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Die Kontregarden bilden in Verbindung mit der Tenaille 
eine General -Couvrefafe, welche den Hanptwall in seinem gan- 
zen Umfange deckt. 

Das Glacis ist ebenfalls en contrepente, am die nüthige Erde 
fUr die Wälle zu gewinnen. 

Die Linie G H zeigt das Profil der im einspringenden Win- 
kel des Generalabschnittes liegenden Defensiv -Kasematte, deren 
Stirnmauer mit 5 Kanonenscharten zur Bestreichung des Ab- 
schnittes durchbrochen ist, und oben eine Plattform bat, auf 
welcher 16 Geschütze Platz finden, ferner das Profil des Haupt- 
walles der Tenaille, der Kontregarden und des Glacis und aller 
nassen Graben, welche diese Werlte von einander trennen. 

• * i..»»« • ■ - 
i .. » i . i $ •«».#» ■ 

.» » t 

' * i 

Carnot's dritte Manier. Angewandt anf ein un- 
ebenes und bergiges, Terrain. 

. . » i 

♦ l 4 

• • # k 4 

Die Schwierigkeiten, das Bastionär - System im bergigen 
Terrain gehörig zu defiliren, veranlasste Carnot, der Tenaillen- 
Befestigung, deren einfachere Koostruction und kürzere Polygon- 
seiten sich den Zufälligkeiten des Bodens besser anpassen, für 
die Fortificiruqg eines bergigen Terrains den Vorzug zu geben. 
Seine zu diesem Zweck projektirte Befestigung besteht aus fol- 
genden Stücken; • 

Fig. 5. Tab. XVIH. a b a ist der Generalabschnitt, c d c 
der Hauptwall, f e f die Kontregarde, g h g die Tenaille, 1 m m 1 
der Waflenplatz, h k eine Kaponiere, o p m das Glacis en con- 
trepente und q eine Defensiv -Kaserne im einspringenden Win- 
kel des Generalabschnittes. 

Der Generalabschnitt besteht aus derselben krenelirten Mauer 
wie bei der zweiten Manier, nur mit dem Unterschiede, dass 
dieselbe hier einen trocknen Graben vor sich hat, an dessen 
Kontrcskarpc sirh Jer Hauptwall . erhebt , vor dessen äusserem 
Fusse eine 18' hohe krenelirte Mauer liegt, um seine Sturmfrei- 
heit herzustellen, und unter dem mehrere Poternen fortführen, 
während sein Wallgang durch die kleine Zugbrücke s mit dem 
Generalabschnitl eine für Geschütz praktikable Kommunikation 
herstellt. Vor jedem seiner einspringenden Winkel liegt ein 
kleiner von krenelirten Mauern eingeschlossener Hof, dessen Fa- 
cen mit 3 Kanonen, die wo möglich geblendet werden müssen, 
den vor dem Hanptwall liegenden Graben bestreichen, in welchen 
man, aus diesem Hofe, durch eine Thüre mittelst einer kleinen 
Rampe, die in der Zeichnung nicht ausgedrückt ist, hinabsteigt. 
Die langen Flügel der Tenaille, welche in Fron\ und Kehle mit 
krenelirten 18' hohen Mauern umgeben sind, um sie sturmfrei zu» 
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machen , «locken auch Wer den Schultern de.- Kontrc^rden den 

Hanptwall. • • . ooüois o?. ,09n!cr.'D?>0-!i.; i * ^nmb* 
Die Koutregarte, di* Kaponiere und Wafre*plalz sind 
dieselben wie bei der Vorige* Manier y ; aueh liegen im einsprin- 
gende^ W in ke l (1 es GcmeraibÄschn i t les dieselbei* Delensivkaser- 
neu. Die Linie I K zeigt dos Profit ^grossen 'öefensivkaserrie. 
des Gener^atecbn^^ Grabens, 



verschiedenen Werke von ; ernnta trennen, • 

V V $*S Bipcnsipne^ su^ fu den Profilen mit Zahlen beige-, 
schrieben,., , _ v ;r . :ii! .... , > ; j , : % « u s 
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Carnot's Vorschläge zur Verbesserung der aus-, 
geführten Ba3tionär-Bcfestiguiigen. 

Für die Festungen, welche, nach Vauban'schen Grundsätzen 
ausgeführt, ™ch gegenwärtig existiren, schlägt Carnot folgende' 
Veränderungen vor. :> • 

Fig. Tab. XfllL "Dias gewöhnliche Glacis und seihe ein^ 
gehenden' Waffenplätze 4M in ein . Glacis en contrepente* 
wandelt und die dadurch gewonnene Erde zu cinfcr Generar-CtfTi-' r 
vreface bab, bab, bab, verwandt, deren Krete sich bis^zütAr' 
Kordonstein der Eskarpe des Hauptwalles erhebt-" dessen ganzes^' 
Revetement mithin gegen die entfernten Batterien des Feindes' 
vollständig gedeclt wird. 'In der Kehle dieser General-Coävre^ 
face wird eine krenelirte Mauer mit Arkaden errichtet, hinter" 
der sich" ein 5 — 6' breitet* Gang befindet, welcher gerade 'auf 
der Bekleidung der alten' Rbntreskarpc liegt. Der Grundrissj 
dieser krenelirten Mauer ist in Fig. 7. dargestellt, aaa kind 
die Arkaden, deren jede in ihrer Stirnmauer 2 Schiessscliartetf 
erhält. Die 5te Arkade ist stets mit einer Thtlre b \ ersehen, 
welche zn einer kleinen Rampe c führt, die durch den 3' hrei-J 
ten Gang vor dieser Maper nach der irniern Böschung der Gc- f 
rieral-Couvreface führt. Ans diesen Thürcn soll die Besatzung 
der General -Couvreface 'ihre nahen Ausfälle auf den Feind ma- 
chen, der diese Thürcn, wenn er den Ausfall bis zu denselben 
verfolgen wollte, nicht so leicht forciren wird, einmal, weil sie 
so schmal sind, dass der der Feind nur Mann vor Mann eindrin- 
gen kann, und 2tens, weil der Feind durch die krenclirte Mauer 
in grosser Nähe beschossen wird. Das Banken der General» 
Coufrevace dient dazu, um einzelne. Schlitzen aufzunehmen, 
welche die feindlichen Logements auf dem Glacis en contrepentfr 

23* 
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direct bescLI essen. Logirt sieh 4er Feind auf der äussern Bö- 
schung der General- Cou vre face, so ziehen sich diese Schützen 
in die krenelirte Mauer zurück und bewerfen von hier ans das 
feindliche Logement durch Granaten aus dem Handmörser, .oder 
beunruhigen den Feind durch Ausfälle, welche gleichzeitig aus 
allen Thüren der kreuelirtea Mauer vorbrechen. 

Vor der General-Couvreface liegt ein trockner Vorgräben, 
von dessen Sohle das Glacis en contrepente aufsteigt, und in 
ihren einspringenden Winkeln ist dieselbe von den Coupuren cc 
durchschnitten, welche im Niveau der Grabensohlen liegen und 
den Haupt- mit dem Vorgraben verbinden. Rechts und links von 
diesen Coupuren liegen schmale Rampen, die nach den krenelir 
ten Mauern der General-Couvreface hinauf führen. Jene Coupa- 
ren sind hauptsächlich für die Artillerie und Kavallerie bestimmt, 
wenn diese die Ausfälle begleiten sollten, während die Infanterie 
zum Theil aus den schmalen Thüren der krenelirten Mauer de- 
bouchiren kann. 

Diese General-Couvreface hilft dem grössten Fehler der 
Vauban'schen Befestigung allerdings ab, indem sie die Rev -Clements 
des Hauptwalles gegen die entfernteren Batterien des Feindes 
deckt. Auch kann letzterer auf ihr, der geringen Breite wegen, 
keine Angrinsbatterien bauen, ist mithin gezwungen, mittelst der 
Mine in ihr eine hinreichend breite Qeffnung zu machen, durch 
welche seine Bresch- Batterien, die am Rande des Glacis en 
contrepente liegen, die Bastionsfacen zusammenschiessen. Um 
aber jenen Batterien die Möglichkeit zu benehmen, die Bastions- 
facen längs des Ravelingrabens zu beschiessen, oder, was für 
den Vertheidiger viel gefährlicher ist, durch die Oeffunng zwi- 
schen der Tenaille und den ßastiousilanken Bresche in den Flü- 
geln der Kurtine zn legen, legt Carnot auf der Sohle des Haupt- 
grabens die Traverse d an, welche gleiche Höhe mit der Gra- 
henscheere hat und jene Oeffnung absolut verschliesst. Diese 
Traverse maskirt allerdings einen Theil des Feuers der Bastions» 
Hanken, was dem Belagerer bei seinem Grabenübergange sehr zu 
statten kommt, aber indem sie die Flügel der Kurtine gegen 
Breschlegung schützt, benimmt sie dem Feinde die Möglichkeit, 
durch die Eroberung dieser Bresche die im Bastion liegenden 
Abschnitte zu umgehen, und hilft mithin, wie schon in der Beur- 
theilung vonVauban's erster Manier dargethan wurde, einem der 
grössten Fehler der gewöhnlichen Bastionär- Befestigung ab. 

* , Im Innern des Bastions legt Carnot die Abschnitte e e an, 
welche, da die Flügel der Kurtine durch die Traverse d ge- 
schützt sind, vom Feinde nicht umgangen werden können, und 
nur den Nachtkeil haben, dass sie einen grossen Theil der Ba- 
stionsflanken fortnehmen. Ausserdem verlangt Carnot die Er- 
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ricbtung von bombensichern Räumen zur Sicherstellung der Gar- 
nison uutt der Vertheidigungs- Bedürfnisse. 

Die Linie LM zeigt das Profil des Abschnitts, des Bastians, 
de* Traverse, der General- Couvreface mit ihrer krenelirten 
Mauer unti das Glacis en cootrepente. 
. » . .... » 

.! 

Beurtkeilung der 2ten and 3ten Manier und der 
Vorschläge zur Verbesserung der ausgeführten 

Bastionär-Befestigiwgcm 

ii Z«vörderst ronss bemerkt werden, dass Carnot die Grund- 
idee* för seme beiden Tenaillen-Befestigungen ans den Vorschlü- 
gen der Ingenieure Voigt und Harsch entlehnte, wie bereits auf 
pag. 106 dieses Werkes erwähnt wurde. 

Bei der zweiten Manier, die mit nassen Graben versehen 
ist, fällt zunächst in die Augen, dass die Ausfalle, deren An- 
wendung Carnot stets zur Hauptaufgabe der Vertbcidigung macht, 
im Grunde wenig durch jene Befestigung unterstützt werden« 
Die Ausfälle müssen sich nämlich in einem sehr beschränkle» 
Waflenplatz versammeln und können nur von diesem einen Punkt« 
aus vorgehen, der von allen Theilcn der feindlichen Laufgräben, 
gesehen und beschossen wird. Die Ausfälle werden mithin hier 
viel weniger effectuiren, wie in der ersten Manier, wo sie, sieh 
am Fusse des Glacis en contrepente ausbreitend, dasselbe gleich- 
zeitig auf verschiedenen Punkten überschreiten, dadurch die Auf- 
merksamkeit der Trancheewache der Parallelen theilen und mit- 
hin um so leichter reüssiren. Ausserdem ist der Waflenplatz 
der 2ten Manier, da er nicht pallisadirt ist, in keiner Weise ge- 
gen einen coup de main der Trancheewache der 3tcn Parallele 
geschützt, und dieser Umstand kann hier dem Ausfalle sehr ge- 
fahrlich werden. Denken wir uns nämlich denselben auf seinem 
Rückzüge begriffen, so ist es sehr leicht möglich, dass ein dem 
Ausfalle an Stärke überlegener Theil jener Trancheewache dem 
retirirenden Ausfalle mit aufgepflanztem Bajonett folgt, ihn im 
vollen Laufe einholend sich mit ihm mischt, gleichzeitig mit ihm 
in den Waffenplatz dringt und ihn hier zusammenbaut. Flüch- 
tet sieh |« was anzunehmen ist, der Ausfall in die Kaponiere, um 
die hinter der Tenaitle liegenden Fahrzeuge zu erreichen, wel- 
che ihn nach dem Flairptwalle in Sicherheit bringen sollen, so 
folgt auch hier die Trancheewache mit dem Säbel in der Faust 
und vollendet auf dem Einschiflungspuokt die Niederlage des 
Ausfalles. Bei dieser ganzen Unternehmung wird die Tranchee- 
wache von dein Feuer der Kontregarden wenig oder nichts lei- 
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den; denn diese nahen Ausfalle linden nur in 1 der Nacht statt, 
die Wache hat sich mit dem Ausfalle gemischt, der Pufverdampf 
vermehrt die Finsteraiss und die Verwirrung, und die Besatzung 
der kontregarden würde folglich durch ihr Feuer ihren eignen 
Leuten ebeu so viel wie dem Feinde schaden. Ueberdem kön- 
nen und dürfen die Kontregarden nur sehr schwach besetzt sein, 
weil ein einziges, in der 3ten Parallele stehendes, rikoschettiren- 
des Geschütz den Aufenthalt auf diesen nicht traversirten Wer- 
ken fast unmöglich macht, Ist die Trancheewachö mit dein Aus- 
falle erst in die Kaponiere gedrungen, so ist e rs lere kier vol- 
lends gedeckt; denn von Leiden Seilen schützen sie die Brust- 
wehren der Kaponieren und von vorn die Mannschaften des 
Ausfalles seihst gegen das Feuer des Platzes. Die Tranchee- 
wache kann daher nur auf ihrem Rückzüge cinigermassen be- 
schossen werden. Da dieselbe aber im Trabe in weniger als 2 
Minuten die dritte Parallele erreicht hat, und der Verlheidiger 
auf dem Hauptwalle, der Nacht und des Pulverdampfes wegen, 
Ihre Retirade nicht wahrnimmt, auch sein Feuer ans Sorge, den 
Ausfall zu beschädigen, nicht zu früh beginnen lassen darf, so 
wird die Trancheewache in den meisten Fällen auch auf ihren 
Rückzug wenig vom Fener des Platzes leiden, und denselben viel- 
leicht vollendet haben, bevor dies Feuer beginnt. 

Eirfe ähnliche Niederlage des Ausfalles ist aber ganz ge- 
eignet, das Vertrauen der Garnison auf Unternehmungen dieser 

Art ein für allemal zu erschüttern, . 

• -. • 

CarnotY Waffenplatz der 2tcn Manier unterstützt mithin, 
da derselbe jeder Slurmfreiheit entbehrt, den Ausfallkrieg weni- 
ger als jeder einspringende Waffenplatz der gewöhnlichen Ba- 
stionär- Befestigung ; denn letzterer ist wenigstens pailisadirt, 
und mit gezimmerten Tambouren oder Blockhäusern versehen, 
hinter denen der Ausfall Schutz findet und welche die verfol- 
gende Trancheewache im Zaume halten. Carnot hätte daher 
in seinem Waffenplatz ein, sturmfreies Reduit legen müssen, in 
welchem der Ausfall sichere Zuflucht findet und welches das Vor- 
dringen des Feindes bis an den Eingang der Kapouiere unmög- 
lich macht. ( \ — .« 

Ein anderer Fehler, den Carnots 2te und 3te Manier gemein 
haben, besteht darin, dass die Kaponiere wie die langen Flögel 
der Grabenscheere das Feuer des Hauptwalles dergestalt maski- 
ren, dass der Hauptgraben nur eine schwache Bestreichung hat; 
was dem Feinde den üebergang über diesen Graben sehr er- 
leichtert. , m 

Endlich sind beide Manieren nicht genügend mit hombensi- 
chern Räumen zur Unterbringung der Garnison und der Verthei- 
digungsbedürfnisse verseben. • »• \ 
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Bei Carnot's Vorschlägen zur Verbesserung der ausgeführten 
Bast ionar- Befestigung erscheint die General -Couvreface als der 
wichtigste Bestandtheil. Allein trotz der erwähnten Vortheile, 
welche dies Werk gewährt $ . steht seiner Anwendung doch ent- 
schieden der Umstand entgegen, dass, wie aus den Profilen her- 
vorgeht, seine äussere Böschung vom Hauptwalle fast gar nicht 
bestrichen werden kann, der Feind mithin auf derselben ein ge- 
gen das Festungsgeschütz fast vollständig gesichertes Logement 
findet. Ueherdem würde die Ausführung der General -Couvre- 
face, so wie der Abschnitte in Bastion, mit sehr bedeutenden 
Kosten verknüpft sein. 
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Druckfehler. 

* 

Seite 9 Zeile 7 von oben statt Zurückzug liei Rucklug. 

— 26 — 12 von oben statt Bucca lies Busca. 

— 27 in der letzten Zeile nach dem Worte Defensiv -Kasematten 

zwei tt zu setzen. 

— 30 Zeile 8 von unten statt revettirt lies revetirt. 

— 34 — 9 von unten statt Bilsinger lies Bilfingen 

— 36 — 3 von unten statt von dem Rundel an lies vor dem 

Rutidel. 

— 38 — iS von unten, der Satz beginnt mit: Er war, lies Es war. 

— 42 — 7 von unten statt über 90 oder, lies über 90 0 oder. 

— 48 — 9 von oben statt massante lies rasante. 

— 48 — 17 von unten statt wie u v n lies wie u v w. 

— 51 — 10 von oben statt welcher aussen gebrochen lies wel- 

cher nach aussen etc. 

— 51—7 von unten statt desselben lies derselben. 

— 53 — 1 von unten statt Fig. b lies Fig. 6. 

— 54 — 5 von unten statt vorgreift lies greift. 

— 62 — 11 von unten statt beträgt 15' muss stehen beträgt 25'. 

— 64 — 7 von unteu statt die mittlere o lies die mittlere t. 

— 85 — 2 von oben statt des ITten und 18ten Jahrhunderts 

lies nur: des 17ten Jahrhunderts. 

— 112 — 5 von oben statt faktischen lies taktischen. 

— 123 — 6 von oben statt zu dem richtigen lies in dem rich- 

tigen, und statt in einander lies zu einander. 

— 130 — 23 von oben statt nun lies uns. 

— 184 statt der Ueberschrift Niederländische Befestigung lies Neu- 

Niederländische Befestigung. 

— 205 in der Randbemerkung statt von jedem Tage lies an jedem 

Tage. 
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